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    Das Buch
  


  
    Durch Zufall entdeckt die Expolizistin Elena Estes den Körper einer jungen Frau - missbraucht, ermordet und mitten im noblen Palm Beach wie Abfall in einen Kanal geworfen. Elena beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und entdeckt, dass die Tote ein geheimes Doppelleben geführt hat. Sie unterhielt nicht nur Verbindungen zur russischen Mafia, sondern auch zu einer Gruppe reicher und mächtiger Männer aus der feinen Gesellschaft - allesamt böse Jungs, dafür bekannt, dass sie einander bedingungslos decken. Und einer dieser Männer ist Elena nur allzu bekannt: Ihr ehemaliger Verlobter Bennett Walker hat sich dem Recht schon einmal erfolgreich entzogen.
  


  
    Obwohl Elena klar ist, dass sie sich den Dämonen ihrer Vergangenheit stellen muss, um den Mörder zu überführen, ist sie fest entschlossen, die Wahrheit aufzudecken - eine Wahrheit, die die oberen Zehntausend von Palm Beach in ihren Grundfesten erschüttern und Elena selbst vielleicht sogar das Leben kosten wird …
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Seit Beginn ihrer Schriftstellerkarriere im Jahr 1988 eroberten Tami Hoags Romane regelmäßig die Bestsellerlisten. Die erfolgreiche TV-Verfilmung von »Sünden der Nacht« war erst der Auftakt zu weiteren Filmprojekten, die auf Tami Hoags Romanen basieren. Tami Hoag lebt in Los Angeles.
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    Sie trieb auf dem Pool wie eine exotische Wasserlilie. Ihr Haar breitete sich wellenförmig aus, ein seidenes Lilienkissen, auf dem sie zu schweben schien. Die glatten Stofflagen ihres Kleids glitten über die Oberfläche, von unten beleuchtet durch die Poollichter, purpur- und fuchsienfarben, wie die glänzende Haut eines seltenen Meeresgeschöpfs, das nur nachts aus den Tiefen entlang eines Korallenriffs aufsteigt.
  


  
    Sie war ein Trugbild, eine mythische Göttin, die auf dem Wasser tanzte, und ihre schlanken Arme waren weit ausgebreitet.
  


  
    Sie war eine Sirene, die ihn immer näher zum Wasser lockte. Ihre blauen Augen starrten ihn an, ihre vollen, sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet und luden ihn zu einem Kuss ein.
  


  
    Er hatte ihren Kuss geschmeckt. Er hatte sie in den Armen gehalten, die Wärme ihrer Haut auf seiner Haut gefühlt.
  


  
    Sie war ein Traum.
  


  
    Sie war ein Albtraum.
  


  
    Sie war tot.
  


  
    Er klappte sein Handy auf und tippte eine Nummer ein. Das Telefon am anderen Ende läutete und läutete... Dann meldete sich jemand mit barscher Stimme.
  


  
    »Was ist los, verdammt?«
  


  
    »Ich brauche ein Alibi.«
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    Ich bin keine Polizistin. Ich bin auch keine Privatdetektivin, trotz aller gegenteiligen Gerüchte. Ich bestreite meinen Lebensunterhalt, indem ich Pferde reite, aber ich verdiene keinen Cent damit. Ich bin eine Ausgestoßene in meinem erwählten Beruf, und ich will keinen anderen.
  


  
    Unglücklicherweise hat unser Schicksal wenig mit dem zu tun, was wir wollen oder nicht wollen. Ich weiß es nur zu gut.
  


  
    An jenem Februarmorgen verließ ich das Gästehaus, das ich seit einem Jahr mein Zuhause nannte, als die Sonne gerade herauskam. Der östliche Horizont war in Streifen getränkt von warmen Orange-, Rosa- und Gelbtönen. Ich liebe diese Stunde, wenn fast alle Welt noch schläft. Die Erde wirkt still und friedlich, und ich fühle mich wie der einzige Mensch auf ihr.
  


  
    Das breitblättrige St.-Augustin-Gras war schwer vom Tau, dünne Nebelschichten waberten über die Wiesen und warteten darauf, dass die Sonne Floridas sie fortbrannte. Der Geruch von Grünpflanzen, schmutzigem Kanalwasser und Pferden hing in der Luft, ein beißender organischer Duft.
  


  
    Es war Montag, und das bedeutete, ich war absolut ungestört. Mein alter Freund und Retter Sean Avadon, dem der kleine Pferdehof außerhalb von Wellington gehörte, war mit seiner neuesten Liebschaft an den Strand gefahren, wo sie sich einölen und mit ein paar tausend anderen schönen Menschen in der Sonne braten würden. Irina, unsere Pferdepflegerin, hatte den Tag frei.
  


  
    Mein ganzes Leben lang habe ich die Gesellschaft von Pferden jener von Menschen vorgezogen. Pferde sind ehrliche, unkomplizierte Geschöpfe, ohne Tücke oder Hintergedanken. Man weiß bei einem Pferd immer, woran man ist. Nach meiner Erfahrung kann ich dasselbe von Menschen nicht behaupten.
  


  
    Ich machte mich an die morgendliche Fütterung der acht wundervollen Geschöpfe in Seans Stall. Alle waren aus Europa importiert worden, und ein jedes kostete mehr als das durchschnittliche Haus einer amerikanischen Mittelschichtfamilie. Den Stall hatte ein renommierter Architekt aus Palm Beach im karibischen Plantagenstil entworfen. Die hohe Decke war mit Teak verkleidet, und über dem Mittelgang hingen riesige Art-Deco-Kronleuchter aus dem Nachlass eines Hotels in Miami.
  


  
    An jenem Morgen machte ich es mir nicht mit meiner üblichen ersten Tasse Kaffee im Stall gemütlich, um zu lauschen, wie die Pferde leise ihr Futter zermalmten. Ich hatte nicht gut geschlafen - nicht dass ich jemals gut schlief. Noch schlechter als sonst, sollte ich wohl sagen. Hier zwanzig Minuten, da zehn. Der Streit war mir wieder und wieder durch den Kopf gegangen und hatte zu einem dumpf pochenden Kopfschmerz geführt.
  


  
    Ich war egoistisch. Ich war feig. Ich war ein Miststück.
  


  
    Manches davon stimmte. Vielleicht alles. Es war mir egal. Ich hatte mich nie als etwas ausgegeben, was ich nicht war. Ich hatte nie vorgegeben, mich ändern zu wollen.
  


  
    Noch ärgerlicher als der Streit selbst war für mich die Tatsache, dass er mir nachhing. Ich wollte das nicht. Ich wollte das alles nur hinter mir lassen.
  


  
    Ich hatte vor lauter Nachdenken darüber die Zeit aus 
     dem Blick verloren. Die Pferde hatten ihr Frühstück beendet und waren für andere Dinge offen - sie streckten den Kopf aus dem Fenster oder ließen ihn über ihre Boxentüren hängen. Eines hatte ein dickes Baumwollseil neben seiner Tür mit den Zähnen gepackt und schwang es wie ein Lassoartist zu seiner Unterhaltung immer rund um den Kopf.
  


  
    »Na, schön, Arli«, murmelte ich. »Dann eben du.«
  


  
    Ich zog den großen, grauen Wallach aus seiner Box, sattelte ihn und ritt vom Grundstück.
  


  
    Das Erschließungsgebiet, in dem Seans Farm lag, nannte sich Palm Beach Point - doch es war weder eine Landspitze, noch lag es auch nur in der Nähe von Palm Beach. Da es aus lauter Pferdehöfen bestand, waren Reiter auf oder an der Straße ein alltäglicher Anblick. Oder sie ritten auf den sandigen Wegen entlang der Kanäle. Poloponys ließ man oft zu dritt oder viert nebeneinander auf der Straße traben, in der Mitte ein Trainer. Aber es war Montag, der eine Wochentag, an dem sich die meisten Leute aus der Reiterszene frei nehmen.
  


  
    Ich war allein, und dem Pferd unter mir gefiel es nicht. Ich führte eindeutig nichts Gutes im Schilde - dachte es jedenfalls. Er war ein nervöser Bursche, reizbar und schreckhaft beim Ausritt. Genau aus diesem Grund hatte ich ihn ausgewählt. Meine Aufmerksamkeit durfte nicht abschweifen, wenn ich auf Arli saß, sonst würde ich mich schnell auf dem Boden wiederfinden und konnte zu Fuß nach Hause gehen. In meinem Kopf durfte nichts anderes sein als jeder Schritt von ihm, jedes Zucken seines Ohrs, jedes Anspannen seiner Muskeln.
  


  
    Der Reitweg lief geradeaus zwischen der Straße rechts von mir und einem dunklen, schmutzigen und schmalen 
     Kanal auf der linken Seite. Ich stieß den Wallach mit einem Bein an; er verfiel in einen leichten Galopp und zerrte an den Zügeln, weil er rennen wollte. Eine kleine Schar weißer Ibisse, die am Ufer grasten, erschrak und flog auf. Arli machte bei der Explosion weißen Gefieders einen Satz und wieherte schrill, dann vollführte er einen Bocksprung und schoss los, mit langen, raumgreifenden Sätzen.
  


  
    Ein vernünftigerer Mensch als ich hätte kaum Luft bekommen vor Angst, die Zügel zurückgerissen, um sein Überleben gebetet. Ich dagegen ließ das Pferd unkontrolliert laufen. Adrenalin rauschte wie eine Droge durch meine Adern.
  


  
    Er rannte, als wäre der Teufel hinter uns her. Ich klammerte mich an ihn wie eine Zecke, tief über meinem Schwerpunkt sitzend. Ein Stück voraus machte die Straße eine scharfe Biegung nach rechts.
  


  
    Ich rührte die Zügel nicht an. Arli lief geradeaus, verließ den Weg, blieb am Kanal. Ohne zu zögern, setzte er über einen kleinen Graben und rannte weiter, am Ende eines weiteren Feldwegs vorbei.
  


  
    Er hätte sich ein Bein brechen, auf mich fallen, mich abwerfen, zum Krüppel machen können. Er hätte so schwer straucheln können, dass ich aus dem Sitz geflogen und mit einem Bein im Steigbügel mitgeschleift worden wäre. Aber es war nicht das Pferd, das mir Angst machte, nicht die Möglichkeit, mich zu verletzen oder umzukommen. Was mich ängstigte, war die Begeisterung, die ich spürte, meine euphorische Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen Leben.
  


  
    Es war dieses Gefühl, das mich schließlich um Kontrolle ringen ließ - Kontrolle über das Pferd und über mich. Er ließ sich schrittweise von mir zurückholen, von heilloser 
     Flucht über Galopp, leichten Galopp zu einem kraftvollen, tänzelnden Trott. Als er schließlich mehr oder weniger stehen blieb, reckte er den Kopf in die Luft und blies lautstark aus weit geöffneten Nüstern. Dampf stieg von seinem Körper auf, genau wie von meinem, wir waren beide in Schweiß gebadet. Mein Puls raste. Ich drückte die zitternde Hand an seinen Hals. Er schnaubte, schüttelte den Kopf, sprang seitwärts.
  


  
    Ich wusste nicht, wie weit wir geritten waren. Die Wiesen lagen lange hinter uns. Wald erstreckte sich zu beiden Seiten des Feldwegs. Hohe, dürre Pinien stießen wie Speere himmelwärts. Dichtes Gestrüpp säumte das andere Ufer des Kanals.
  


  
    Arli tänzelte unter mir, nervös, ungebärdig, bereit, erneut loszustürmen. Er senkte den Kopf und versuchte, mir die Zügel aus der Hand zu reißen. Ich spürte seine Muskeln unter mir zittern, und mir dämmerte, dass es nicht mehr Aufregung war, was ihn umtrieb. Es war Angst.
  


  
    Er schnaubte wieder und schüttelte heftig den Kopf. Ich suchte die Ufer des Kanals mit den Augen ab, den Waldrand zu beiden Seiten. Wildschweine durchstreiften dieses Buschland. Wilde Hunde - Pitbulls, die irgendwelche Hinterwäldler geschlagen hatten, bis sie bösartig wurden, und die sie dann ausgesetzt hatten, weil sie sie nicht mehr bei sich haben wollten. Gelegentlich waren schon Panther in dieser Gegend gesichtet worden. Zudem gab es immer Gerüchte, dass dieses oder jenes Tier aus dem Lion Country Safari Park entflohen war. Alligatoren jagten in den Kanälen.
  


  
    Ich zuckte heftig zusammen, ehe ich den Anblick verarbeiten konnte.
  


  
    Ein menschlicher Arm ragte aus dem schwarzen Wasser, wie um Hilfe ausgestreckt, für die es längst zu spät war. Irgendetwas - ein Rotluchs vielleicht oder ein äußerst ehrgeiziger Fuchs - hatte versucht, den Arm aus dem Wasser zu ziehen, allerdings nicht in hilfreicher Absicht. Die Hand und das Handgelenk waren zerfleischt, einige Knochen lagen blank. Schwarze Fliegen schwebten und krochen über die Gliedmaße wie ein lebender Spitzenhandschuh.
  


  
    Es gab keine erkennbaren Reifenspuren, die ins Wasser führten. Das passierte nämlich ständig - zu viel Alkohol, ein kurzes Einnicken am Steuer, Unvernunft. Anscheinend stürzten praktisch täglich Leute in die Kanäle des südlichen Florida und ertranken. Aber hier war nichts von einem Auto zu sehen.
  


  
    Ich zog mit einer Hand hart am Zügel, holte mit der anderen mein Handy hervor und tippte eine Nummer ein.
  


  
    Es läutete zwei Mal.
  


  
    »Landry.« Die Stimme klang schroff.
  


  
    »Du wirst hier rauskommen müssen«, sagte ich.
  


  
    »Wozu? Damit du mir noch mal in die Fresse treten kannst?«
  


  
    »Ich habe eine Leiche gefunden«, sagte ich emotionslos. »Einen Arm, um genau zu sein. Komm oder lass es bleiben. Tu, was du willst.«
  


  
    Ich klappte das Handy zu, ignorierte es, als es läutete und wandte mein Pferd in Richtung Heimat.
  


  
    Der Tag versprach einfach großartig zu werden.
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    Zwei Deputys rollten in einem grün-weißen Streifenwagen des Palm Beach County hinter Landry durch das Tor. Ich war zur Farm zurückgeritten, weil ein Pferd an einem Tatort nur alles komplizierte, aber ich hatte keine Zeit mehr gehabt, um zu duschen oder mich umzuziehen.
  


  
    Selbst wenn ich die Zeit gehabt hätte, hätte ich mir die Mühe nicht gemacht. Ich wollte Landry zeigen, dass es mir egal war, was er von mir dachte. Ich war nicht daran interessiert, ihn zu beeindrucken. Vielleicht wollte ich ihn aber auch mit meiner Gleichgültigkeit beeindrucken.
  


  
    Ich stand mit verschränkten Armen neben meinem Wagen, ein Bein seitlich vorgeschoben, ein Bild zickiger Ungeduld. Landry stieg aus seinem Auto und kam zu mir, sah mich aber nicht an. Er musterte seine Umgebung durch eine schwarze Sonnenbrille. Sein Profil gehörte auf eine römische Münze. Seine Hemdärmel waren ordentlich halb über die Unterarme gerollt, aber die Krawatte musste er am Kragen erst noch lockern. Der Tag war noch jung.
  


  
    Als er schließlich Luft holte, um zu sprechen, sagte ich: »Folg mir.« Dann stieg ich in meinen Wagen, fuhr an ihm vorbei aus dem Tor und ließ ihn in der Einfahrt stehen.
  


  
    Mit dem Auto war der Ort meines grausigen Funds, zu dem es auf einem schnellen Pferd nur ein kurzer Galopp gewesen war, viel schwerer zu finden. Es war leichter voranzufahren, als einem Mann den Weg zu beschreiben, der ohnehin nicht zuhören würde. Die Straße machte Biegungen, kam an ein T. Ich bog links ab und noch mal links, passierte eine Einfahrt mit einem ausrangierten Motorrad, 
     das in eine Halterung für den Briefkasten verwandelt worden war. Trümmer vom letzten Hurrikan vor drei Monaten türmten sich immer noch an den Straßen und warteten auf einen Lkw, der sie abholen würde.
  


  
    Die Staubwolke hinter meinem Wagen hatte sich noch nicht gelegt, als ich anhielt und ausstieg. Landry hievte sich aus der Limousine, die er für heute aus dem Bezirksfuhrpark ausgewählt hatte, und fuchtelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, um den Staub zu vertreiben. Er weigerte sich immer noch, mich anzusehen.
  


  
    »Wieso bist du nicht bei der Leiche geblieben«, fuhr er mich an. »Du warst mal Polizistin. Du solltest es besser wissen.«
  


  
    »Du kannst mich mal, Landry«, gab ich zurück. »Ich bin eine Privatperson. Ich musste dich nicht einmal anrufen.«
  


  
    »Warum hast du es dann getan?«
  


  
    »Dort drüben ist dein Opfer«, sagte ich und zeigte auf die andere Seite des Kanals. »Oder ein Teil davon. Geh und mach deine Scheißarbeit.«
  


  
    Er schaute über das brackige Wasser zu dem Ast, an dem sich die menschliche Gliedmaße verfangen hatte. Die Fliegen wirbelten auf wie ein Taschentuch im Wind, als ein schneeweißer Reiher mit seinem langen Schnabel an die Hand stocherte.
  


  
    »Scheiß Natur«, murmelte Landry. Er hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Vogel. Der Reiher kreischte empört auf und entfernte sich auf gelben Stelzenbeinen.
  


  
    »Detective Landry?«, rief einer der Deputys. Die beiden lehnten am Kofferraum des Streifenwagens und warteten. »Sollen wir die CSI anrufen?«
  


  
    »Nein«, bellte Landry zurück.
  


  
    Er ging fünfzig Meter den Kanal hinunter, wo ein Durchlass ein Ufer des Kanals mit dem anderen verband. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich folgte ihm. Er gab vor, mich zu ignorieren.
  


  
    Die Hand gehörte einer Frau. Aus der Nähe sah ich durch einen Schleier von Fliegen die Maniküre auf dem zerbrochenen Nagel des kleinen Fingers. Tiefroter Nagellack. Ein Abend in der Stadt hatte ein entsetzliches Ende gefunden.
  


  
    Blondes Haar trieb auf der Wasseroberfläche. Da unten war noch mehr von ihr.
  


  
    Landry blicke in beide Richtungen am Ufer entlang und forschte nach Schuhabdrücken, Reifenspuren oder einem anderen Hinweis darauf, wie die Leiche hierhergekommen war. Ich tat das Gleiche.
  


  
    »Da.« Ich zeigte auf einen Teilabdruck in der weichen Erde direkt am Ufer, gut drei Meter vom Opfer entfernt.
  


  
    Landry ging in die Hocke, betrachtete ihn mit finsterer Miene und rief dann den Deputys zu: »Bringt mir ein paar Markierungen.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte ich.
  


  
    Endlich sah er mich an. Jetzt erst bemerkte ich, dass er abgespannt aussah, als hätte er nicht gut geschlafen. Er verzog den Mund säuerlich. »Gibt es einen Grund dafür, dass du hier bist?«
  


  
    »Es ist ein freies Land«, sagte ich. »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Ich will dich nicht hier haben.«
  


  
    »Es ist mein Opfer.«
  


  
    »Du bist nicht mehr bei der Polizei«, sagte er. »Das hast du ebenfalls hingeschmissen, schon vergessen?«
  


  
    Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.
     Ich wich tatsächlich einen Schritt zurück vor dem verbalen Hieb und konnte nicht verhindern, dass ich nach Luft schnappte.
  


  
    »Du bist so ein Arschloch«, fauchte ich wütender zurück, als ich mir anmerken lassen wollte. Wütender, als ich sein wollte. »Warum sollte ich mit dir zusammen sein wollen? Das Erste, was du tust, wenn es nicht nach deinem Willen geht, ist, eine Schlammschlacht anzetteln. Du verstehst dich wirklich zu verkaufen, Landry. Kaum zu glauben, dass dir die Frauen nicht die Tür einrennen, du verdammter Wichser.«
  


  
    Meine Augen brannten, und ich zitterte vor Zorn. Ich drehte mich wieder zu der Leiche um und dachte, dass die Frau in dem schmutzigen Wasser zweifellos von einem Mann dorthin gebracht worden war, dem sie nicht hätte trauen sollen - als gäbe es andere.
  


  
    Der Arm schien mir zur Begrüßung zuzuwinken, und ich glaubte erst, ich würde halluzinieren. Dann winkte er noch einmal, sehr heftig diesmal, und ich wusste sofort, was los war. Ehe ich reagieren konnte, gab es ein fürchterliches Spritzen und Schlagen, und Wasser schwappte in einem Schwall bis zu mir herauf.
  


  
    »Großer Gott!«, rief Landry hinter mir.
  


  
    »Alligator!«, schrie einer der Deputys.
  


  
    Landry versetzte mir einen Schlag in den Rücken und stieß mich zur Seite. Während ich auf Hände und Knie stürzte, ertönte über mir ein Schuss wie ein Peitschenknall.
  


  
    Ich krabbelte vom Ufer fort und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber die abgenutzten Sohlen meiner Reitstiefel rutschten auf dem feuchten Gras unter mir weg.
  


  
    Landry leerte das Magazin seiner 9-mm-Glock in das aufgewühlte Wasser. Einer der Deputys rannte mit einer Schrotflinte am anderen Ufer entlang und schrie: »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«
  


  
    Der Knall war ohrenbetäubend.
  


  
    »Mistvieh!«, rief Landry.
  


  
    Ich sah, wie der Übeltäter auf dem Rücken liegend an die Oberfläche trieb, ein blutiges, klaffendes Loch im hellgelben Bauch. Ein etwa einen Meter fünfzig langer Alligator, noch mit einem Stück von einem menschlichen Torso zwischen den Zähnen.
  


  
    »Verdammter Mist«, sagte Landry. »Da geht mein Fundort flöten.«
  


  
    Er fluchte, stampfte umher und hielt nach etwas Ausschau, das er treten oder schlagen konnte.
  


  
    Alligatoren sind dafür bekannt, dass sie sich mit ihrer Beute im Wasser herumwälzen, um das um sich schlagende Opfer orientierungslos zu machen und es zu ertränken, auch wenn die Echse bereits Gewebe und Knochen durchgebissen und Blutgefäße zerfetzt hat. Dieser hier hatte sein beabsichtigtes Mahl aus den Ästen gerissen, in denen sich die Frau verfangen hatte. Möglicherweise hatte der Alligator sie sogar selbst zuvor dort verstaut - ebenfalls eine übliche Praxis: Sie heben sich das Opfer für später auf, bis der Körper, unter einem Baumstumpf festgeklemmt, bereits zu zerfallen beginnt.
  


  
    Die Natur ist grausam. Fast so grausam wie die Menschen.
  


  
    Ich starrte in das trübe Wasser und wartete, dass der Rest der Leiche auftauchte. Als er es tat, wurde ich von Kopf bis Fuß taub.
  


  
    Ich formte die Worte O mein Gott mit den Lippen, aber ich glaube nicht, dass ich sie tatsächlich laut sagte. Mir war, als schwebte ich außerhalb meines Körpers. Ich sank wieder auf die Knie und schlug die Hände vor den Mund - um einen Laut zu ersticken, um zu verhindern, dass ich erbrach, ich weiß es nicht.
  


  
    Das blassblaue Gesicht, das mir entgegenstarrte, hätte eigentlich schön sein müssen - volle Lippen, hohe Wangenknochen. Durchscheinend blaue Augen von der Farbe eines sibirischen Winterhimmels hätten aus ihm blicken müssen, aber die kleinen Fische und anderen Geschöpfe, die im Kanal lebten, hatten begonnen, an ihnen zu nagen. Ein weiteres Werk von Mutter Natur: eine Totenmaske wie aus einem Horrorfilm.
  


  
    Im Laufe meiner Jahre als Streifenpolizistin und als Detective beim Drogendezernat hatte ich viele Leichen gesehen und auf ihre leblosen Gesichter geblickt. Ich hatte gelernt, sie mir nicht als Menschen zu denken. Das Wesen der Person war nicht mehr vorhanden. Was blieb, war das Beweisstück für ein Verbrechen. Etwas, das man bearbeitete und katalogisierte.
  


  
    Das konnte ich nicht, als ich in dieses Gesicht starrte. Ich konnte nicht unbeteiligt sein, nicht die Bilder aussperren, die in meiner Erinnerung aufblitzten und in denen sie noch lebte. Ich konnte ihre Stimme hören - anmaßend, abweisend, russisch. Ich konnte sie über den Stallhof gehen sehen - geschmeidig, träge, elegant, wie ein Gepard.
  


  
    Ihr Name war Irina Markova. Ich hatte seit mehr als einem Jahr Seite an Seite mit ihr gearbeitet.
  


  
    »Elena... Elena... Elena...«
  


  
    Ich registrierte irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins,
     dass mich jemand ansprach, aber es klang, als käme die Stimme aus großer Entfernung.
  


  
    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Elena. Alles in Ordnung?«
  


  
    Landry.
  


  
    »Nein«, sagte ich und entzog mich seiner Berührung.
  


  
    Ich rappelte mich auf und hoffte, nicht zu stürzen, als ich wegging. Doch nach wenigen Schritten gaben meine Beine unter mir nach, und ich sank auf Hände und Knie. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, aber mein Magen hob und senkte sich, und ich würgte und kotzte.
  


  
    Panische Angst schnürte mir die Kehle zu - es war ebenso sehr die Furcht vor meinen eigenen Gefühlen wie vor dem, was ich gesehen hatte, oder weil ich argwöhnte, an meinem Erbrochenen zu ersticken. Ich wäre gern vor meinen Gefühlen weggelaufen. Ich wollte fortstürmen, durchgehen, wie es Arli vorhin getan hatte, als er mich an diesen schrecklichen Ort führte.
  


  
    »Elena.«
  


  
    Landrys Stimme war in meinem Ohr. Sein Arm legte sich um meine Schulter, bot Kraft und Sicherheit. Ich wollte das nicht von ihm. Ich wollte nichts von ihm. Ich wollte nicht, dass er mich so sah - schwach, verletzlich, ohne Beherrschung.
  


  
    Wir waren mit Unterbrechungen seit einem Jahr ein Liebespaar gewesen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er mehr wollte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich nichts wollte. Vor weniger als zehn Stunden hatte ich ihn mit beiden Händen von mir gestoßen, zu stark, um ihn zu brauchen - hatte ich jedenfalls behauptet. Im Augenblick fühlte ich mich nicht sehr stark.
  


  
    »Hey, ganz ruhig«, sagte er leise. »Versuch, langsam zu atmen.«
  


  
    Ich wand mich aus seiner Berührung, stand wieder auf. Ich wollte etwas sagen - ich weiß nicht, was. Die Laute, die aus meinem Mund kamen, waren keine Worte. Ich legte die Hände vors Gesicht und versuchte, mich in den Griff zu bekommen.
  


  
    »Es ist Irina«, brachte ich schließlich heraus und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen.
  


  
    »Irina? Irina von Seans Farm?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »O Gott«, murmelte er. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Sag nichts«, flüsterte ich. »Bitte.«
  


  
    »Elena, du solltest dich setzen.«
  


  
    Er befahl einem der Deputys, die Spurensicherung anzufordern, dann schob er mich nicht zu meinem Wagen, sondern zu seinem. Ich setzte mich seitlich auf den Beifahrersitz, beugte mich vor und stützte den Kopf in die Hände.
  


  
    »Willst du etwas trinken?«
  


  
    »Ja. Wodka mit Eis.«
  


  
    »Ich habe Wasser.«
  


  
    Er gab mir eine Flasche. Ich spülte mir den Mund aus.
  


  
    »Hast du eine Zigarette?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich keine Raucherin war. Aber ich hatte früher geraucht, und wie viele Polizisten, die ich kannte - Landry eingeschlossen -, hatte ich die üble Angewohnheit nie ganz aufgegeben.
  


  
    »Schau im Handschuhfach nach.«
  


  
    Die Zigarette gab meinen zitternden Händen etwas zu tun, sie lenkte mich ab und zwang mich, langsam zu atmen, wenn ich nicht würgen wollte.
  


  
    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«
  


  
    Ich nahm einen tiefen Zug und zwang beim Ausatmen den letzten Rest Luft aus meinen Lungen, als würde ich die Kerzen auf einer Geburtstagstorte ausblasen.
  


  
    »Samstag, am späten Nachmittag. Sie konnte es nicht erwarten, wegzukommen. Ich bot ihr an, die Pferde zu füttern und die abendliche Kontrollrunde zu übernehmen.«
  


  
    Im Gegensatz zu mir nahm Irina aktiv am gesellschaftlichen Leben teil. Wo sich das abspielte und mit wem, wusste ich nicht, aber ich hatte oft gesehen, wie sie beim Verlassen ihres Appartements über den Ställen in einer Weise angezogen war, die Unheil herausforderte.
  


  
    »Wohin ist sie gegangen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Wohin könnte sie gegangen sein?«
  


  
    Ich hatte nicht die Kraft zu einem Achselzucken. »Vielleicht ins Players oder ins Galipette. Vielleicht in die Clubs in der Clematis Street.«
  


  
    »Kennst du ihre Freunde?«
  


  
    »Nein. Ich denke, es waren hauptsächlich andere Pferdepflegerinnen. Andere Russinnen.«
  


  
    »Gab es einen Freund?«
  


  
    »Wenn es einen gab, brachte sie ihn nicht mit auf die Farm. Sie verriet nicht viel von sich.«
  


  
    Das war eine Sache, die ich immer an ihr gemocht hatte. Irina belastete ihre Umgebung nicht mit derben Details über ihr Sexualleben, oder wen sie getroffen oder mit wem sie gebumst hatte.
  


  
    »Hatte sich ihre Stimmung in letzter Zeit verändert?«
  


  
    Ich stieß ein kraftloses Lachen aus. »Nein. Sie war grob und arrogant wie immer.«
  


  
    Nicht gerade begehrte Eigenschaften für eine Pferdepflegerin, aber mich hatten ihre Launen eigentlich nie gestört. Gegen mich wirkte sie weiß Gott wie ein Engel. Sie hatte eine Meinung zu vielen Dingen und scheute sich nicht, sie auszusprechen. Ich respektierte das. Und sie machte ihren Job verdammt gut, auch wenn sie sich manchmal dabei aufführte, als müsste sie Zwangsarbeit in einem sibirischen Gulag verrichten.
  


  
    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Landry.
  


  
    »Nein. Ich bleibe.«
  


  
    »Elena...«
  


  
    »Ich bleibe.«
  


  
    Ich drückte die Zigarette auf dem Trittbrett des Wagens aus und warf den Stummel in den Aschenbecher.
  


  
    Ich dachte, er würde versuchen, mich aufzuhalten, aber er trat einen Schritt zurück, als ich ausstieg.
  


  
    »Weißt du etwas über ihre Familie?«
  


  
    »Nein. Und ich bezweifle, dass Sean etwas weiß. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen zu fragen.«
  


  
    »Dem Steuerzahlerverein gehörte sie wohl nicht an, oder?«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu.
  


  
    Ausländer ohne Papiere bildeten einen großen Teil der Arbeitskräfte im Pferdegeschäft Südfloridas. Sie zogen jeden Winter nach Wellington, genau wie die Besitzer und Trainer der fünf- oder sechstausend Pferde, die hierhergebracht wurden, um an einigen der größten und bestdotierten Reitsportereignisse der Welt teilzunehmen.
  


  
    Von Januar bis April verdreifachte sich die Einwohnerzahl des Ortes, und vom Milliardär bis zum armen Schlucker war alles vertreten. Das Hauptveranstaltungsgelände - der 
     Palm Beach Polo and Equestrian Club - war ein Schmelztiegel der Nationen. Nigerianer arbeiteten als Wachleute, Haitianer leerten die Abfalleimer, Mexikaner und Guatemalteken misteten die Ställe aus. Einmal im Jahr veranstaltete die Einwanderungsbehörde eine Razzia und scheuchte die illegalen Ausländer auf wie Ratten, die man aus einem Mietshaus vertreibt.
  


  
    »Du weißt, ich werde die Sache per Funk durchgeben, und dann kommen Leute hier heraus.«
  


  
    Mit Leute meinte er Detectives vom Büro des Sheriffs - nicht mein größter Fanclub, obwohl ich einmal zu ihnen gehört hatte. Aber ich war auch schuld daran, dass einer von ihnen vor drei Jahren bei einer Drogenrazzia getötet worden war. Eine falsche Entscheidung - befehlswidrig, natürlich -, ein paar nervöse Crystal-Dealer, das Rezept für eine Katastrophe.
  


  
    Ich war nicht ungeschoren davongekommen, weder körperlich noch seelisch, aber ich war auch nicht gestorben, und es gab Cops, die mir das nie verzeihen würden.
  


  
    »Ich habe die Leiche gefunden«, sagte ich. »Ob es mir gefällt oder nicht.«
  


  
    Es gefiel mir nicht. Ich wollte nicht hier sein. Ich wünschte, ich würde die Person nicht kennen, die zu einer von einem Alligator verstümmelten Leiche geworden war. Aber irgendwie hatte es dieser ganze Ärger fertig gebracht, mich zu finden, und ich konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Das Leben ist ein gemeines Biest, und irgendwann bist du dann tot.
  


  
    Manche früher als andere.
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    Mordopfern wird am Fundort der Leiche sehr wenig Würde zuteil. Jemand findet sie, ist von ihrem Anblick entsetzt, ruft die Polizei. Uniformierte Beamte tauchen auf, dann Detectives, dann eine Einheit der Spurensicherung samt Fotografen, jemand staubt alles ein, um Fingerabdrücke zu nehmen, jemand misst die Entfernung zwischen Gegenständen am Fundort. Der Vertreter des Coroners trifft ein, untersucht die Leiche, dreht sie um, hält nach allem Möglichen Ausschau, von Leichenflecken über Austrittswunden bis zu Maden.
  


  
    Die Menschen, die an diesen Fundorten arbeiten - und bereits an Hunderten zuvor gearbeitet haben und an Hunderten weiteren arbeiten werden -, können es sich nicht leisten, das Opfer als das Kind, die Mutter, den Bruder oder Geliebten von irgendwem anzusehen. Wer diese Person im Leben auch gewesen sein mag, wenn sie dort liegt, während die Arbeit am Fundort erledigt wird, ist sie ein Niemand. Erst wenn die Ermittlung richtig beginnt, wird sie im Denken dieser Leute wieder als Vater, Schwester, Mann, Freund lebendig.
  


  
    Es gibt nichts Schlimmeres als eine Leiche, die ein paar Tage im Wasser gelegen hat - lange genug, damit im Innern des Körpers der Zerfall einsetzt und sich Gase bilden, die ihn grotesk aufblähen; lange genug, damit sich die Haut abzuschuppen beginnt; lange genug, dass Fische und Insekten von dem Körper fressen und in ihn eindringen.
  


  
    Ich hatte Irina zuletzt am Samstagnachmittag gesehen. Jetzt war Montag.
  


  
    Ich sah nicht hin, als man sie aus dem Wasser zog - nicht direkt jedenfalls. Ich hätte mich von Landry nach Hause fahren lassen und mir die ganze Prozedur ersparen können, aber ich fühlte mich verpflichtet, wenigstens noch eine Weile zu bleiben. Irina hatte zu meiner Ersatzfamilie gehört. Ich empfand ein seltsames Bedürfnis, sie zu beschützen.
  


  
    Zu wenig, zu spät, leider.
  


  
    Uniformierte Deputys erhielten den Befehl, den toten Alligator auf die Uferböschung zu ziehen. Die Leute des Coroners überwachten die Entfernung von menschlichem Gewebe aus dem Gebiss des Reptils.
  


  
    Ich rauchte eine zweite Zigarette. Meine Hände zitterten immer noch.
  


  
    Ich lehnte mich mit dem Rücken an meinen Wagen, zu angespannt, um mich zu setzen.
  


  
    Früher, als ich noch bei der Truppe war, wie man bei der Polizei sagt, ließ ich nichts an mich heran. Ich war gefühllos, durch meine Adern floss Eiswasser. Kein Fall, den ich nicht in Angriff genommen hätte. Ich hatte eine Mission zu erfüllen: Gerechtigkeit zu bringen - oder zumindest dem Staatsanwalt die Bösewichter gut verschnürt auf dem Silberteller zu servieren. Ich bewegte mich von Fall zu Fall wie ein Süchtiger, der permanent auf der Suche nach dem nächsten Schuss ist.
  


  
    Das letzte Mordopfer in meiner Dienstzeit war jemand gewesen, den ich gekannt, jemand, mit dem ich gearbeitet und den ich gemocht hatte. Seine Ermordung war meine Schuld gewesen. Ich hatte die falsche Entscheidung getroffen, als ich vorschnell handelte und ein Crystal-Labor im ländlichen Loxahatchee stürmte. Einer der Dealer, ein 
     wildäugiger Einheimischer namens Billy Golam, hatte eine 357er direkt auf mein Gesicht gerichtet - und sich dann abrupt umgedreht und gefeuert.
  


  
    Ich sah voller Entsetzen, wie die Kugel Deputy Hector Ramirez ins Gesicht traf und ihm den Hinterkopf wegriss, wie Blut und Gehirnmasse an die Wände und die Decke spritzten und den Lieutenant besudelte, der hinter ihm stand.
  


  
    Drei Jahre waren seither vergangen, und noch immer wiederholte sich die Szene in meinen Albträumen. Das Gesicht von Hector Ramirez geisterte jede Nacht durch meine Erinnerung.
  


  
    Ich nahm an, dass heute Nacht Irinas Gesicht das des Mannes überlagern würde, der wegen mir gestorben war. Es würde Irinas blassblaues Gesicht sein, das mich durch den Nebel des Schlafs ansah, ihre verwüsteten Augen und Lippen. Bei dem Gedanken wurde mir sofort wieder übel.
  


  
    Wie gut ich sie gekannt hatte, hatte Landry wissen wollen.
  


  
    Ich kannte sie seit über einem Jahr und hatte sie dennoch überhaupt nicht gekannt. Unser beider Leben mochte um die gleiche Mitte gekreist sein, jedoch ohne sich zu berühren. Ich bedauerte das nun. Die Reue des schlechten Gewissens - die jeder von uns empfindet, wenn etwas aus unserem Leben verschwunden ist, das wirklich kennenzulernen wir uns nie die Zeit genommen haben. Wir glauben immer, dass später noch Zeit sein wird, nach diesem, nach jenem... Aber nach dem Tod ist keine Zeit mehr.
  


  
    Auf der anderen Kanalseite waren Landry und die Übrigen in ihre Aufgabe vertieft, den Fundort auszuwerten und Hinweise zu sammeln. Sie würden noch lange damit beschäftigt
     sein. Sie erwarteten - wollten - nichts von mir außer meiner Aussage, die Landry später aufnehmen würde.
  


  
    Irina war tot. Daran konnte ich nichts mehr ändern. Es nützte ihr nichts, wenn ich hier herumstand und zusah, wie Leute um ihre sterblichen Reste herumstiegen wie um einen Sack Müll, der von Aasfressern aufgerissen wurde.
  


  
    Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie im Leben kennenzulernen. Bevor diese Geschichte vorbei war, würde ich sie gut kennen - es war das, was ich jetzt noch für Irina tun konnte. Schon da wusste ich, dass mich diese Reise an Orte führen würde, die ich lieber nicht aufsuchen wollte. Wenn ich genau gewusst hätte, wohin, hätte ich an diesem Tag vielleicht eine andere Entscheidung getroffen... Aber wahrscheinlich nicht.
  


  
    Als hätte er gespürt, in welche Richtung meine Gedanken gingen, sah Landry mich an und runzelte die Stirn. Ich stieg in meinen Wagen, wendete und fuhr nach Hause.
  


  
    

  


  
    Irina und ich waren zur selben Zeit und wegen desselben Jobs zu Seans Farm gekommen. Zufall, wenn man daran glaubt. Schicksal, wenn man an mehr glaubt. Ich glaubte damals an gar nichts.
  


  
    Ich hatte auf eine Anzeige in Sidelines geantwortet, einem Magazin für die lokale Reiterszene. Pferdepflegerin gesucht. Die Person, die suchte, stellte sich als Sean Avadon heraus.
  


  
    Sean und ich hatten uns gekannt, als ich noch Tochter war, Eltern hatte und auf der Insel wohnte - dem eigentlichen Palm Beach. Ich war voller Rebellion und Teenagerängste, und Pferde waren der Ausweg aus meinem ansonsten verdorbenen, privilegierten und leeren Leben. Sean, älter 
     und wilder als ich, war ein paar Villen weiter aufgewachsen. Wir waren Freunde gewesen, ein seltsames Paar, Geschwister beinahe, nur nicht verwandt. Sean war die Prise Humor in meinem Leben - und mein selbst ernannter Modeberater. Was er von der ganzen Sache hatte, wurde mir nie recht klar.
  


  
    Als Sean in mein Leben zurückkam - oder ich in seines -, war ich gerade an einem sehr dunklen Ort gewesen, ich war voller Zorn, Selbsthass und Suizidfantasien. Die vergangenen zwei Jahre hatte ich zum Teil in Krankenhäusern verbracht, wo die Ärzte mich wieder zusammenzuflicken versuchten. An dem Tag, an dem Hector Ramirez statt meiner getötet wurde, geriet ich unter die Räder eines allradgetriebenen Drogenhändler-Trucks und wurde die Straße entlanggeschleift. Der Asphalt brach mir Knochen und riss mir Haut und Gewebe vom Körper. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass ich nicht gestorben war, und ich bestrafte mich jeden Tag in den beiden folgenden Jahren dafür.
  


  
    Sean hatte den Job als Pferdepflegerin und die dazugehörige Wohnung an Irina vergeben. Mich hatte er aufgenommen wie ein verletztes Vögelchen und in seinem Gästehaus untergebracht. Als ich kräftig genug wirkte, beschäftigte er mich, indem er mich seine Pferde reiten ließ; er wusste wohl, dass die Pferde mir eine größere Hilfe waren, als ich ihnen je sein konnte.
  


  
    Irinas Appartement lag über der plüschigen, clubartigen Lounge in Seans Scheune. Ich ging nun in die Lounge, hinter die Bar, nahm eine Flasche Wodka aus dem Eisschrank und goss etwas davon in ein schweres Kristallglas. Dann schaute ich, an die Bar gelehnt, durch den Raum, als wäre er 
     eine leere Bühne, und erinnerte mich an eine Unterhaltung, die ich vor einem Jahr mit Irina hier gehabt hatte.
  


  
    Sie hatte soeben einem belgischen Pferdehändler ein Hufeisen an den Kopf geworfen, der Sean einen Besuch abstattete, weil er ihn überreden wollte, sich von einer beträchtlichen Geldsumme zu trennen. Sie hätte den Mann auf der Stelle getötet, wenn sie gekonnt hätte. Ihre Wut war mit Händen zu greifen gewesen, sie war riesengroß, heiß und bitter. Sie hatte sich auf ihn gestürzt und ihn mit den Fäusten bearbeitet, bis Sean sie an einem Arm und dem blonden Pferdeschwanz gepackt und fortgezogen hatte.
  


  
    Ich hatte sie in die Lounge gebracht, während Sean den Belgier zu beruhigen versuchte. Sie hatte mir die Geschichte von einer Freundin aus Russland erzählt, die für den Händler gearbeitet hatte und von ihm ausgenutzt und missbraucht worden war. Am Ende hatte sich das Mädchen umgebracht. Irina hatte es rächen wollen. Ich bewunderte sie dafür. In meinem Leben hatte es nie einen Menschen gegeben, für den ich so starke Gefühle hegte, dass ich Rache in seinem Namen hätte üben wollen.
  


  
    Sie war voller Leidenschaft gewesen. Hatte das Herz einer Tigerin. Ich fragte mich, ob sie um ihr eigenes Leben ebenso heftig gekämpft hatte. Versteckte sich irgendwo ein Mörder, dessen Gesicht von Fingernägeln zerkratzt war, dem ein Auge fehlte, der nicht mehr gerade gehen konnte? Ich hoffte es.
  


  
    Ich erhob mein Wodkaglas auf sie und trank es leer.
  


  
    Dann streifte ich ein Paar dünne, eng sitzende Reithandschuhe über und stieg die Treppe zu Irinas Appartement hinauf. Falls mich Landry erwischen würde bei dem, was ich vorhatte, wäre der Teufel los. Aber natürlich hatte mich 
     der Gedanke an negative Auswirkungen in meinem ganzen Leben noch nie von etwas abgehalten.
  


  
    Als ein Mensch, der gern für sich blieb, hatte Irina die Tür immer abgeschlossen, aber ich wusste, wo der Schlüssel lag. Die Gewalt, die man ihr angetan hatte, war nicht hier in der Wohnung passiert. Sie sah bewohnt aus, aber nicht auf den Kopf gestellt. Eine einzelne Kaffeetasse stand in der Spüle. Die neuesten Modemagazine lagen auf dem Kaffeetisch.
  


  
    Sie hatte ihr Make-up auf der Badezimmerablage liegen gelassen. Mir fiel wieder ein, dass sie es am Samstag kaum hatte erwarten können, bis sie wegkam. Sie war allein fortgeeilt, umwerfend angezogen. Sie hätte, anstatt in einem Pferdestall zu arbeiten, auch ohne Weiteres auf dem Titel einer der Zeitschriften in ihrem Wohnzimmer erscheinen können. Selbst in weiten Hosen, T-Shirt und Gummistiefeln hatte sie noch eine fast aristokratische Selbstgewissheit und Eleganz verströmt. Ich nannte sie oft unsere »Zarin«.
  


  
    Die Schubladen im Toilettentisch enthielten das übliche Zeug: Nagellack, Tampons, Wattebäusche, Kondome. Ich fragte mich, ob sie in Erwartung einer Eroberung ein paar von Letzteren in ihre Handtasche geworfen hatte.
  


  
    Auf welche Sorte Männer hatte es Irina wohl abgesehen? Reiche. Sehr reiche. Auf jeden Fall gut aussehende. Sie hätte sich nie um des Geldes willen mit einer kleinen, fetten, kahlen Kröte mit schwitzenden Handflächen eingelassen. Dafür hatte sie eine zu hohe Meinung von sich.
  


  
    In Wellington herrschte während der Saison kein Mangel an tollen Männern mit viel Geld. Die Reichen hatten sich seit den Zeiten Cäsars elitären Reitsportarten verschrieben, wahrscheinlich länger. Privilegierte Söhne und Töchter, die 
     Prinzen und Prinzessinnen Amerikas - und eines Dutzends anderer Länder -, gehörten zur Szenerie der Reitparcours und Poloplätze hier. Sie bevölkerten die Partys und Wohltätigkeitsveranstaltungen, die den gesellschaftlichen Kalender von Januar bis März füllten.
  


  
    Hatte Irina vorgehabt, sich an diesem Abend einen reichen Sprössling zu schnappen? Ich konnte mir das nackte, kalte Entsetzen nur zu gut vorstellen, das sie gepackt haben musste, als sie begriff, dass ihr Leben eine ganz andere, eine schreckliche Wendung nahm.
  


  
    Ich ging ins Schlafzimmer und fand dort reichhaltige Beweise für ihre aristokratische russische Einstellung. Das Bett war übersät mit Kleidung, die sie in Erwägung gezogen und dann verworfen hatte, als sie sich für ihren Ausgehabend anzog.
  


  
    Für eine illegale Ausländerin, die sich ihren Lebensunterhalt als Pferdepflegerin verdiente, besaß sie eine sehr kostspielige Garderobe. Andererseits konnte eine Pferdepflegerin in Wellington sechshundert Dollar und mehr pro Monat und Pferd verdienen, plus Tageshonorare bei Reitveranstaltungen und noch einmal fünfunddreißig bis fünfzig Dollar pro Pferd und Tag für das Flechten von Mähnen bei diesen Veranstaltungen.
  


  
    In Seans Stall standen acht Pferde. Und Irinas Wohnung war mietfrei. Ihre Lebenshaltungskosten waren minimal - Zigaretten, die sie nur im Freien rauchte, in ihrer Wohnung hing nicht die geringste Spur von Zigarettenrauch, und Essen, für das sie, dem Inhalt ihres Kühlschranks nach, nur eine flüchtige Leidenschaft hegte. Ihre Priorität galt offenbar der Kleidung.
  


  
    Die Etiketten sprachen Bände: Armani, Escada, Michael 
     Kors. Entweder sie gab jeden Cent, den sie verdiente, für Klamotten aus, oder sie hatte noch eine andere Einkommensquelle.
  


  
    Doch Irinas Arbeitstage im Stall waren lang. Das erste Pferd musste um halb acht gestriegelt und gesattelt sein. Der abendliche Kontrollgang war um zehn. Ihr einziger freier Tag war der Montag. Nicht viel Zeit für eine einträgliche Zweittätigkeit.
  


  
    Zu den Dingen auf ihrer Kommode gehörten: ein Halstuch von Hermès, mehrere Flaschen teures Parfüm, silberne Armreife, eine Fusselbürste und eine Digitalkamera von der Größe eines Kartenspiels. Letztere nahm ich und steckte sie in meine Tasche.
  


  
    Ich durchsuchte ihre Kommodenschubladen. Unterwäsche von der Art, die man sich nicht leisten kann, wenn man nach dem Preis fragen muss. Hauchdünn. Sexy. Einige T-Shirts und Shorts, die sie zur Arbeit trug. Die große Schublade unten rechts enthielt eine Schmuckschatulle aus Wurzelholz mit ein paar sehr netten Stücken darin - mehrere Paar Diamantohrringe, ein paar diamantene Tennis-Armreife, ein paar Halsbänder, einige Ringe.
  


  
    Ich nahm ein schweres Glücks-Armband aus Weißgold zur Hand und untersuchte die Glückszeichen - ein Kreuz, das mit winzigen, blutroten Granatsteinen beschlagen war, ein grün emailliertes vierblättriges Kleeblatt, ein silberner Reitstiefel, ein Herz aus Sterlingsilber. Ein Herz aus Sterlingsilber, das beschrieben war mit Für I. Von B.
  


  
    B.
  


  
    Ein kleiner Tisch stand an einer Seite des Betts, er diente als Nachtkästchen und Schreibtisch. Irina hatte in ihrer Eile 
     am Samstag ihren Laptop angelassen. Der Bildschirmschoner war eine Diashow aus privaten Fotos.
  


  
    Ich setzte mich auf den Stuhl und sah zu. Es gab Schnappschüsse von Pferden, die sie betreute, von Sean, wie er in der großen Arena der Reitanlage in Wellington ritt. Auf einem Bild war ich selbst auf D’Artagnan, Seans hübschem, kupferfarbenem Braunen, frühmorgendlicher Nebel lag über dem Boden, sodass es aussah, als würden wir schweben.
  


  
    Die interessanteren Fotos waren die von Irina und ihren Freunden, wie sie neben dem Polofeld in offenen Autos feierten. Das Stadion der International Polo Grounds erhob sich im Hintergrund. Ein Polospiel war in vollem Gange.
  


  
    Keine Jeans und T-Shirts bei dieser Party. Alle hatten sich in Schale geworfen. Irina trug eine große Dior-Sonnenbrille und ein schlichtes schwarzes Schlauchkleid, das eine Menge Bein sehen ließ. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgekämmt. Ihre Freundinnen waren ähnlich aufgemacht. Große Hüte, breites Lächeln, Champagnergläser in der Hand.
  


  
    Ich erkannte keine von ihnen. Selbst wenn es andere Pferdepflegerinnen aus der Nachbarschaft gewesen wären, hätte ich sie ohne ihre Stallkleidung nicht erkannt. So ist das in der Reiterszene. Bei gesellschaftlichen Ereignissen verbringt man die erste Stunde immer damit, Leute zu identifizieren, die man sonst nur in Reithosen und Baseballmützen sieht.
  


  
    Die Fotos beschränkten sich nicht auf Freundinnen. Es gab ein halbes Dutzend Aufnahmen von umwerfend gut aussehenden argentinischen Polospielern, manche waren zu Pferd, andere standen lachend auf der Erde und hatten 
     den Arm um eins oder mehr von den Mädchen gelegt. Ich fragte mich, ob B darunter war.
  


  
    Ich berührte die Maus. Der Bildschirmschoner verschwand und gab den Blick auf die letzte Website bekannt, die Irina besucht hatte: www.Horsedaily.com.
  


  
    Ohne Zögern machte ich mich mit meinen behandschuhten Händen an die Arbeit, klickte und doppelklickte, bis ich die Dateien mit den Fotos gefunden hatte. Ich hätte sie gern alle per E-Mail an mich geschickt, aber damit hätte ich mir Landry auf den Hals gehetzt. Stattdessen zog ich Irinas Digitalkamera aus der Tasche und machte einfach Bilder von den Fotos, wenn sie auf dem Schirm erschienen.
  


  
    Als ich die Bilderdatei schloss, erschien der Desktop-Schirm. Das Icon von AOL lockte. Wenn ich viel Glück hatte, hatte Irina ihr Passwort gespeichert, sodass sie es nicht jedes Mal eingeben musste, wenn sie sich anmeldete. Sie wohnte allein. Es gab keine neugierigen Mitbewohner, vor denen sie sich schützen musste.
  


  
    Ich klickte auf »Anmelden« und wurde umgehend mit der Begrüßung von AOL und der Nachricht, dass Irina Post hatte, belohnt. Post, die ich nicht öffnen durfte, da nach Irinas Tod niemand mehr an diesem Computer hätte sein dürfen. Es mussten neue Nachrichten bleiben. Aber ich zog einen Notizzettel aus der Schublade und notierte mir die Adressen der Absender.
  


  
    Der Zugang zu gespeicherter Post war eine andere Geschichte. Ich holte sie auf den Schirm, öffnete alles, was aus den drei Tagen, bevor ich Irina zuletzt gesehen hatte, stammte und druckte es aus. Später würde ich sie dann sorgfältig durchgehen und nach Zeichen und Vorankündigungen
     des Unheils Ausschau halten, das kommen sollte. Jetzt hatte ich dafür keine Zeit.
  


  
    Auf dem Schreibtisch stand auch ein Korb mit Briefpost. Ein Gutscheinheft für Bed Bath & Beyond, eine Arztrechnung, das Angebot, einem Fitnessclub beizutreten. Name und Adresse des Arztes schrieb ich auf die Rückseite einer der E-Mails.
  


  
    Das Licht am Anrufbeantworter blinkte, aber so gern ich die Nachrichten abgehört hätte, ich konnte es nicht, ohne mich zu verraten, aus denselben Gründen, aus denen ich ihre E-Mails nicht aufmachen durfte. Was ich jedoch tun konnte, war, mir die Nummern der neuen Anrufer anzusehen.
  


  
    Die Anzeige in dem kleinen Fenster zeigte mir, dass Irina vier Anrufe in ihrer Abwesenheit erhalten hatte. Mit der Kugelschreiberspitze berührte ich die Taste, um die Liste durchzugehen und notierte die Nummern. Zwei waren lokal, eine schien aus Miami zu sein, eine war unbekannt, eine unterdrückte Nummer. Alle stammten vom Sonntag, der letzte war um 23.32 Uhr verzeichnet. Ein Anruf von Lisbeth Perkins.
  


  
    Ich fragte mich, was die Anrufer empfinden würden, wenn sie erfuhren, dass Irina tot war, vielleicht schon tot gewesen war, als sie bei ihr angerufen hatten.
  


  
    Wer waren ihre Freunde? Hatte sie Angehörige? Stammte einer dieser Anrufe von jemandem, den sie liebte?
  


  
    Für I. Von B.
  


  
    Ich durchsuchte die Schublade nach einem Adressbuch, fand aber keins. Irina war handysüchtig gewesen. Ich stellte mir vor, dass sie relevante Adressen und Telefonnummern in ihm und/oder ihrem Computer gespeichert hatte.
  


  
    Das Handy - das sie so häufig benutzte, dass es wie zu einer Wucherung an ihrem Ohr geworden war - hatte Irina in der Nacht ihres Todes sicherlich bei sich gehabt. Ich fragte mich, ob Landry und seine Leute im Gestrüpp oder im Kanal eine Handtasche gefunden hatten.
  


  
    Wenn ich das Handy schon nicht haben konnte, war das nächstbeste die Handyrechnung, die ich in einem Karteikasten aus Plastik unter dem Tisch fand. Ich nahm die letzten beiden Belege heraus, eilte nach unten und machte Kopien davon auf dem Faxgerät in Seans Büro.
  


  
    Ich warf einen Blick aus der Scheune, besorgt, Landry könnte in den Hof fahren, obwohl ich es eigentlich besser wusste. Er würde lange am Fundort zu tun haben. Nichts würde ihn drängen, die Wohnung des Opfers schnell zu durchsuchen. Zunächst musste er die Spuren an dem Ort sichern, wo die Leiche abgeladen worden war. Ein Schuhabdruck, eine Zigarettenkippe, eine Waffe, ein gebrauchtes Kondom, irgendetwas, das der Täter weggeworfen haben könnte.
  


  
    Landry leitete die Ermittlung. Er würde dort bleiben und jede Einzelheit überwachen. Und er würde sich mit den Medien herumschlagen müssen, denn die Nachrichtenteams hatten inzwischen sicherlich die Witterung des Todes aufgenommen und zum Fundort hinausgefunden.
  


  
    Dennoch lief ich eilig nach oben und legte die Belege an ihren Platz zurück. Die Kopien faltete ich zusammen und steckte sie in den Bund meiner Hose.
  


  
    Das Knirschen von Reifen in der Einfahrt zog mich ans Fenster - der Hufschmied kam, um ein verloren gegangenes Hufeisen zu ersetzen. Hinter ihm rollte der Lieferwagen von Gold Coast Feed in den Hof.
  


  
    Die Welt drehte sich weiter, eine Tatsache, die mir immer als grausam erschienen war. Es gab keinen Moment der stillen Ehrerbietung für die Tote, außer in den Gedanken jener, die sie zurückgelassen hatte.
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    »Was für eine verdammte Sauerei«, murmelte Landry, während er beobachtete, wie die verschiedenen Teile des Mädchens in einen Leichensack gepackt wurden. Alle schwitzten und schlugen nach Fliegen. Es musste dreißig Grad warm sein, und die Luftfeuchtigkeit war wie eine nasse Decke. Seine Hände schwitzten in den Latexhandschuhen.
  


  
    Eine Wasserleiche, die man irgendwo abgeladen hatte, kein Tatort, und Estes war in die Sache verwickelt.
  


  
    »Warum war sie hier?«, fragte Weiss mit einem scharfen Unterton in der Stimme.
  


  
    »Weil sie jemand hier abgelegt hat«, verstand Landry die Frage des Detective absichtlich falsch. Weiss war eine echte Nervensäge, voller Minderwertigkeitskomplexe, die er durch übermäßiges Muskeltraining bekämpfte. Der Kerl verbrachte so viel Zeit im Fitnessstudio, dass er die Arme nicht mehr richtig anlegen konnte und wie eine aufblasbare Puppe aussah.
  


  
    »Ich meinte Estes. Was hatte sie hier verloren?«
  


  
    »Sie hat die Leiche gefunden. Wie sich herausstellte, war die Tote eine Kollegin von ihr.«
  


  
    »Tatsächlich? Woher wissen wir, dass sie es nicht war?«
  


  
    »Sei kein Arsch.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass sie sich hier herumtreibt«, verkündete Weiss.
  


  
    »Sie hat sich nicht darum gerissen, jemanden, den sie kennt, tot in einem Kanal zu finden.«
  


  
    »Sie wird Probleme machen.«
  


  
    Landry sagte nichts. Weiss hatte recht. Elena würde Probleme machen. Sie würde sich nicht heraushalten und die Detectives ihre Arbeit machen lassen. Sie kannte den Job. Es war auch einmal ihrer, und sie hatte ihn gut gemacht. Irina war ein Mensch gewesen, mit dem sie täglich gearbeitet hatte. Sie würde die Ermordung des Mädchens persönlich nehmen. Wahrscheinlich tat sie bereits in dieser Minute etwas im Namen des Mädchens, das sie nicht tun sollte.
  


  
    Sie konnte einen in den Wahnsinn treiben, war schwierig und eingebildet bis dorthinaus. Es ärgerte ihn maßlos, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Bis vor Kurzem - das gehörte der Vergangenheit an. Zum Glück waren sie diskret gewesen. Niemand im Büro des Sheriffs wusste, dass sie sich getroffen hatten - jedenfalls nicht mit Sicherheit -, deshalb wusste auch niemand von ihrer Trennung.
  


  
    »Hat sie dich angerufen?«, fragte Weiss. »Du warst noch nicht da. Ich war da. Warum kam der Anruf nicht bei mir an?«
  


  
    Landry verdrehte die Augen. »Herrgott noch mal. Wurmt es dich, dass du diesen Fall nicht bekommen hast? Wir haben keinen Tatort, keine Spuren, keine Zeugen, keine Verdächtigen, eine Leiche, die von einem Alligator verstümmelt wurde. Du brauchst es nur zu sagen, Weiss. Ich überlasse dir dieses Juwel von Fall. Und du darfst dich auch mit Estes herumschlagen. Sie wird bestimmt mit dem größten Vergnügen mit dir zusammenarbeiten.«
  


  
    »Ich will den Fall nicht«, sagte Weiss. »Ich meine ja nur. Der Anruf kam nicht über die offiziellen Kanäle.«
  


  
    »Tja, du kannst mich ja verpetzen«, sagte Landry sarkastisch und ging zu einem Mitarbeiter der Spurensicherung, der einen Gipsabdruck von der Schuhspur am Ufer machte, die ihm Elena gezeigt hatte.
  


  
    »Warum hat sie dich angerufen?«
  


  
    Landry sah ihn an. »Was ist los mit dir? Sie hat mich angerufen, weil sie mich kennt. Wenn du einen Freund von dir tot auffinden würdest - vorausgesetzt, du hast welche -, wen würdest du anrufen? Du würdest jemand anrufen, den du kennst. Du würdest nicht das Risiko eingehen, an den ersten inkompetenten Trottel zu geraten, der gerade im Dienst ist.«
  


  
    Weiss plusterte sich auf. »Nennst du mich inkompetent?«
  


  
    »Ich nenne dich eine Nervensäge. Halt einfach zur Abwechslung mal den Mund und konzentriere dich auf die Arbeit. Du benimmst dich ja wie eine eifersüchtige Frau, verdammt noch mal.«
  


  
    Der Schuhabdruck. Landry schaute zu ihm hinunter. Vielleicht gehörte er zu ihrem Täter. Vielleicht gehörte er zu irgendeinem Hinterwäldler, der vor einer Woche sein altes Motoröl im Kanal entsorgt hatte. Er sagte ihnen nichts, war nichts, worauf sie aufbauen konnten. Der Gipsabdruck würde ihnen erst dann etwas nützen, wenn sie einen Verdächtigen hatten und einen Durchsuchungsbefehl bekamen, um einen Blick in den Schuhschrank des Kerls zu werfen.
  


  
    »Sieht aus wie ein Stiefel«, sagte der Mann von der Spurensicherung, ohne aufzublicken. »Ein Arbeitsstiefel, vorn 
     rund. Ein Blundstones oder etwas in der Art, mit mitteltiefem Profil.«
  


  
    »Machen Sie die Reifenabdrücke ebenfalls?« Oder was man so nennen mochte. Ein paar Rillen in dem pulvrigen Muschelkalk auf der anderen Seite des Kanals. Ein Windstoß würde sie fortwehen.
  


  
    »Grant ist auf dem Weg. Sie beherrscht diese fragilen Spuren besser.«
  


  
    Landry stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Sie hatten das gelbe Absperrband von seinem Wagen bis zum Ufer über die Straße gespannt. Hinter der Absperrung stauten sich grün-weiße Streifenwagen, Zivilfahrzeuge, der Kombi des Leichenbeschauers. Dahinter verstopften die Vans von Nachrichtensendern die einzige Zufahrt zu diesem abgelegenen Scheißflecken noch zusätzlich.
  


  
    Die Reporter waren fast so schnell am Schauplatz eines Todes wie die Geier, und sie waren genauso hungrig und laut. Eine Leiche? Ihr Lieblingsfressen. Allzu viele bekamen sie in Wellington und Umgebung nicht serviert, auch wenn die Statistik jedes Jahr ein wenig stieg. Die Gegend verzeichnete ein schnelles Wachstum. Ständig wurde gebaut. Und mit dem Zufluss von Menschen nahmen auch alle möglichen Probleme zu, einschließlich Verbrechen.
  


  
    »Die Eingeborenen werden unruhig«, sagte Weiss und deutete mit dem Kopf auf die anwachsende Zuschauerschar.
  


  
    »Der Teufel soll sie holen.«
  


  
    »Hey, Landry«, rief ein anderer Detective von einer Stelle weiter oben am Kanal, die ein bisschen vom Ufer entfernt im Gestrüpp lag. »Ich hab hier was. Eine Handtasche.«
  


  
    Die Tasche war klein, zylindrisch, goldfarben, mit Rheinkieseln besetzt. Landry machte ein Foto von ihr mit seiner Digitalkamera. Der Fotograf der Spurensicherung schoss ein halbes Dutzend Aufnahmen aus verschiedenen Höhen und Winkeln. Einer seiner Kollegen maß die Entfernung der Handtasche zu der Stelle, wo die Leiche gefunden wurde, und von der Tasche zum Stiefelabdruck.
  


  
    Als der Fundort mit einem Fähnchen markiert war, hob Landry die Handtasche auf und öffnete sie. Ein kirschroter Lippenstift, eine Puderdose, eine Gold Card von American Express, drei Zwanziger, zwei Kondome.
  


  
    »Ich schätze, wir können Raub als Motiv ausschließen«, sagte Weiss laut genug, damit ein, zwei Reporter auf der anderen Seite des Kanals aufmerksam wurden.
  


  
    Landry sah ihn an. »Junge Mädchen enden nie in Kanälen, weil sie zu viel Geld mit sich herumschleppen.«
  


  
    »Ich meinte ja nur.«
  


  
    Weiss meinte immer nur. Jeder Gedanke, der dem Mann durch den Kopf ging, wurde postwendend laut geäußert.
  


  
    »In der Tasche ist kein Führerschein«, sagte Landry. »Und kein Handy.«
  


  
    »Haitianer stehlen in letzter Zeit Handys«, sagte Weiss. »Sie betreiben es bandenmäßig. Mein Schwager bekam eine Rechnung von Verizon, die siebenundzwanzig Seiten lang war. Anrufe in Simbabwe, der Ukraine, auf der ganzen Welt. Das Weiteste, wohin er selbst je telefoniert hat, war seine Mutter in Queens.
  


  
    Vielleicht sind ihr ein paar Haitianer aus dem Club gefolgt, haben sie gepackt...«
  


  
    Landry blendete ihn aus. Noch ein paar Sätze und Weiss landete womöglich wieder bei seiner Theorie, dass Castro 
     hinter dem Einströmen von Kriminellen von den Inseln ins südliche Florida steckte. Vielleicht war es so, aber Landry wollte nichts davon hören. Er musste sich hier und jetzt mit der aktuellen Leiche beschäftigen. Um Castro konnte sich die Abteilung Verbrechensvorbeugung kümmern.
  


  
    Er zog den Reißverschluss eines kleinen abgetrennten Fachs in der Handtasche auf. Eine fremd aussehende Münze lag darin. Das Mädchen war Russin gewesen. Wahrscheinlich war es ein Geldstück aus der alten Heimat, das ihr Glück bringen sollte.
  


  
    Die Leute der Gerichtsmedizin kamen mit dem Leichensack vorbei.
  


  
    So viel zum Thema Glücksbringer.
  


  
    »Also gut«, sagte er seufzend. »Ich kümmere mich um die Leute, damit ich es hinter mir habe.«
  


  
    Auf dem Weg zur anderen Kanalseite wühlte er in seiner Hosentasche, holte ein paar extra starke Kopfschmerztabletten hervor und würgte sie ohne Wasser hinunter. Der bittere Geschmack, den sie im Mund hinterließen, machte ihn schaudern.
  


  
    Wie Schweine an einem Trog drängelten sich die Reporter um die Ehre, ihm zuerst ein Mikrofon vor die Nase halten zu dürfen.
  


  
    »Detective!«
  


  
    »Detective!«
  


  
    »Detective!«
  


  
    Am rücksichtslosesten war die Blondine des NBC-Studios in West Palm. »Detective, was können Sie uns über das Opfer sagen? Was können Sie uns über den Mord sahen?«
  


  
    »Ich kann Ihnen über das Opfer gar nichts sagen, und 
     wir wissen noch nicht, ob wir es mit einem Mordfall zu tun haben«, antwortete er. »Der amtliche Leichenbeschauer wird die Todesursache feststellen.«
  


  
    »Aber die Leiche wurde doch eindeutig zerstückelt«, sagte die Frau.
  


  
    »Wir wissen nicht, wann das passiert ist. Wir wissen nicht, wie lange der Körper im Wasser lag.«
  


  
    »Soll das heißen, es handelt sich um einen weiteren Alligatorangriff?«
  


  
    Erregung machte sich in der Reporterschar breit, das Geraune wurden lauter, als wäre eine arme Seele, die lebendig von einem riesigen Reptil gefressen wird, eine bessere Geschichte als ein normaler Mord von Mensch zu Mensch. Die Medien hätten wohl gern die Vorstellung gefördert, dass die Alligatoren sich wie in einem billigen Horrorfilm verschworen hatten, um ihren Lebensraum zurückzuerobern.
  


  
    Drei Einheimische waren in jüngster Zeit bei verschiedenen Zwischenfällen mit Alligatoren getötet worden. Einer beim Schwimmen in einem Tümpel, einer, der seinen Hund auf einem Joggingpfad entlang des Kanals spazieren führte, und ein Betrunkener, der das Pech hatte, am Ufer eines anderen Kanals einzuschlafen, in bequemer Reichweite für den Räuber. Selbst wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte der Betrunkene wahrscheinlich keine Chance gehabt. Alligatoren können kurze Strecken mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünfundfünfzig Stundenkilometern zurücklegen, fast so schnell wie ein reinrassiges Rennpferd in vollem Galopp.
  


  
    »Nein, das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Landry.
  


  
    »Aber es könnte sein?«
  


  
    Es könnten Aliens gewesen sein, hätte er am liebsten gesagt, aber für Sarkasmus hatte man im Sheriffbüro nichts übrig.
  


  
    »Ich will keine Spekulationen hinsichtlich der Todesursache anstellen«, antwortete er stattdessen. »Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir keine Vorstellung, wie die junge Frau gestorben ist und wie sie hierherkam. Das Büro des Sheriffs wird später eine Zeichnung der jungen Frau veröffentlichen, und wir werden die Öffentlichkeit um Hilfe bitten, um zu ermitteln, wo sie sich in den letzten Stunden ihres Lebens aufgehalten hat.«
  


  
    »Eine junge Frau?«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Wer war sie?«
  


  
    »Haben Sie die Mordwaffe gefunden?«
  


  
    »Wurde sie vergewaltigt?«
  


  
    »Das werden wir erst nach der Autopsie wissen«, sagte Landry.
  


  
    Die Blondine reckte sich aus der Meute. »Wer hat die Leiche gefunden?«
  


  
    »Ein Einheimischer.«
  


  
    »Werden Sie seinen Namen veröffentlichen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wann werden Sie in der Lage sein, uns weitere Informationen zu geben?«
  


  
    »Wenn wir welche haben«, antwortete Landry schroff. »Und jetzt müssen Sie Ihre Fahrzeuge wegfahren, damit wir weitermachen können.«
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    Der SUV auf dem Foto von der Feier am Spielfeldrand hatte ein personifiziertes Kennzeichen. STAR POLO 1.
  


  
    Das beste Polo der Welt wird während der Wintermonate in Wellington, Florida, gespielt. Teams mit hochkarätigen Sponsoren. Spieler mit Rockstar-Status. Die Megareichen, -mächtigen und -berühmten füllen jeden Sonntag die Tribünen des International Polo Club. Vorrunden des Turniers wurden die ganze Woche lang auf den Plätzen gespielt, die sich einer neben dem anderen hinter dem Hauptstadium aufreihen.
  


  
    Mir war der Sport flüchtig vertraut, da ich in jenen Tagen, als es mir im Leben vor allem darum ging, meinen Vater wütend zu machen, mit einigen völlig unpassenden Männern ausgegangen war, die ihm anhingen. Polospieler stehen im Ruf, wild, leidenschaftlich, aggressiv, heißblütig und untreu zu sein, und ihre reiterlichen Fähigkeiten beschränken sich nicht auf Polopferde.
  


  
    Es gab jede Menge Frauen in Wellington, die glaubten, eine leidenschaftliche, verrückte Affäre mit einem Polospieler sei genau das, was ihrem Leben Würze verlieh. Irina hatte zu ihnen gehört.
  


  
    Da ich nicht daran interessiert war, auf die Ankunft Landrys und seines Teams zu warten, stieg ich in den Wagen und fuhr in die Stadt. Ich war immer noch in meiner Reitkluft und roch nach abgestandenem Schweiß und Pferden. Damit würde ich allerdings nicht auffallen. Die halbe Bevölkerung lief während der Wintersaison Tag für Tag so herum.
  


  
    Dennoch fühlte ich mich verletzlich und befangen, als würde jeder, der mich ansah, augenblicklich wissen, was an diesem Morgen vorgefallen war. Ich zog mir eine schwarze Baseballmütze über den Kopf, setzte eine dunkle Sonnenbrille auf und betrat die Tackeria.
  


  
    Die Tackeria, in einer Einkaufszeile am Wellington Trace gelegen, war ein Laden für Sattelzeug und ein gesellschaftlicher Dreh- und Angelpunkt, wo Pferdefreunde aller Disziplinen ihre grundlegenden Einkäufe erledigten und den neuesten Klatsch austauschten. Der Laden war auf Polo spezialisiert, mehrere Regalreihen waren der Ausrüstung und Kleidung für diesen Sport gewidmet.
  


  
    Man kannte mich dort, da ich von Zeit zu Zeit vorbeischaute, um dies oder jenes für Sean mitzunehmen oder für mich selbst eine Reithose zu kaufen.
  


  
    Eine der Angestellten hinter der Ladentheke blickte auf und sagte: »Was können wir heute für Sie tun, Elena?«
  


  
    So viel zu meiner Verkleidung.
  


  
    »Nur eine Frage: Ich muss zu Star Polo fahren und weiß nicht genau, wie ich da hinkomme.«
  


  
    »Heute ist Ihr Glückstag«, sagte die Angestellte. »Jim Brody, der Besitzer, ist gerade hinten im Laden.«
  


  
    Ich ging zur Rückseite des Ladens, bog aber in einen der Gänge mit Poloausrüstung ab. Zu viele Jahre bei der Drogenpolizei. Ich will immer wissen, in was ich hineinspaziere. Um mich herum waren Unterhaltungen im Gang. Jemand klagte über den Benzinpreis. Eine Frau wollte wissen, ob der Laden ein bestimmtes Handschuhfabrikat führte. Drei Leute besprachen die Prognose für ein verletztes Polopferd.
  


  
    »... die Beugesehne der rechten Hinterhand gerissen.« 
    


  
    Stimme Nummer eins. Kräftig, mit dem Potenzial zum Poltern.
  


  
    »Wie lange wird das dauern?« Stimme Nummer zwei. Leiser. Ruhig.
  


  
    »Zu lange. Die Saison ist gelaufen für sie.« Stimme Nummer eins wieder. »Vielleicht kommt sie überhaupt nicht mehr zurück.«
  


  
    »Was für ein Jammer.« Stimme Nummer zwei.
  


  
    »Das Team ist so stark, Sie werden sie gar nicht vermissen.« Stimme Nummer drei. Ein geschmeidiger, spanischer Akzent.
  


  
    »Barbaro hat eine Menge Treffer auf ihr erzielt.« Stimme Nummer zwei.
  


  
    »Barbaro würde selbst auf einem Esel treffen.« Nummer eins.
  


  
    Ich ging zum Ende des Gangs und sah mir die drei an, während ich so tat, als würde ich Pferdehalfter betrachten. Ein kräftiger Typ mit rotem Gesicht und einem Tommy-Bahama-Hemd. Fünfzig noch was, grauhaarig, musste gut ausgesehen haben, als er noch zwanzig Kilo leichter war. Dann ein hochgewachsener, schlanker Mann in Jeans und Jeanshemd mit einem schmalen Gesicht, das aussah, als wäre es aus altem Leder geknautscht. Und ein adretter, braungebrannter Mann in einer Khakihose mit Bügelfalte und einem rosa Polohemd mit hochgeschlagenem Kragen. Das schwarze Haar war nach hinten gegelt. Gut aussehend. In den Fünfzigern. Wahrscheinlich Argentinier. Sehr weiße Zähne.
  


  
    Der hochgewachsene Mann arbeitete hier hinten, reparierte Ausrüstung, passte Sättel an. Ich hatte ihn schon verschiedentlich bei meinen Besuchen im Laden gesehen, 
     wusste aber nicht, wie er hieß. Damit musste Tommy Bahama der Eigentümer von Star Polo sein: Jim Brody. Er war auf keinem von Irinas Partyfotos. Der dritte Mann war auf einem der Bilder im Hintergrund zu sehen gewesen, wie er lachte und ein Glas Champagner erhob, an seiner Seite eine süße Blondine von etwas über zwanzig.
  


  
    Brody schlug dem Jeanshemdträger auf die Schulter und sagte, er würde ihn bald wieder sehen.
  


  
    Ich machte kehrt und ging in den vorderen Teil des Ladens zurück, wobei ich darauf achtete, nicht von der Angestellten gesehen zu werden, mit der ich vorhin gesprochen hatte. Sie war mit einem Kunden beschäftigt. Ich schlüpfte ins Freie und ging zu meinem Wagen. Brody stieg in den perlweißen Cadillac Escalade: STAR POLO 1. Der Argentinier setzte sich ans Steuer eines silbernen Mercedes-Cabrios und folgte dem Cadillac aus dem Parkplatz. Ich fuhr ihnen hinterher.
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    Der Haupteingang zu Star Polo am South Shore Drive - wo es selbstverständlich weit und breit kein Ufer gibt, außer dem eines Abflusskanals - sah aus wie der Eingang zu einer Luxus-Ferienanlage. Steinsäulen, riesige Bäume, Beete mit roten Geranien, kurz geschnittenes Gras. Der Cadillac und der Mercedes fuhren hinein. Ich passierte die Einfahrt und steuerte das Stalltor ein Stück weiter unten an der Straße an.
  


  
    Ein Reiter kam mit drei angeleinten Ponys auf jeder Seite 
     vorbei, die er zum Traben ausführte. Der Hufschmied schlug auf ein heißes Eisen ein, um es dem Fuß eines Pferdes anzupassen, den ein Stallbursche festhielt. Eine Pflegerin spritzte die Beine eines Braunen im Waschgitter gegenüber der Einfahrt ab. Offenbar gab es bei Star Polo keinen Ruhetag.
  


  
    Ich stellte meinen Wagen im Schatten ab und ging zu dem Mädchen hinüber.
  


  
    Es hielt den Schlauch gedankenverloren in einer Hand und spielte mit der andern zwanghaft mit einem Medaillon, das an einer dünnen schwarzen Schnur um ihren Hals hing. Das kalte Wasser lief von den Vorderläufen des Pferdes und sammelte sich auf dem Beton. Das Mädchen sieht traurig aus, dachte ich; andererseits konnte es gut sein, dass ich nur meine eigenen Gefühle auf alle Leute projizierte, denen ich begegnete. Es erschien mir falsch, dass die Leute weitermachten, als wäre nichts geschehen. Doch ihre Realität war eine andere als meine.
  


  
    »Langweiliger Job«, sagte ich.
  


  
    Die Pferdepflegerin sah auf und blinzelte. In den Zwanzigern, schätzte ich. Ihr lockiges Blondhaar war unordentlich hochgesteckt. Sie sah in dem ausgewaschenen Tanktop und der weiten Cargohose anders aus, aber ich erkannte sie von einem der Partyfotos wieder. Sie sah mich aus großen, kornblumenblauen Augen an.
  


  
    »Pferde abspritzen«, sagte ich. »Es ist langweilig.«
  


  
    »Ja. Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie den Stallmeister?«
  


  
    »Nein, eigentlich suche ich Sie.«
  


  
    Sie legte die Stirn in Falten. »Kennen wir uns?«
  


  
    »Nein, aber ich glaube, wir haben eine gemeinsame Bekannte. Irina Markova.«
  


  
    »Klar, ich kenne Irina.«
  


  
    »Ich kenne Sie von einem Foto von ihr. Von einer Party auf der Poloanlage. Ich heiße übrigens Elena«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. »Elena Estes.«
  


  
    Sie schüttelte sie zögerlich; offenbar wusste sie noch immer nicht, was sie von mir halten sollte. »Lisbeth Perkins.«
  


  
    Die Freundin auf der Anruferliste.
  


  
    »Haben Sie Irina in letzter Zeit gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Sie arbeitet nicht hier.«
  


  
    »Ich weiß. Ich meine überhaupt.«
  


  
    »Wir waren Samstagabend aus. Wieso?«
  


  
    »Ich arbeite auf demselben Pferdehof wie sie. Wir haben sie seit ein paar Tagen nicht gesehen.«
  


  
    Das Mädchen zuckte die Achseln. »Es ist ihr freier Tag.«
  


  
    »Wissen Sie, wo sie sein könnte? Was macht sie normalerweise an ihren freien Tagen?« Mir war jede Information willkommen, was Irinas Leben außerhalb der Arbeit betraf.
  


  
    »Ich weiß nicht. Manchmal fahren wir an den Strand, wenn wir beide freihaben. Oder gehen einkaufen.«
  


  
    »Wo wart ihr am Samstagabend?«
  


  
    »Sind Sie Polizistin oder was?«
  


  
    »Nein, ich mache mir nur Sorgen. Die Welt ist ein gefährlicher Ort, Lisbeth. Schlimme Dinge passieren.«
  


  
    Sie lachte unwillkürlich. »Nicht Irina. Die kann auf sich aufpassen.«
  


  
    Wie wünschte ich mir, es hätte in jenem Augenblick gestimmt, in dem klar geworden war, dass sie es nicht konnte.
  


  
    »Sie hatte es am Samstag sehr eilig, fortzukommen«, sagte ich. »Hattet ihr etwas Besonderes vor?«
  


  
    »Einfach nur ausgehen. Kein bestimmter Laden. Wir waren in ein paar Clubs an der Clematis Street.«
  


  
    »Welche Clubs?«
  


  
    Sie sah verärgert aus, als sie sich zum Wasserhahn umdrehte und das Wasser abstellte.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie ungeduldig. Meine Fragen machten sie nervös. Ob sie einen Grund dafür hatte oder ob sie einfach nur spürte, dass etwas nicht stimmte, wusste ich nicht. »Was spielt es für eine Rolle? Wir haben ein paar Clubs abgeklappert, wir haben etwas getrunken.«
  


  
    »Mit jemand Bestimmtem?«
  


  
    »Mir gefallen diese ganzen Fragen nicht«, sagte sie. »Es geht Sie nichts an, was wir getan haben.«
  


  
    Sie machte das Pferd aus der Halterung los und führte es zum Stall zurück. Ich folgte ihr.
  


  
    »Ich mache es aber zu meiner Angelegenheit, Lisbeth«, sagte ich.
  


  
    Sie stellte das Pferd in der Box ab und hantierte am Türriegel herum.
  


  
    »Haben Sie seit Samstagabend etwas von ihr gehört oder gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Sie machen mir Angst.«
  


  
    »Manchmal habe ich diese Wirkung.«
  


  
    »Ich wünschte, Sie würden gehen.«
  


  
    Sie wusste, dass etwas Schlimmes kommen würde. Sie wollte, dass ich wegging, ehe ich diese böse Sache erzählte. Dann würde sie vielleicht nicht wirklich existieren und ihr Leben nicht berühren. Ach, zwanzig sein und noch an Unschuld glauben können!
  


  
    »Lisbeth«, sagte ich.
  


  
    Sie sah mich nicht an. Sie schien sich zu wappnen. Halb 
     erwartete ich, sie würde sich die Finger in die Ohren stecken.
  


  
    »Irina ist tot. Ihre Leiche wurde heute Morgen in einem Kanal gefunden.«
  


  
    Die großen Kornblumenaugen wurden glasig vor Tränen. »Sie lügen! Was für ein kranker Mensch sind Sie?«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass einer der Stallburschen stirnrunzelnd herübersah. Er machte sich mit einer Mistgabel in der Hand auf den Weg zu uns.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um und erklärte ihm auf Spanisch, dass alles in Ordnung sei, dass ich aber Lisbeth eine sehr traurige Nachricht überbracht hätte. Vom Tod einer Freundin.
  


  
    Seine aggressive Haltung verschwand, er entschuldigte sich und kehrte zu seiner Arbeit zurück.
  


  
    »Es tut mir leid, Lisbeth«, sagte ich. »Es ist wahr. Und es gibt keine angenehme oder schonende Art, es zu sagen.«
  


  
    Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht und glitt mit dem Rücken zur Boxentür auf den Boden. »Nein«, sagte sie schluchzend und kraftlos, »nein, Sie irren sich.«
  


  
    »Ich irre mich nicht. Ich wünschte, es wäre so, aber es stimmt.«
  


  
    »O mein Gott!«
  


  
    Ich kauerte mich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid. Standet ihr beide euch nahe?«
  


  
    Sie nickte und schniefte in ihre Hände, bis sie würgte.
  


  
    »Können wir uns irgendwo setzen?«, fragte ich leise.
  


  
    Sie nickte wieder, holte einen schmutzigen Fetzen aus der Beintasche ihrer Hose, wischte sich das Gesicht ab und schnäuzte sich. Sie hielt sich an meinem Arm fest, als wir 
     aufstanden. Sie fühlte sich schwach und zittrig an wie ein älterer Mensch bei schlechter Gesundheit.
  


  
    »Was ist passiert«, fragte sie und stieß zwischen den Silben auf. »Ist sie von der Straße abgekommen? Sie ist eine grauenhafte Fahrerin.«
  


  
    »Nein«, antwortete ich und sagte nichts mehr, bis wir auf einer Bank am anderen Ende des Stalls saßen.
  


  
    »Es ist nicht klar, was passiert ist«, sagte ich. »Von ihrem Wagen war nichts zu sehen.«
  


  
    Das Mädchen sah mich verwirrt an. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ihre Leiche wurde in den Kanal geworfen. Sie wurde wahrscheinlich ermordet.«
  


  
    Ich befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden, so blass war sie. Aber sie stand auf, rannte aus dem Stall und kotzte. Ich wartete, ich fühlte mich leer und ausgepumpt, nachdem ich es ihr erzählt hatte und weil ich, indem ich es erzählte, den schrecklichen Moment des Fundes noch einmal durchlebte.
  


  
    Als sie zurückkam und sich wieder setzte, stützte sie den Kopf in die Hände. Sie zitterte sichtbar.
  


  
    »Ich kann das alles nicht glauben!«
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte ich.
  


  
    »Wie kann so etwas geschehen?«
  


  
    Ich hätte ihr erzählen können, dass das Leben grausam und unberechenbar ist, aber das hatte sie gerade von allein herausgefunden.
  


  
    »Lisbeth, ich muss alles wissen, was am Samstagabend passiert ist.«
  


  
    »Wir waren in ein paar Clubs auf der Clematis. Haben was getrunken, getanzt.«
  


  
    »Waren Männer mit dabei?«
  


  
    »Natürlich. Wir haben diesen Wettbewerb laufen... wer von uns die meisten Drinks spendiert kriegt.«
  


  
    »Haben welche von den Männern gedacht, sie müssten eine Gegenleistung bekommen?«
  


  
    »Na, alle«, sagte sie matt. »Es sind schließlich Männer.«
  


  
    »War Irina an einem interessiert?«
  


  
    »Nein. ›Jungs‹, sagte sie immer und verzog das Gesicht. Sie vergeudete ihre Zeit nicht mit Jungs.«
  


  
    »Haben welche von ihnen diese Nachricht schlecht aufgenommen?«
  


  
    »Na, alle«, wiederholte sie. »Männer eben.«
  


  
    »Ich meine einen, der richtig sauer war, vielleicht gedroht hat, bei dem euch nicht wohl war.«
  


  
    »Nein. Na ja...« Sie schüttelte den Kopf, als versuchte sie, einen unangenehmen Gedanken zu verscheuchen.
  


  
    »Sagen Sie es einfach. Vielleicht ist es nichts, aber vielleicht ist was dran.«
  


  
    »Es gibt da so einen Typen, dem wir ständig begegnen. Irina tanzt mit ihm... führt ihn ein bisschen an der Nase herum... Er will immer, dass sie mit ihm kommt, aber sie tut es nie.«
  


  
    »Und Samstagabend?«
  


  
    »Er hat ihr ein Schimpfwort nachgerufen. Wir waren gerade am Gehen. Irina hat ihn ausgelacht. Er ist uns aber nicht gefolgt oder so.«
  


  
    »Wie hat er sie genannt?«
  


  
    »Er sagte zu Irina, sie solle mit ihm reiten gehen. Sie sagte, er meinte wohl, auf ihm reiten, und sie sei an Ponyreiten nicht interessiert.«
  


  
    »Und er sagte?«
  


  
    »›Du blöde russische Fotze‹, verzeihen Sie den Ausdruck. Irina lachte nur und warf ihm eine Kusshand zu.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Brad noch was. Ich weiß es nicht. Er hatte kein Interesse an mir und ich keins an ihm.«
  


  
    »In welchem Club war das?«
  


  
    Sie rieb sich das Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Im Monsoon, vielleicht... oder im Deuce. Ich weiß es nicht mehr.«
  


  
    »Und nachdem ihr euch in den Clubs amüsiert hattet...?«
  


  
    »Wir sind nach Wellington zurückgefahren und waren eine Weile im Players. Mr. Brody hatte Geburtstag. Es waren eine Menge Leute da. Ich bin um ein Uhr gegangen.«
  


  
    »Und Irina?«
  


  
    »Die war noch da.«
  


  
    »Mit irgendwem?«
  


  
    »Mit niemand Bestimmtem.«
  


  
    »Und niemand beachtete sie besonders?«
  


  
    Das Mädchen lachte, aber neue Tränen stiegen ihr in die Augen. »Alle beachteten Irina. Alle Männer.«
  


  
    Dann fiel ihr etwas ein. »Warten Sie«, sagte sie, wühlte in einer anderen Tasche ihrer Hose und zog ein Handy heraus. »Ich habe ein paar Bilder gemacht.«
  


  
    Sie rief die Bilder auf, ließ ein paar durchlaufen und stoppte dann bei einem. »Das ist der Typ. Brad.«
  


  
    Das Foto war schief und die Beleuchtung nicht toll, aber ich konnte sein Gesicht erkennen. Ein gut aussehender Bursche mit dem verzogenen Ausdruck einer privilegierten Jugend.
  


  
    »Kann ich das an mein Handy schicken?«, fragte ich.
  


  
    »Sicher«, sagte sie und gab mir das Gerät. »Da sind noch mehr drauf.«
  


  
    Ich ging sie durch. Irina beim Tanzen. Irina mit einem anderen Mädchen lachend. »Wer ist die?«
  


  
    »Rebecca irgendwas. Sie ist Privatlehrerin bei der Kleinen von Sebastian Foster.«
  


  
    Sebastian Foster war in jungen Jahren ein Ausnahmetennisspieler gewesen. Das Wunder von Down Under - wilde, blonde Mähne, braungebrannt, flink wie eine Katze, harter Aufschlag -, bis seine Schulter nicht mehr mitspielte. In der Zeitschrift Wellington Lifestyles hatte ich gelesen, dass er in Wellington überwinterte, damit seine Tochter die Schule größtenteils auslassen konnte, um stattdessen in Pferdeschauen zu reiten.
  


  
    Ich kannte ein solches Leben aus erster Hand. Meine Mutter hatte mich mehr als einen Winter aus der Schule genommen und nach Wellington gebracht, damit ich reiten und an Vorführungen teilnehmen konnte, denn das war anscheinend die einzige Aktivität, die mich davon abhielt, Ärger zu machen. Ich hatte meinen Privatlehrer routinemäßig bestochen, damit ich nichts tun musste. Mathe? Wozu sollte ich das je brauchen?
  


  
    Ich klickte zu einem neuen Foto. Ausgelassenes Feiern im Players, einem Restaurant und Club direkt vor der Gated Community des Palm Beach Polo and Golf. Wie die meisten Lokale war Players den ganzen Winter über rappelvoll mit Leuten aus der Reiterszene. Players war der Laden, wo hübsche junge Pferdepflegerinnen und Reiterinnen gern einen draufmachten. Es war daher keine Überraschung, dass viele reiche Gentlemen hingingen, um die 
     hübschen jungen Dinger zu begaffen, die gerade mal halb so alt waren wie sie selbst.
  


  
    »Wer ist das hier?«, fragte ich.
  


  
    Lisbeth besah sich das Foto. »Sie machen Witze, oder? Das ist Barbaro. Juan Barbaro, der Polospieler.«
  


  
    »Ich verfolge kein Polo«, gab ich zu.
  


  
    »Er ist ein Zehn-Tore-Spieler. Der beste Spieler der Welt.«
  


  
    Und er sah umwerfend aus. Dichtes schwarzes Haar, dunkle Augen, die voller Selbstbewusstsein und sexueller Energie direkt aus dem Foto zu blicken schienen. Adonis musste ausgesehen haben wie dieser Typ.
  


  
    »Er reitet für uns«, sagte Lisbeth. »Für Star Polo.«
  


  
    Ich zweifelte nicht daran, dass Juan Barbaro eine Menge ritt, und nicht nur Pferde. Dem Kerl warfen die Weiber wahrscheinlich ihre Höschen aufs Spielfeld.
  


  
    Neben ihm stand auf dem nächsten Foto Jim Brody und hatte den Arm um Irina gelegt, die jung genug war, um seine Enkelin sein zu können.
  


  
    Und von Irinas anderer Seite blickte mir ein Gesicht entgegen, das ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, außer wenn ich sehr schlecht träumte.
  


  
    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich hörte auf zu atmen, merkte es aber erst, als schwarze Spinnweben am Rande meines Gesichtsfelds auftauchten.
  


  
    Bennett Walker. Immer noch gut aussehend. Dunkles Haar, blaue Augen, braun gebrannt. Spross der Walker-Familie, der halb Südflorida gehörte.
  


  
    Bennett Walker, der Mann, den ich vor langer Zeit zu heiraten beabsichtigte, in einem früheren Leben, ehe sich alles geändert hatte, was mich betraf.
  


  
    Bevor ich das College hinschmiss.
  


  
    Bevor mein Vater mich enteignete.
  


  
    Bevor ich Polizistin wurde.
  


  
    Bevor ich zur Zynikerin wurde.
  


  
    Bevor ich aufhörte, an ewiges Glück zu glauben - vor zwanzig Jahren.
  


  
    Bevor mich Bennett Walker bat, ihm ein Alibi für die Nacht zu liefern, in der er eine Frau vergewaltigt und beinahe tot geprügelt hatte.
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    Ich wohnte in jenem Winter 1987 zeitweise in einer Eigentumswohnung im Polo Club. Machte eine Pause von der Duke University, der Alma Mater meines Vaters.
  


  
    Ich war keine gute Studentin - nicht, weil ich nicht fähig gewesen wäre, sondern weil es meinen Vater ärgerte, und das war mir damals wichtig. Aus genau diesem Grund hatte ich mich natürlich auch für die Duke entschieden.
  


  
    Mein ganzes Leben lang hatte ich Edward Estes nur dem Namen nach als einen Vater angesehen. Selbst in meinen frühesten Erinnerungen taucht er immer nur am Rande auf, nicht dazugehörig, nur um des äußeren Scheins willen anwesend. Er hätte wahrscheinlich dasselbe über meine Bemühungen, seine Tochter zu sein, sagen können, aber ich war ein Kind und er nicht.
  


  
    Kinder sind unheimliche kleine Geschöpfe. Sie lesen den Subtext und begreifen die komplizierten Feinheiten von Menschen. Sie stimmen ihr eigenes Denken, ihre Handlungen
     und Reaktionen darauf ab. Kinder sind ihrer Intuition näher und vertrauen ihr mehr, und die Einflüsse, die uns als Erwachsene blockieren und ablenken, hatten noch keine Chance, diese Klarheit des Instinkts zu vernebeln.
  


  
    Edward Estes war nicht mein biologischer Vater. Seine Frau Helen Ralston Estes und er hatten mich als Säugling adoptiert. Eine private und kostspielige Adoption, wie man mir mindestens einmal jährlich in Erinnerung rief - und immer dann, wenn es den größtmöglichen emotionalen Schaden anrichtete.
  


  
    Sie hatten keine eigenen Kinder bekommen können. Er war wütend über seine Unfähigkeit gewesen, einen richtigen Erben zu produzieren, und hatte es mittels der erstaunlichen Verrenkungen seiner Psyche fertiggebracht, diesen Zorn umzudrehen und auf Helen und mich zu richten. Auf Helen, weil sie auf einer Adoption bestand. Auf mich, weil ich die wandelnde Erinnerung an seine körperliche Unzulänglichkeit war.
  


  
    Helen, ein oberflächliches, verzogenes Kind reicher Eltern, hatte festgestellt, dass ihrem Leben das modische Accessoire fehlte, das alle ihre Freundinnen zu jener Zeit hatten: ein Baby. Also suchte sie sich einen Babyvermittler, leistete eine Anzahlung, kam auf eine Liste und wartete ungeduldig. Die Übung sollte in genau derselben Weise und mit genau derselben emotionalen Tiefe in den Neunzigern wiederholt werden, als sie unbedingt eine dollargrüne Birkin-Tasche von Hermès haben musste.
  


  
    Anders als die Birkin-Tasche war ich je nach den modischen Vorlieben in Helens Leben mal mehr und mal weniger im Trend gelegen. Sobald ich im Alter von zwei Jahren entdeckte, wie man rebellierte, wurde ich an das Kindermädchen
     weitergereicht und wurde nur selten in der Öffentlichkeit gesehen, bis ich das perfekte Niedlichkeitsalter erreichte: fünf. Mit fünf wurde ich wieder Helens Lieblingspuppe, die sie herausputzen und zu Mutter-Tochter-Anlässen und anderen idealen Gelegenheiten für ein Foto ausführen konnte - zum Beispiel Reitstunden.
  


  
    Zu meinem Glück erwies ich mich als Naturtalent auf einem Pferd. Nicht nur, dass ich ein süßer Knopf war mit meinen Zöpfen und einem mit Samt verkleideten Helm, ich konnte mich auch wie eine Klette auf einem Pony halten und brachte in null Komma nichts blaue Bänder nach Hause.
  


  
    Alle lieben Sieger.
  


  
    Selbst meinem Vater gefielen bei aller Abneigung gegen mich die Auszeichnungen und die Aufmerksamkeit, die ich als kommender Reitstar mitbrachte. Mein Reittalent wurde das Faustpfand, dem ich es verdankte, mit vierzehn nicht in ein Internat in der Schweiz abgeschoben zu werden, als ich dabei erwischt wurde, wie ich mit dem zwanzigjährigen Sohn des Gärtners Gras rauchte und Schnaps trank. Die Tatsache, dass mein Foto in so mancher Zeitschrift erscheinen würde, die jeder Einwohner von Palm Beach las, erlaubte mir, ein halbes Semester an der Duke zu schwänzen, um im Winter 1987 in Wellington Pferde vorzuführen.
  


  
    Das war der Winter, in dem ich mich zum ersten Mal im Leben in einen Mann verliebte. Bis dahin hatte ich keinen Sinn darin gesehen. In meiner Erfahrung und neunzehnjährigen Beobachtung hatte ich Liebe immer nur schlecht ausgehen, verunglücken, verbrennen sehen. Niemand kam glücklich oder ungeschoren aus ihr heraus. Es schien mir 
     sinnvoller herumzuspielen, Spaß zu haben und weiterzuziehen, wenn die Beziehung den Bach runterging, was sie unabänderlich jedes Mal tat.
  


  
    Ich wäre sehr viel besser dran gewesen, wenn ich bei diesem Prinzip geblieben wäre. Aber dann kam Bennett Walker daher. Ich wusste, der Tag, an dem ich mich in ihn verliebte, würde mein Leben für immer verändern. Ich hatte nur keine Ahnung, als wie wahr sich diese Aussage erweisen würde, und als wie tragisch.
  


  
    Das Vermögen der Familie Walker war im Schiffsbau während des Ersten Weltkriegs entstanden. Während der Depression kauften sie Reedereien auf und stiegen ins Stahlgeschäft ein. Im Laufe des Zweiten Weltkriegs und der folgenden globalen Konflikte wurde das Vermögen verdoppelt, verdreifacht, vervierfacht. In den Fünfzigerjahren waren Bauträgergeschäft und Immobilien als neue Zweige hinzugekommen.
  


  
    Mein Vater hat sein Geld größtenteils selbst verdient, als einer der teuersten und meistgefragten Strafverteidiger für die Reichen und Berüchtigten im Lande. Er war seinerseits im Laufe der Jahre zu einer Art Berühmtheit geworden, weil er schuldigen, wohlhabenden Menschen aus der Patsche half, und er war gesellschaftlich aus diesem Grund mehr wert als wegen des Alters seines Vermögens. Palm-Beach-Bewohner mit altem Vermögen äußerten sich verächtlich über die Art und Weise, wie er zu seinem Reichtum gekommen war - hinter seinem Rücken, versteht sich. Fanden sie sich jedoch im Clinch mit dem Gesetz wieder, war er ihr bester und teuerster Freund.
  


  
    Er wusste es natürlich. Es amüsierte ihn einerseits, und er nahm es andererseits übel. Dinge übel zu nehmen, war die 
     starke Seite meines Vaters. Niemand hatte je größere Minderwertigkeitskomplexe gehabt als Edward Estes.
  


  
    Man stelle sich deshalb seine hämische Freude vor, als seine rebellische Tochter am Arm des begehrtesten Junggesellen und Sohns der reichsten Familie mit altem Geld in Palm Beach gesehen wurde. Seine Tochter, die bekannt dafür war, dass sie sich höchst unangemessene Männer aussuchte - vorzugsweise Polospieler und Rockstars. Von meinen reiterlichen Leistungen abgesehen, war die Tatsache, dass ich mich in Bennett Walker verliebte, das Erste in meinem Leben, womit ich meinem Vater eine Freude machte. Es war daher wohl nur logisch, dass es die Sache war, die das bisschen, was wir an Beziehung hatten, endgültig zerstörte.
  


  
    

  


  
    Als ich von Star Polo aufbrach, war ich wie benommen und fuhr einfach los. Ich überlegte nicht, ich plante nichts. Es war eine Erleichterung, sich taub und leer zu fühlen. Der ganze katastrophale Tag sank beim Fahren in eine dunkle Ecke meines Bewusstseins. Ich hörte nichts. Meine Umgebung wirkte unwirklich und weit entfernt.
  


  
    Meinem Verstand war alles zu viel geworden. Flucht sah in diesem Moment nach einer guten Idee aus. Aber mein Unterbewusstsein verfolgte seine eigenen Pläne, und nach einiger Zeit fand ich mich auf der Lake-Worth-Brücke wieder. Ich fuhr auf die Insel, nach Palm Beach.
  


  
    Palm Beach ist eine eigene Welt, eine fünfundzwanzig Kilometer lange Sandbank, die mit Palmen und Villen gespickt ist. Die südliche Hälfte der Insel ist so schmal, dass nur eine einzige Straße nach Norden führt. Wenn sie breiter wird, zweigen gewundene Seitenstraßen ab, die exorbitant
     teure Hälfte zum Lake Worth hin und die obszön teure zum Ozean. Die Bepflanzung ist so üppig, dass man von vielen der prachtvollen Häuser von der Straße her nur einen Blick erhascht, von der Aussicht, die sie bieten, ganz zu schweigen.
  


  
    Das Haus meiner Eltern war eine rosa Villa im italienischen Stil hinter hohen Eisentoren. Eine gepflasterte Einfahrt umkreiste einen Brunnen in Form einer Meerjungfrau auf einem Trio von Seepferden, die Wasser aus einem Gefäß gießt. Als kleines Kind war ich mehr als einmal aus diesem Brunnen gezogen worden, nackt wie am Tag meiner Geburt und voller ungebärdiger Freude, Gott behüte.
  


  
    Ich parkte verbotswidrig auf der anderen Straßenseite und saß einfach nur da. Wenn ich noch vierzehn Minuten sitzen blieb, würde ein Streifenwagen vorbeikommen, und der Uniformierte darin würde mich schikanieren, weil ich offensichtlich nicht hierhergehörte. Mein rechter Mundwinkel zuckte zu einer Art ironischem Lächeln nach oben.
  


  
    Ich hatte seit fast zwei Jahrzehnten keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt. Ich war nicht einmal daran vorbeigefahren. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, auf der anderen Straßenseite im Wagen zu sitzen und zum Tor hineinzuschauen. Absolut nichts hatte sich hier verändert. Es war, als würde ich in die Vergangenheit blicken. Ich erwartete halbwegs, mich selbst mit zehn, fünfzehn, einundzwanzig aus dieser hohen, schwarzen Doppeltür kommen zu sehen.
  


  
    Mit einundzwanzig war ich aus dieser Tür gekommen und nie wieder zurückgekehrt.
  


  
    Einer meiner Eltern fuhr dieser Tage ein schwarzes Bentley-Cabrio. Es stand unter dem Vordach. Wahrscheinlich 
     mein Vater. Meine Mutter hatte die Sonne immer verabscheut und sich in Seide und Chiffon gehüllt, um jeden Zentimeter Haut zu verbergen, bis sie aussah wie eine von Valentino entworfene Mumie. Mein Vater war immer braun gebrannt und fit, spielte Golf und Tennis und steuerte sein eigenes Oldtimer-Rennboot bei Wettkämpfen auf dem Lake Worth.
  


  
    Ich fragte mich, was er tun würde, wenn er aus dem Haus käme, in seinem Bentley aus dem Tor fahren würde und mich hier sitzen sähe. Würde er mich überhaupt erkennen? Als er mich das letzte Mal gesehen hatte, hatte ich eine lange, wilde Mähne aus schwarzem Lockenhaar gehabt, mein Gesichtsausdruck war wütend gewesen, und zu meinem Entsetzen waren mir Tränen in die Augen gestiegen.
  


  
    Vor einem Jahr hatte ich mein Haar in einem Wutanfall jungenhaft kurz geschnitten und es so gelassen. Ich trug den unveränderlichen, sorgsam neutralen Gesichtsausdruck zur Schau, den mir die plastischen Chirurgen nach fast zwei Jahren Wiederherstellungschirurgie verliehen hatten. Und ich war physisch nicht mehr in der Lage zu weinen.
  


  
    Als der selbstbezogene Narziss, der er war, würde er wahrscheinlich nur eine herumlungernde Person in mir erkennen. Er würde sein Handy hervorholen und die Kurzwahltaste für die Polizei drücken, während er weiterfuhr.
  


  
    Meine Mutter hatte mich nach meiner Begegnung mit dem Asphalt unter Billy Golams Vierradantrieb im Krankenhaus besucht. Nicht weil ich sie angerufen hatte. Nicht weil sie meine Mutter war und mich im Auge behalten hatte. Sie war gekommen, weil ihre Haushälterin in einem 
     Bericht über den Zwischenfall in der Palm Beach Post meinen Namen gesehen und gefragt hatte, ob ich eine Verwandte sei.
  


  
    Helen war mich besuchen gekommen, aber sie hatte nicht gewusst, was sie tun oder sagen sollte, als sie da war. Ich gab ihr einen Punkt für den Versuch mütterlichen Verhaltens, auch wenn sie nur eine flüchtige Vorstellung von der Idee dahinter besaß. Ich wies keine Ähnlichkeit mit der Tochter auf, an die sie sich erinnerte. Weder äußerlich noch anderweitig. Ich war beinahe so lange schon wieder aus ihrem Leben verschwunden gewesen, wie ich mich darin befunden hatte.
  


  
    Sie hatte sich so unwohl gefühlt, dass ich nach einer Viertelstunde vorgab einzuschlafen, damit sie gehen konnte.
  


  
    Ich fragte mich nun, wieso ich hierhergekommen war. Reichte es nicht, dass diese alten Erinnerungen durch die Narben brachen, die sie bedeckten? Musste ich persönlich hierherkommen, um den Schmerz zu verschärfen?
  


  
    Anscheinend.
  


  
    Welch seltsame Ironie, dass Irinas Tod irgendwie mit meiner Vergangenheit verquickt zu sein schien, und dass ich mich, um Irina zu helfen, dieser Vergangenheit stellen musste, was ich mein ganzes Erwachsenenleben lang vermieden hatte.
  


  
    Ich startete den Wagen und fuhr los. Nach Hause.
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    Der Tag war fast vergangen, als ich auf die Farm zurückkam. Die Pferde, die nichts davon wussten, wie er verlaufen war, und die es nicht interessierte, hatten Hunger. Fahrzeuge des Sheriffbüros standen überall auf dem Hof herum, darunter der Wagen, den Landry gefahren hatte. Sie waren oben in Irinas Wohnung und taten das Gleiche, was ich Stunden vor ihnen getan hatte.
  


  
    Ein Deputy hielt mich auf, als ich zur Scheune kam.
  


  
    »Tut mir leid, Madam, hier ist gerade eine Ermittlung im Gange. Sie können nicht hinein.«
  


  
    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann und ich werde hineingehen. Mir gehören diese Pferde«, log ich, »und sie müssen gefüttert werden. Wollen Sie verantwortlich sein, falls eins dieser Tiere krank wird oder stirbt? Und bevor Sie antworten, sollte ich Ihnen vielleicht verraten, dass jedes von ihnen mehr Geld wert ist, als Sie in fünf Jahren zu Gesicht kriegen.«
  


  
    Er war angemessen eingeschüchtert. Mit den Jungen ist es so einfach.
  


  
    »Nein, Madam. Aber könnten Sie bitte hier warten, bis ich den verantwortlichen Detective informiert habe?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und ging an ihm vorbei. Er hielt mich nicht auf, aber er ging in die Lounge und vermutlich die Treppe hinauf zur Wohnung, wo er Landry von mir erzählen würde. Dem Verantwortlichen.
  


  
    Während ich mich daranmachte, den Pferden ihr Abendessen zu geben, versuchte ich so zu tun, als wären die Detectives, Deputys und Spurensicherungsleute nicht da. Wenn 
     sie nicht da waren, konnte ich mir einreden, dass Irina nicht tot war. Wenn sie nicht da waren, musste ich mich nicht mit Landry auseinandersetzen.
  


  
    Er kam nicht aus der Lounge gestürzt. Das war ein gutes Zeichen. Ich ging meiner Beschäftigung nach und kümmerte mich um die jeweiligen Bedürfnisse meiner Schützlinge. Zaubernuss und Alkohol auf Beine, die über Nacht zum Anschwellen neigten, sorgfältig gewickelte Bandagen - nicht zu fest, nicht zu lose. Leichte Decken auf alle Tiere außer Oliver, der es rasend komisch fand, seine teuren, maßgeschneiderten Abdeckungen zu zerfetzen. Ein paar Karotten extra für Arli, wegen seines traumatischen Morgens. Ein paar Karotten extra für Feliki, weil sie die Leitstute war und niemand etwas bekommen durfte, was sie nicht auch bekam, sonst rastete sie in ihrer Box aus.
  


  
    Zuletzt ging ich in die Box der neuen Prinzessin im Stall: Coco Chanel. Coco war unglaublich schön, dunkles Schokoladenbraun mit einem Spritzer Weiß auf den Hinterläufen und einer vollkommenen Blesse. Sie hatte die Ohren gespannt aufgestellt und sah mich aus großen, feuchten Augen an, die voller Glück waren, weil ich sie besuchen kam.
  


  
    Ich sprach ruhig mit ihr, streichelte ihren Hals, kratzte sie am Widerrist. Sie bog den Hals, beschnupperte meinen Kopf, zerzauste mir das Haar mit ihrer Nase und begann, mir die Schulter zu kratzen. Gegenseitigkeit ohne Fallstricke, ohne Hintergedanken.
  


  
    Ich schlang die Arme um ihren Hals, schloss die Augen und drückte meine Wange an sie. Es hatte eine reinigende Wirkung, solch pure Unschuld und solches Vertrauen am Ende dieses Tages zu erfahren. Dieses liebe Pferd war nie misshandelt, es war sein ganzes Leben lang nichts als bewundert
     worden. Es kannte keine Gewalt und keinen Hass und wusste nichts von den Perversionen, die die Gemüter der Menschen vergifteten. Ich wünschte, ich hätte dasselbe von mir sagen können.
  


  
    »Warst du in der Wohnung?«
  


  
    Ich ließ das Pferd los und sah Landry an. Ich fragte mich, wie lange er hier schon stand. Die Vorstellung, er könnte mich sehr lange in einem ungeschützten Moment beobachtet haben, ärgerte mich.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Meine Fingerabdrücke dürften noch im Büro des Sheriffs archiviert sein, du brauchst sie also nicht noch einmal zu nehmen.«
  


  
    »Du hättest da nicht hinaufgehen sollen«, sagte er ohne jeden Groll. Sein Gesicht war abgezehrt, die Krawatte gelockert.
  


  
    »Du solltest mich gut genug kennen«, sagte ich, schlüpfte aus der Box und verriegelte die Tür.
  


  
    »Hast du etwas weggenommen?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich, als wäre ich schwer gekränkt. »Hältst du mich für einen Idioten? Denkst du, ich
  


  
    kenne die Verfahrensregeln nicht?«
  


  
    »Ich denke, du gibst einen feuchten Dreck auf Verfahrensregeln. Du hast dich nie darum geschert. Warum solltest du jetzt damit anfangen?«
  


  
    »Willst du etwas Bestimmtes von mir?«, fragte ich. »Denn falls nicht, würde ich gern aus diesen stinkenden Klamotten kommen, duschen, mir einen Drink genehmigen und ins Bett gehen. Der heutige Tag reicht mir bis obenhin.«
  


  
    Er dachte wahrscheinlich dasselbe. Er arbeitete seit zehn Stunden an der Sache, bestimmt ohne Pause. Und ohne 
     Mahlzeit, wie ich gewettet hätte. Ein Kaffee nach dem andern, vielleicht ein Donut oder ein Schokoriegel, oder irgendein grässliches Fastfood-Tier auf einem Brötchen, das er mit einer Hand gegessen hatte, während er mit der anderen weiter seine Leute am Fundort der Leiche dirigierte. Und jetzt würde er ins Büro des Sheriffs zurückfahren und mit dem Papierkram beginnen. Er hatte noch eine lange Nacht vor sich.
  


  
    Er tat mir nicht leid. Das war sein Job. Irina war für ihn nur eine weitere Tote. Er hat sie gut genug gekannt, um sie zu grüßen, das war alles. Persönliche Gefühle spielten bei dieser Sache keine Rolle für ihn, und sie sollten auch keine spielen.
  


  
    »Was hast du dort oben gesehen?«, fragte er.
  


  
    »Dasselbe wie du.«
  


  
    »Ich meine, sah es aus, als wäre irgendetwas anders als sonst?«
  


  
    »Ich hätte es nicht bemerkt. Ich war nie zuvor in Irinas Wohnung. Sie blieb ziemlich für sich.«
  


  
    Er nickte, dann rieb er sich mit der Hand übers Gesicht und fuhr in seinen Nacken. Die Muskeln dort würden hart und straff wie Seile sein, die ein schweres Gewicht tragen. In der rechten Schulter würde er einen Knoten von der Größe eines Tennisballs haben. Er würde stöhnen wie ein Sterbender, wenn man anfing, die verhärtete Stelle mit einer Massage zu bearbeiten.
  


  
    Ich hatte nicht die Absicht, das zu tun. Ich wusste es nur, weil ich es viele Male getan hatte.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte er, wie er es immer getan hatte, wenn wir uns zum Abendessen trafen. Wie war dein Tag... Wo warst du... Was hast du getrieben...
  


  
    »Ich muss mich setzen.«
  


  
    Ich ging vor die Scheune und wandte mich in Richtung Reitarena. Die Gartenbeleuchtung war inzwischen angegangen, da die Sonne unterging. Ich setzte mich auf eine verzierte Parkbank. Landry nahm am anderen Ende Platz.
  


  
    Ich erzählte ihm von dem Foto auf Irinas Laptop, dem von der Party am Spielfeldrand, wie ich Lisbeth Perkins bei Star Polo gefunden hatte und was Lisbeth mir über die Begegnung mit dem Typen in dem Club an der Clematis Street erzählt hatte.
  


  
    »Sie kannte seinen Nachnamen nicht?«
  


  
    »Nein, aber sie hat ein Foto von ihm auf ihrem Handy.« Ich erzählte ihm nicht, dass ich das Foto ebenfalls hatte. Ich wollte es ihm nicht zeigen, wollte mir dieses letzte Foto nicht noch einmal vor Publikum ansehen müssen. »Sie hat außerdem Fotos von Irina später am Abend auf einer Geburtstagsfeier im Players. Lisbeth hat die Party etwa um eins verlassen. Irina ist geblieben.«
  


  
    »Irgendwer von Interesse bei der Party?«
  


  
    »Ein Haufen reicher Männer mit zweifelhafter Moral«, sagte ich. »Jim Brody, der Besitzer von Star Polo. Ein paar berühmte Polospieler. Paul Kenner, Mr. Baseball...«
  


  
    »Spitball«, korrigierte er mich und schaute finster. Kenner hatte mich einmal vor seinen Augen angemacht. Männer.
  


  
    »Ein paar reiche Jungs aus Palm Beach. Bennett Walker.«
  


  
    Irgendwie erwartete ich eine gewaltige Reaktion von Landry, wenn ich diesen Namen erwähnte, als würde er sofort meine ganze Geschichte mit Walker parat haben. Wie dumm. Landry hatte zu dieser Zeit noch nicht einmal in Südflorida gewohnt. Und ich hatte ihm gewiss nicht 
     mein Herz darüber ausgeschüttet. Unsere Bettgespräche hatten sich um aktuellere Ereignisse gedreht.
  


  
    »Bennett Walker«, sagte er. »Der fährt Rennboote, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich, obwohl ich es wusste. Bennett und mein Vater hatten den Sport gemeinsam. Sie konnten stundenlang über Boote reden. Gut möglich, dass sie es immer noch taten. »Er ist in der Poloszene.«
  


  
    »Reich.«
  


  
    »Unanständig reich. Du solltest mit ihm reden«, sagte ich und fürchtete die Vorstellung.
  


  
    Er nickte. »Ich werde mit jedem reden wollen, der an diesem Abend im Players war, bis hinunter zu den Hilfskellnern und Parkplatzjungs.«
  


  
    Ich hätte ihm von Bennett und der Anklage wegen Vergewaltigung und Körperverletzung damals erzählen sollen. Ich hätte ihm erzählen sollen, dass ich beim Prozess ausgesagt hatte.
  


  
    Ich hätte ihm erzählen sollen, dass ich Bennett Walker einmal geliebt hatte, genügend geliebt, um Ja zu sagen, als er mich bat, ihn zu heiraten. Aber ich sagte Landry nichts von alledem. Er würde es früh genug herausfinden.
  


  
    Alle diese Erinnerungen aus dem emotionalen und psychologischen Narbengewebe zu zerren, würde eine fürchterliche Erfahrung werden. Ich wollte das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern. Ich kam mir vor wie Harrison Ford in der Eingangsszene von Jäger des verlorenen Schatzes, als ihm der riesige Stein bei seiner Flucht aus dem geheimen Tempel hinterherrollt. Die mächtige Kugel meiner Vergangenheit und meines Schmerzes rollte auf mich zu, und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihr zu entrinnen.
  


  
    Landry streckte die Hand aus und streichelte mir sanft über den Hinterkopf. »Elena«, sagte er leise. »Es tut mir leid wegen heute Morgen. Wegen Irina. Wegen der Art, wie ich dich behandelt habe, als wir zum Fundort kamen. Ich bin nicht gerade der taktvollste Mensch, wenn ich wütend bin.«
  


  
    »Du warst grausam«, sagte ich und sah ihn direkt an. Er wandte den Blick ab.
  


  
    »Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte das mit dem Hinschmeißen nicht gesagt. Ich habe es nicht so gemeint.«
  


  
    »Warum hast du es dann gesagt?«
  


  
    Er dachte eine Weile über seine Antwort nach und wog die Wahrheit gegenüber einer schwächeren Version ab.
  


  
    »Weil ich wollte, dass du leidest... So wie ich leide.«
  


  
    Ich hätte mir nicht wünschen sollen, dass er mich berührte, aber ich wünschte es. Hätte ich in der Zeit zum Sonntagabend zurückgehen können, in dem Wissen darum, was am Montag geschehen würde, ich hätte wahrscheinlich nicht mit ihm Schluss gemacht. Ich hätte es wahrscheinlich verschoben, nur um mir den Luxus zu gönnen, Zuflucht zu ihm nehmen zu können. Er erwartete vermutlich, dass ich es dennoch tat.
  


  
    Ich hätte mich vorbeugen und ihn küssen können. Er war nahe genug herangerückt. Und dann hätte er die Arme um mich geschlungen und mich festgehalten. Und wir wären in mein Gästehaus gegangen und im Bett gelandet - weil wir immer im Bett landeten. Und wir hätten einander erschöpft, und ich wäre vielleicht in der Lage gewesen, zu schlafen und nicht zu träumen.
  


  
    Scheinwerfer bogen in diesem Moment in die Einfahrt. Sean kehrte von seinem Ausflug zum Strand zurück.
  


  
    »Ist das Sean?«, fragte Landry. »Soll ich es ihm sagen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich mache es.«
  


  
    »Ich werde mit ihm reden müssen.«
  


  
    »Kann es bis morgen warten?«, fragte ich.
  


  
    Er sah auf die Uhr. »Es kann bis später warten. Ich muss mir was zu essen holen. Ich fahr mal los und komme später wieder.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Ich entfernte mich, ehe er seine Meinung ändern konnte. Das Beste, was man in einem Moment der Schwäche tun kann: weggehen.
  


  
    Ich schaute nicht zurück.
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    Landry sah ihr nach. Er folgte ihr in einiger Entfernung, bis er in der offenen Stalltür stand. Sean Avadon hatte seinen schwarzen Mercedes zwischen den Dienstfahrzeugen abgestellt. Er stieg mit verwirrter Miene aus. Elena ging zu ihm. Sie redeten. Landry kannte die Mimik, die Körpersprache. Die Verwirrung, der Schock, das Leugnen, die erdrückende Last der Gefühle, die mit dem Begreifen der schrecklichen Wahrheit einhergeht.
  


  
    Sean nahm Elena in die Arme, und Landry gab es einen heftigen Stich vor Eifersucht, auch wenn er wusste, dass Sean schwul war. Es spielte keine Rolle, dass die Umarmung nichts mit Liebe oder Sex zu tun hatte. Er beneidete Avadon, weil er sie berühren durfte.
  


  
    Er drehte sich um und ging wieder hinauf in die Wohnung. Weiss durchwühlte gerade Irina Markovas Wäscheschubladen.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte er und sah Landry gereizt an.
  


  
    »Wieso? Soll ich noch mal rausgehen, damit du ungestört auf die Unterwäsche eines toten Mädchens abwichsen kannst?«
  


  
    »Leck mich, Landry.«
  


  
    »Leck dich selber.«
  


  
    Der Mensch, der nach Fingerabdrücken suchte, warf ihnen nicht mal einen Blick zu.
  


  
    »Du warst bei Estes«, sagte Weiss. »Hat sie dir einen geblasen oder was?«
  


  
    Landry hätte ihn am liebsten getreten. Hart getreten. Und ihn dann vielleicht aus einem Fenster gestoßen. Er besah sich die Lage der Fenster. Eins ging auf die Reitarena hinaus. Er fragte sich, ob Weiss sie beobachtet hatte.
  


  
    »Sie hat mir Informationen gegeben, du Blödmann. Darüber, was unser Opfer Samstagabend gemacht hat.«
  


  
    In diesem Moment läutete das Telefon, und alle sahen es an, als wäre es eine Bombe, die im nächsten Augenblick losgehen würde. Landry ging zum Schreibtisch neben dem Bett und schaute auf das Display. Privat. Keine Nummer. Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, bat Irinas Stimme den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen, ohne süßliche Begrüßung. Nach dem Piepton hörte man eine Menge Russisch. Die Stimme eines Mannes.
  


  
    Landry wartete einen Moment, dann nahm er den Hörer auf. »Hallo?«
  


  
    Der Russe verstummte.
  


  
    »Hallo?«, wiederholte Landry. »Wer ist da?«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte die Stimme.
  


  
    »Versuchen Sie, Irina Markova zu erreichen?«
  


  
    Erneutes Zögern. »Wer will das wissen?«
  


  
    »Hier spricht Detective Landry, vom Büro des Bezirkssheriffs in Palm Beach. Wer ist dort?«
  


  
    »Was tun Sie an diesem Telefon?«
  


  
    »Ich rede mit Ihnen. Sind Sie ein Verwandter von Ms. Markova?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sind Sie einer?«
  


  
    »Ja. Sie ist meine Nichte.«
  


  
    Landry holte tief Luft und ließ es heraus. »Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Irina Markova verstorben ist.«
  


  
    »Was? Wovon zum Teufel reden Sie?«
  


  
    Die Verwirrung.
  


  
    »Ihre Leiche wurde heute Morgen in einem Kanal außerhalb von Wellington gefunden.«
  


  
    »Einen Scheißdreck! Nein! Wer zum Teufel sind Sie, Sie krankes Arschloch!«
  


  
    Der Schock. Das Leugnen.
  


  
    »Es tut mir leid, Sir. Die Tote wurde am Fundort von einer Bekannten eindeutig identifiziert.«
  


  
    Der Atem des Mannes ging schnell und flach. »Sie ist tot? Sie sagen, dass sie tot ist? Irina?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »War Verkehrsunfall?«
  


  
    »Nein. Sie wurde offenbar ermordet.«
  


  
    »Ermordet? Was? Wer tut so etwas? Was für ein Tier tut so etwas?«
  


  
    »Das wissen wir nicht. Ich würde gern mit Ihnen persönlich
     sprechen«, sagte Landry. »Vielleicht können Sie uns helfen.«
  


  
    Schweigen. Langes Schweigen. Er murmelte auf Russisch etwas, das wie ein Gebet klang, dann stöhnte er: »O mein Gott. O mein Gott. Irina.«
  


  
    Die erdrückende Last der Gefühle, die mit dem Begreifen der schrecklichen Wahrheit einhergeht.
  


  
    »Sir?«, sagte Landry. »Ich brauche Ihren Namen und Ihre Adresse. Ich muss mit Ihnen persönlich wegen der Übergabe der Leiche Ihrer Nichte sprechen.«
  


  
    Der Mann legte auf.
  


  
    Landry legte das Telefon weg und rief über sein Handy den Wachhabenden im Bezirksgefängnis an, um sich eine Verbindung zu einem russischen Dolmetscher geben zu lassen. Betrunkene, Obdachlose und Kriminelle aller Nationalitäten passierten routinemäßig das Gefängnis. Es war wichtig, Leute zur Verfügung zu haben, die ihnen ihre Rechte übersetzten, ihnen sagten, wie man das System manipulierte und ihnen alles an Englisch beibrachten, was sie wissen mussten: Ich will einen Anwalt sprechen.
  


  
    Landry wollte wissen, welche Nachricht der Anrufer angefangen hatte. Er konnte nicht feststellen, ob der Mann tatsächlich Irina Markovas Onkel gewesen war oder ob ihnen nur die Sprache gemeinsam war.
  


  
    Die Russenmafia hatte in den Achtzigern in Miami Fuß gefasst und sich wuchernd wie Kudzu über den ganzen Staat ausgebreitet; sie war in alle illegalen und korrupten Geschäfte eingedrungen, die es gab. Die Russen waren schlau und skrupellos, eine beängstigende Mischung.
  


  
    Landry hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Irina Markova Kontakt zu Kriminellen gehabt hatte, aber er 
     wusste, sie hatte einen sehr kostspieligen Geschmack, der sich mit dem Gehalt einer Pferdepflegerin nicht einmal ansatzweise finanzieren ließ. Designerkleidung, Designerschuhe, Designertaschen und eine Schachtel voll Diamantschmuck.
  


  
    »Hat er seinen Namen genannt?«, fragte Weiss.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist er ein Verwandter oder was?«
  


  
    »Vielleicht. Er behauptet es.«
  


  
    Landry setzte sich an den Schreibtisch, griff nach Irinas Telefon und versuchte die Schnellwahlnummern. Die erste gehörte einem gewissen Alexi.
  


  
    Er drückte auf Wählen. Ein Telefon begann zu klingeln. Niemand meldete sich. Nach viermaligem Läuten sprang die Mailbox an.
  


  
    »Ich kann Ihren Anruf nicht entgegennehmen. Hinterlassen Sie eine Nachricht.«
  


  
    »Na also«, flüsterte Landry für sich. Treffer beim ersten Versuch. Die Stimme war dieselbe. Jetzt konnte er ihr einen Vornamen zuordnen. Alexi.
  


  
    Der Piepton erklang.
  


  
    »Sir, hier ist noch einmal Detective Landry. Die Leiche Ihrer Nichte wurde ins Büro des amtlichen Leichenbeschauers im Strafjustizgebäude des Bezirks Palm Beach an der Gun Club Road 3126 in West Palm Beach gebracht. Morgen wird eine Autopsie stattfinden. Ihre sterblichen Überreste werden voraussichtlich Ende der Woche freigegeben werden. Bitte rufen Sie mich zurück, wenn Sie Zeit haben.«
  


  
    Er gab seine Handynummer durch und beendete den Anruf.
  


  
    »Hast du seine Nummer erhalten?«, fragte Weiss.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Landry ging in die Hocke und steckte die Telefonkabel aus.
  


  
    »Ich fahre ins Büro zurück«, sagte er. Er nahm das Telefon am Sockel, wickelte die Schnur darum und machte sich auf den Weg zur Tür.
  


  
    »Und was soll ich tun?«, fragte Weiss, verärgert, weil er ausgeschlossen wurde.
  


  
    »Fahr nach Hause. Ich brauche dich nicht.«
  


  
    Landry ging die Wendeltreppe hinunter und verließ die Scheune. In Elenas Haus brannte Licht, nicht jedoch im Haupthaus. Vermutlich war Sean bei ihr. Sie tranken wahrscheinlich etwas. Avadon würde Fragen stellen. Elena würde ihm alles genau erzählen. Sie würden ihre Fassungslosigkeit, ihren Schock, ihre Trauer miteinander teilen.
  


  
    Er wusste, er war nicht eingeladen. Sie wäre stinksauer, wenn er versuchen würde, sich zu ihnen zu gesellen. Er hatte Irina nur flüchtig gekannt. Er wäre ein Fremder gewesen, ein Eindringling. Elena wollte ihn ohnehin nicht um sich haben. Sie hatte sich so entschieden. Sie wollte keine Beziehung, brauchte ihn nicht. Er war überrascht gewesen, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr über den Hinterkopf zu streicheln, als sie auf der Parkbank saßen. Ein Augenblick der Schwäche. Er wünschte, er hätte länger gedauert.
  


  
    Dann schob er den Gedanken beiseite, stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. Er hatte einen Job zu erledigen, und die Nacht war noch jung.
  


  
    

  


  
    Alexi Kulak verließ die Bar durch die Hintertür und begann auf und ab zu laufen. Auf und ab, immer dieselben vier Schritte, wie ein Tier im Käfig. Er hörte den Lärm aus 
     der Bar nicht, weil es in seinem Schädel so laut hämmerte. Er nahm seine Umgebung nicht wahr, er wusste nur, dass es Nacht war und das einzige Licht von einer Glühbirne über der Tür zur Bar stammte.
  


  
    Irina tot. Das konnte nicht sein. Das konnte nicht passiert sein. Er wollte es nicht glauben. Es musste sich irgendwie um einen Irrtum handeln.
  


  
    Er fühlte sich krank und wütend und... und verloren. Solche Dinge passierten ihm nicht. Er war derjenige, der immer alles unter Kontrolle hatte. Die Welt um ihn herum funktionierte nach seinen Regeln, durch seine Erlaubnis. Es war unvorstellbar, dass ein Mensch in seine Welt gekommen war und diese schreckliche Tat begangen hatte. Es durfte einfach nicht sein.
  


  
    Er zog sein Handy mit zitternden Fingern aus der Tasche und drückte die Taste für ihr Handy. Es spielte keine Rolle, dass er diese Nummer bereits zweimal gewählt hatte und immer sofort an die Mailbox geleitet worden war.
  


  
    »Hier ist Irina. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«
  


  
    Er wartete ungeduldig auf den Piepton. »Irina? Irina, geh verdammt noch mal ans Telefon. Antworte! Antworte!«
  


  
    Er schrie in sein Handy, wahrend er weiter auf und ab lief. Schweiß rann ihm über die Stirn und in die Augen. Sein Haar war nass davon. Sein Herz hämmerte.
  


  
    »Irina? Irina!«
  


  
    Er rief ihren Namen wieder und wieder, bis zuletzt nur noch ein wilder, animalischer Schmerzensschrei aus ihm drang.
  


  
    Alexi Kulak war wohlbekannt für die Beherrschung seiner Gefühle. Die meisten Leute hätten gesagt, er habe keine, aber das stimmte nicht. In diesem Moment erfuhr er die 
     Art von Schmerz, dem man nur durch den Tod entflieht. In diesem Moment erfuhr er eine Wut, die die Erde und alles auf ihr versengen konnte. In diesem Moment erfuhr er eine Hoffnungslosigkeit, die allen Lebensmut vernichtete.
  


  
    Irina war tot. Er wusste es jetzt. Er spürte die Abwesenheit ihrer Lebenskraft. Die Leere drückte wie ein Amboss auf ihn.
  


  
    Das Handy glitt ihm aus den Fingern und prallte auf den rissigen Asphalt. Er hob die Hände vors Gesicht und fühlte seine heißen Tränen, er ging in die Knie und sank vornüber, ohne Rücksicht auf seinen makellosen Maßanzug.
  


  
    Was bedeutete ein Anzug? Er bedeutete nichts. Nichts bedeutete noch etwas. Irina war nicht mehr, sie war tot, ermordet, man hatte ihr das Leben entrissen. Man hatte ihren Körper beseitigt wie den Kadaver eines Tieres, in einen schmutzigen Kanal geworfen.
  


  
    Worauf es nun ankam, war, dass jemand für ihren Tod bezahlen musste. Er würde diese Person finden. Er würde diese Person finden, und sie würde in jeder vorstellbaren Weise leiden, bis sie um ihren Tod flehte und betete.
  


  
    Das versprach Alexi Kulak, und alle Welt wusste, dass Alexi Kulak ein Mann war, der sein Wort hielt.
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    Das Handy war mit rosaroten Kristallen verziert. Sehr mädchenhaft, was ihn überraschte. Irina war ansonsten in keiner Weise ein Kind gewesen. Ihrem Alter weit voraus, fand er. In einer Weise abgeschunden, die man nicht 
     erwartet hätte. Eine alte Seele, würden manche Leute sagen.
  


  
    Er glaubte nicht an Seelen.
  


  
    Der Klingelton, den es bei einem Anruf spielte, war klassisch, melancholisch.
  


  
    Das Ding hatte den ganzen Abend geläutet. Er wartete eine Weile, nachdem die Melodie verklungen war, dann öffnete er das Handy. Der Bildschirm verriet ihm, dass es Nachrichten gab. Er drückte den Knopf und lauschte.
  


  
    Es gab drei Nachrichten, alle auf Russisch, alle von demselben Mann. Der Tonfall der ersten war beiläufig. Anspannung schlich sich in die zweite. Anspannung und Ungeduld. Der dritte Anruf klang verzweifelt, panisch.
  


  
    Er speicherte die Nachrichten, dann blätterte er im Menü auf Einstellungen und Ansage.
  


  
    »Hier ist Irina. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«
  


  
    Er drückte den Knopf erneut.
  


  
    »Hier ist Irina. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht... Hier ist Irina. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht... Hier ist Irina. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht...«
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    Ich duschte zwar und genehmigte mir den Drink, doch trotz aller Erschöpfung ging ich nicht wie geplant zu Bett, nachdem Sean fort war. Welchen Sinn hätte es gehabt? Ich hätte ein paar Stunden unruhig geschlafen, falls überhaupt. Um zwei Uhr nachts wäre ich wach gewesen und durchs Haus gestreift und hätte nicht einmal mehr den Versuch 
     unternommen einzuschlafen, um den Albträumen zu entgehen, die auf mich warteten.
  


  
    Ein bisschen Wachs, um das Haar ein wenig zu Spitzen zu formen. Eine enge, dunkle Jeans, ein schlichtes, schwarzes Top, sexy Sandalen. Wimperntusche, Lippenstift und ein Paar Diamantohrringe. Ich sah zumindest vorzeigbar aus, auch wenn ich nicht in der Stimmung war, mich unter Leute zu mischen.
  


  
    Landrys Wagen bog in die Einfahrt, er stellte ihn ab, blieb kurz daneben stehen und blickte in meine Richtung. Ich beobachtete ihn durch die fast geschlossenen Läden meines Schlafzimmers. Er machte kehrt und ging zu Seans Haus.
  


  
    Ich wartete noch ein paar Minuten, dann schlich ich zu meinem Wagen und fuhr im Schritttempo vom Hof, in der Hoffnung, dass mich niemand hörte.
  


  
    Im Players ging es an Montagabenden vergleichsweise zahm zu. Jeder, der arbeiten musste, hatte am Dienstagmorgen früh und ausgeschlafen zu dieser Arbeit zu erscheinen. Ein Kater war keine gute Idee, wenn man den ganzen Tag in der Sonne Südfloridas Ställe ausmisten und Pferde reiten musste. Wer nicht auf Arbeit angewiesen war, konnte tun, was ihm passte; aber ohne die vielen zwanzigjährigen Mädchen, die sich amüsieren wollten, besaß der Club nicht dieselbe Anziehungskraft wie am Wochenende.
  


  
    Für die Abendunterhaltung sorgte ein Jimmy-Buffett-Verschnitt mit Gitarre, Mundharmonika und einem scheußlichen Hawaiihemd - als gäbe es andere. Er hatte einen Keyboarder dabei, der eine Kapitänsmütze und einen zweireihigen blauen Blazer mit funkelnden Messingknöpfen trug, und einen Schlagzeuger, der jung genug war und genügend 
     gelangweilt und peinlich berührt aussah, um der Sohn von einem der beiden sein zu können.
  


  
    Ich ging in die Bar und schlich um die Tanzfläche, wo einige Leute so betrunken waren, dass sie alle Hemmungen verloren hatten. Ich war immer der Ansicht, es sollte ein Aufklärungsvideo geben, das betrunkene Menschen mittleren Alters beim Tanzen zeigt. Der Alkoholmissbrauch müsste allein aufgrund des Demütigungsfaktors deutlich sinken.
  


  
    Der Barkeeper, ein sexy junger Bursche mit dunklen Augen und einem Hauch von Bartstoppeln, steuerte auf mich zu, als ich am Ende der Theke Platz nahm.
  


  
    »Was darf ich Ihnen bringen, Ma’am?«
  


  
    »Zunächst mal darfst du aufhören, mich Ma’am zu nennen, mein Süßer«, sagte ich und lächelte schief. »Wie willst du jemals eine irrsinnig heiße Affäre mit einer älteren Frau haben, wenn du sie behandelst wie deine alte Tante Biddie?«
  


  
    Er grinste. Exzellente Kieferorthopädie. »Wo hatte ich nur meinen Kopf?«
  


  
    »Keine Ahnung. Und jetzt bringst du mir einen Wodka Tonic mit einem kräftigen Spritzer Zitrone.«
  


  
    »Schon unterwegs.«
  


  
    Er ging, um mir den Drink zu machen. Jemand hatte eine Packung Zigaretten auf der Theke liegen lassen. Ich bediente mich mit leicht schlechtem Gewissen. Nicht weil ich eine Zigarette stahl, sondern weil ich überhaupt rauchte. Scheußliche Angewohnheit. Als der Barkeeper mit meinem Wodka Tonic zurückkam, fragte ich ihn nach seinem Namen.
  


  
    »Kayne Jackson.«
  


  
    »Kayne Jackson. Mein Gott, du bist ein kommender 
     Soap Star«, sagte ich. »Ich bin Elena Estes.« Ich trank einen Schluck, ließ ihn mir schmecken und seufzte. »Es ist mir wirklich eine Freude, dich kennenzulernen. Hast du Samstagabend hier gearbeitet?«
  


  
    »Ja, wieso?«
  


  
    Ich hatte die Fotos von Lisbeth Perkins’ Handy auf den Computer geladen und ausgedruckt. Ich zeigte ihm das, auf dem Irina zwischen Jim Brody und Bennett Walker saß. »Hast du dieses Mädchen hier gesehen?«
  


  
    »Ja. Das ist Irina. Sie ist Stammgast, hängt immer mit dieser Clique ab. Scharfe Maus, aber mich würdigt sie keines Blicks.«
  


  
    »Kann es sein, dass sie ein Problem mit den Augen hat?«
  


  
    »Ich glaube eher, dass meine Brieftasche nicht dick genug ist.«
  


  
    »Ah, so eine. Auf einen reichen Mann aus?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Hast du zufällig gesehen, wann sie gegangen ist?«
  


  
    »Nein, kann ich nicht sagen. Es war Jim Brodys Geburtstag, und hier drinnen ging’s rund. Wieso?« Er schaute ein bisschen misstrauisch. »Sind Sie von der Polizei oder was?«
  


  
    Ich trank noch einen Schluck, zog an der Zigarette. »Oder was... Schien sie mit irgendwem Ärger zu haben?«
  


  
    »Nein. Sie hat sich prächtig amüsiert«, sagte er und stutzte dann. »Sie und Lisbeth Perkins sind draußen in der Eingangshalle wegen irgendwas aneinandergeraten. Lisbeth sah wütend aus und ist gegangen. Muss gegen eins gewesen sein.«
  


  
    »Ist sie mit irgendwem gegangen?«
  


  
    »Nein, allein.«
  


  
    Die Band hatte beschlossen, eine Pause einzulegen. Weitere Leute kamen an die Bar. Kayne Jackson entschuldigte sich und ging Leute bedienen, die ihn für sein Trinkgeld nicht so strapazieren würden.
  


  
    »Schmeckt Ihnen meine Zigarette?«
  


  
    Die Stimme war geschmeidig und warm wie ein guter Weinbrand, beinahe verführerisch, leicht amüsiert, mit einem Akzent. Spanisch.
  


  
    Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an, während ich den Rauch ausstieß. »Oh, ja, danke. Möchten Sie eine?« Ich hielt ihm das Päckchen hin.
  


  
    Seine dunklen Augen funkelten. »Danke. Sie sind zu großzügig, Señorita.«
  


  
    »Señorita. Von Ihnen könnte unser Junior hier noch lernen. Er hat mich Ma’am genannt.«
  


  
    Er blickte schockiert und missbilligend. »Aber nein. Das ist unentschuldbar.«
  


  
    »Hab ich ihm auch gesagt.«
  


  
    Er lächelte diese Sorte Lächeln, für die es eine Art Genehmigung geben müsste, wegen der Wirkung, die es auf nichts ahnende Frauen haben kann. »Wir sind uns noch nie begegnet.«
  


  
    Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Elena Estes.«
  


  
    Er nahm sie sanft, drehte sie und strich mit den Lippen über meine Knöchel. Seine Augen blickten dabei unentwegt in meine. »Juan Barbaro.«
  


  
    Barbaro. Der große Barbaro. Der berühmte Polospieler. Ich reagierte nicht, nur um zu sehen, wie er es aufnehmen würde. Es schien ihm egal zu sein. Die pure sexuelle Anziehungskraft seiner Aura verringerte sich nicht im Geringsten.
  


  
    »Estes«, sagte er. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Nun, Sie kennen mich nicht.«
  


  
    »Jetzt schon.«
  


  
    Augenkontakt. Direkt, selbstsicher, sehr wirkungsvoll. Seine Augen waren groß und dunkel, mit üppigen schwarzen Wimpern. So manche Dame in Palm Beach legt sechshundert Dollar im Monat hin, um sich in einem Schönheitssalon solche Wimpern ankleben zu lassen - jedes Haar einzeln. Er war braun gebrannt und hatte widerspenstiges schwarzes Haar, das ihm fast bis auf die Schultern fiel.
  


  
    »Was führt eine schöne Frau an einem langweiligen Abend wie heute allein hierher?«
  


  
    Ich schaute auf die Fotos hinunter, die ich mitgebracht hatte, und verlor die Lust auf weiteres Geplänkel. »Ich versuche, Sinn in etwas zu bringen, wo keiner ist.«
  


  
    Ich hielt ein Foto in die Höhe, als wäre es eine Tarotkarte.
  


  
    Barbaro ließ die Schultern ein wenig sinken, und er sah traurig aus, als er mir das Foto aus der Hand nahm. »Irina.«
  


  
    »Sie kannten Sie.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Sie wurde heute tot aufgefunden.«
  


  
    »Ich weiß. Lisbeth, unsere Pferdepflegerin, hat es mir erzählt. Sie waren sehr gute Freundinnen. Die arme Lisbeth ist völlig fertig. Man kann sich nur schwer vorstellen, dass jemandem, den wir kennen, etwas so Gewalttätiges, so Schreckliches zustößt. Irina war so... voller Leben und Feuer, so stark vom Charakter her...«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen, seufzte.
  


  
    »Sie kannten sie gut?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht gut. Flüchtig. Man grüßt sich auf einer Party, macht ein bisschen Small Talk. Und Sie?«
  


  
    »Wir haben zusammen gearbeitet«, sagte ich. »Ich habe sie gefunden.«
  


  
    »Madre de Dios«, flüsterte er. »Das tut mir sehr leid.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    Der Barkeeper brachte ihm einen Drink, ohne dass er bestellt hatte, und er trank einen großen Schluck.
  


  
    »Die Bar hier war der letzte öffentliche Ort, an dem sie gesehen wurde«, sagte ich. »Wissen Sie noch, ob Sie Irina an diesem Abend begegnet sind?«
  


  
    »Es war das Geburtstagsfest meines patrón, Mr. Brody. Alle haben sich prächtig amüsiert. So sehr, dass die Erinnerungen ein bisschen verschwimmen«, gab er zu. »Aber ich weiß, dass Irina hier war. Wir haben uns unterhalten.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Partygespräche.« Er sah mich lange und neugierig an. »Für jemanden, der in den Ställen arbeitet, hören Sie sich sehr nach einer Polizistin an.«
  


  
    »Ich sehe zu viel fern.«
  


  
    »Lisbeth sagt, Irina wurde ermordet«, fuhr er fort. »Stimmt das?«
  


  
    »Die Polizei glaubt es.«
  


  
    »Mord. Solche Dinge... sie dürften in Wellington nicht passieren.«
  


  
    Wellington, Palm Beach, die Hamptons - die kleinen Chalets der Reichen an der Ostküste. Wo jeder Tag und jede Nacht nur mit Unterhaltung, Annehmlichkeiten und Schönheit gefüllt sein sollten. Wo so etwas Hässliches wie 
     Mord nicht vorkommen durfte. Gewaltverbrechen waren ein Fleck auf dem Gewebe der feinen Gesellschaft wie roter Wein auf weißem Leinen.
  


  
    »Letztes Jahr wurde ein Mädchen auf der Reitanlage getötet«, sagte ich. »Bei einer versuchten Vergewaltigung mit dem Gesicht nach unten in einer Pferdebox erstickt.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern, davon gehört zu haben, allerdings lebe ich auch in einer andern Welt. Von dem, was außerhalb der Poloplätze passiert, weiß ich nichts. Denken Sie, die Verbrechen könnten zusammenhängen?«
  


  
    »Nein, tun sie nicht«, sagte ich.
  


  
    »Sie kannten dieses Mädchen ebenfalls?«
  


  
    »Ja, ich kannte sie tatsächlich.« Jill Marone. Eine ekelhafte, schweinsäugige Göre. Eine Lügnerin und Diebin. Ebenfalls Pferdepflegerin.
  


  
    Barbaro legte die Stirn in tiefe Falten. »Das ist ein sehr merkwürdiger Zufall.«
  


  
    Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl ich in Gedanken vorübergehend woanders war. »Vielleicht sollten Sie es sich noch einmal überlegen, ob Sie mich kennenlernen wollen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Miss Estes«, sagte er und nahm meine linke Hand sanft in seine. Er hob sie hoch, um meinen nackten Ringfinger genauer zu betrachten.
  


  
    Die Band spielte sich wieder ein. Die Pause war vorüber. Barbaro blickte stirnrunzelnd zu den Musikern.
  


  
    »Kommen Sie mit«, sagte er und stand von seinem Hocker auf. Er hielt noch immer meine Hand.
  


  
    »Das wäre nicht sehr klug von mir«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, dass ein Mörder frei herumläuft.«
  


  
    »Ich bringe Sie nirgendwo hin, wo es keine Zeugen gibt.«
  


  
    Er führte mich in die Halle hinaus und die Treppe hinunter ins Restaurant, wo um halb elf immer noch einige Tische mit Speisenden besetzt waren. Alle erkannten Barbaro. Zweifellos zeigte ihn eine der vielen gerahmten Karikaturen von Polostars an den Wänden.
  


  
    Wir gingen hinaus auf die Terrasse. Er flüsterte einem Kellner etwas zu, und der Mann huschte fort.
  


  
    »Hier ist es besser, oder?«, sagte er und rückte mir einen Stuhl zurecht. »Dieser ganze Lärm erscheint einem plötzlich sehr unangebracht.«
  


  
    »Ja. Es ist irgendwie unwirklich, wenn man andere Leute beobachtet, wie sie sich amüsieren. Mein Unglück berührt sie nicht.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Aber sie können nichts für ihre Unwissenheit. Ein fröhlicher Ort ist nicht für Trauernde gedacht.«
  


  
    Der Kellner kam mit einer Flasche spanischem Rotwein und zwei Gläsern wieder.
  


  
    »Kein argentinischer?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Genauso wenig wie ich Argentinier bin. Ich bin Spanier durch und durch.«
  


  
    »Interessant in einem Sport, der von Südamerikanern dominiert wird.«
  


  
    Er lächelte. »Die Argentinier finden es nicht so interessant. Eingebildete Mistkerle.«
  


  
    »Was sie dort wahrscheinlich über alle Spanier sagen.«
  


  
    Er grinste. »Davon bin ich überzeugt.«
  


  
    Ich trank von dem Wein. Sehr gut. Warm, rauchig, mild, lang und weich im Abgang. »Von wo in Spanien? Aus dem Süden? Andalusien?«
  


  
    »Aus dem Norden. Pedraza. Castilla.«
  


  
    »Wundervolles Land. Aber nicht gerade ein Polozentrum.«
  


  
    »Sie kennen España?«
  


  
    »Man hat mich für ein Semester hingeschickt, als ich sechzehn war und meine Familie mit irgendetwas schockiert hatte. Nur kam es meinen Eltern nicht in den Sinn, dass ich mich im Ausland genauso danebenbenehmen könnte.«
  


  
    »Und haben Sie es getan?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Wenn nackt mit einem Diplomatensohn auf der Plaza de Cánovas del Castillo tanzen zählt...«
  


  
    Barbaro lachte. »Sie waren bestimmt das Tagesgespräch von Madrid!«
  


  
    »Meine vergeudete Jugend.«
  


  
    »Und jetzt sind Sie ganz anders?«
  


  
    Ich schaute auf ein mondbeschienenes Polofeld hinaus und dachte, dass all das mehr als zwei Menschenleben zurückzuliegen schien und ich kaum mehr den Hauch einer Erinnerung daran besaß, wie es sich angefühlt hatte, so hingebungsvoll und fröhlich rebellisch zu sein.
  


  
    »Verzeihen Sie«, sagte er leise und streckte die Hand über den Tisch aus, um seine Hand auf meine zu legen. »Das ist nicht der Abend...«
  


  
    »Ich dachte gerade, dass Irina nicht so viel anders war als ich in ihrem Alter. Eigensinnig, überheblich...«
  


  
    »Leidenschaftlich, entschlossen«, sagte er. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich vermute, sie war nicht so viel anders, als Sie jetzt sind.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Deshalb kamen Sie heute Abend hierher. Auch wenn Sie das schockierende Erlebnis hatten, sie zu finden, auch wenn die Trauer Sie niederdrückt. Sie sind hier, um Antworten zu finden, um irgendwie für sie zu kämpfen. Richtig?«
  


  
    »Ja.« Ich trank noch einen Schluck von dem Wein. »Samstagabend - haben Sie da zufällig einen hochgewachsenen Mann bemerkt, Mitte fünfzig, dunkles Haar, graue Schläfen? Belgier?«
  


  
    Barbaro schüttelte den Kopf. »Nein. Hat dieser Mann einen Namen?«
  


  
    »Er hat zweifellos mehrere. Er wäre bestimmt nicht so dumm, den zu benutzen, unter dem man ihn kennt: Tomas Van Zandt.«
  


  
    »Ich habe nie von ihm gehört. Sollte ich ihn kennen?«
  


  
    »Nein. Er ist jemand, den Irina gehasst hat.«
  


  
    Der Pferdehändler, den sie vor einem Jahr in Seans Scheune mit einem Hufeisen niederschlagen wollte. Van Zandt, der nach dem Mord an dem Mädchen in der Reitanlage zu den Verdächtigen gehört hatte, war zwei Tage nach der Tat einfach verschwunden. Weder er selbst noch sein Mietauto waren jemals wieder gesehen worden. Ich hatte immer vermutet, dass er den Wagen irgendwo versenkt und in einem Frachtflugzeug mit einer Ladung Pferde das Land verlassen hatte - was trotz des Medienrummels um das Heimatschutzministerium immer noch schockierend einfach ging.
  


  
    Angenommen, er war zurückgekommen? Irina wusste zu viel über ihn. Sie hatte ihn beschuldigt, ein Mädchen, das sie kannte, in seinem Wohnwagen in Belgien als Sexsklavin gehalten zu haben. In Van Zandts verquerer Denkweise war die potenzielle Schädigung seines Rufs das Schlimmste an ihren Vorwürfen gewesen.
  


  
    Vielleicht hatte er beschlossen, sich neu zu erfinden. Er würde sich auf keinen Fall mehr in Wellington blicken lassen können, ohne verhaftet zu werden; aber wenn er schlau und sehr vorsichtig und arrogant genug war zu glauben, dass er es schaffte, konnte er sich möglicherweise in einen kleineren Markt mogeln. Der Mittlere Westen, der Nordwesten. Er konnte immer noch Leute betrügen und sich ein kleines Vermögen unter jenen erschwindeln, die nicht reich genug waren oder die nötigen Beziehungen hatten, um in Florida zu überwintern. Aber er würde immer wissen, dass Irina irgendwo da draußen war und auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu vernichten. Pferdepflegerinnen wechseln Jobs, ziehen herum, kennen sich untereinander …
  


  
    »Haben Sie bemerkt, wann Irina die Party verlassen hat?«, fragte ich. »War sie in Begleitung?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen. Ich erinnere mich, dass ich sie tanzen sah. Mit Jim Brody. Er hat mit allen jungen Mädchen getanzt.«
  


  
    »Partytiger. Gibt es eigentlich eine Mrs. Brody?«
  


  
    »Mehrere. Alle in der Vergangenheitsform.«
  


  
    »Er liebt junge Damen?«
  


  
    Barbaro zuckte die Achseln. Sehr europäisch. »Er ist ein Mann.«
  


  
    »Wie sehr liebte er Irina?«
  


  
    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Sie können unmöglich glauben, dass er so etwas tun würde.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Señor Brody ist ein sehr mächtiger, reicher Mann. Er kann alles haben, was er will.«
  


  
    »Sie glauben, ein reicher Mann begeht kein Gewaltverbrechen?«
  


  
    Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen, und es sah eher nach Verwunderung oder Frustration aus als nach Verärgerung. »Er hat es nicht nötig, Frauen gewaltsam zu nehmen oder sie zu töten.«
  


  
    »Bei dem, was Irina zugestoßen ist, ging es nicht darum, was jemand nötig hat, Mr. Barbaro«, sagte ich. »Es ging um Macht und Beherrschen. Und welches Tier weiß darüber mehr als ein reicher Mann?«
  


  
    Barbaro schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, nein... Nur ein Psychopath tut so etwas: eine junge Frau töten und ihre Leiche wegwerfen wie einen Sack Müll.«
  


  
    Ich stützte das Kinn in die Hand und betrachtete sein Gesicht, amüsiert von seinem Unbehagen bei dem Gedanken, es könnten sich Mörder unter den Angehörigen der Oberschicht befinden. Allerdings wusste ich, dass viele Leute unter derselben falschen Vorstellung litten. Ich hatte es nie verstanden und würde es nie verstehen.
  


  
    »Wie sieht ein Mörder Ihrer Meinung nach aus, Mr. Barbaro?«, fragte ich. »Denken Sie, er hat verfilztes Haar und blutunterlaufene Augen? Bartstoppeln? Narben? Tätowierungen? Glauben Sie, dass jeder Mörder, jeder Vergewaltiger wie ein Ungeheuer aussieht? Ich kann Ihnen versichern, das ist nicht der Fall. Gefährliche Kreaturen können sehr schön sein.«
  


  
    »Ja«, sagte er leise. »Das stimmt. Das können sie sein. Sagen Sie, Elena, sprechen Sie aus Erfahrung? Ich würde es nur ungern annehmen.«
  


  
    »Das, mein neuer Freund, ist eine Geschichte für eine andere Gelegenheit. So faszinierend Sie zweifellos sind, ich hatte einen sehr langen Tag.«
  


  
    »Den hatten Sie.« Er erhob sich mit mir. »Gestatten Sie mir, dass ich Sie hinausbegleite. Wie Sie selbst sagten, ein Mörder läuft frei in der Stadt herum.«
  


  
    »Woher weiß ich, dass Sie nicht derjenige sind?«
  


  
    »Ich mag vieler Dinge schuldig sein, Elena«, sagte er. »Aber nicht dessen. Ich habe ein Alibi.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja«, sagte er, während wir durch das Restaurant zurückgingen. Er legte mir mit einer Geste, die ohne Hintergedanken oder Tücke war, die Hand ins Kreuz. »Ich gebe zu, dass ich an jenem Abend zu viel getrunken hatte. Ich bin mit in die Wohnung eines Freundes hier im Polo Club gegangen, um meine Sünden auszuschlafen. Ich habe die Nacht auf seinem Billardtisch verbracht, was ich wohl zu diesem Zeitpunkt für eine gute Idee hielt. Anders als am nächsten Morgen.«
  


  
    »Und hat dieser Freund einen Namen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er, während wir in die Eingangshalle kamen.
  


  
    Ein Hollywoodregisseur hätte den Augenblick nicht besser inszenieren können. Die Eingangstür ging auf, Barbaro lachte und sagte: »Wenn man vom Teufel spricht!«
  


  
    Der Teufel, in der Tat.
  


  
    Ich erstarrte zu Eis, während ich in das Gesicht von Juan Barbaros Alibi blickte: Bennett Walker.
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    Den Autopsiesaal im Gebäude des amtlichen Leichenbeschauers für den Bezirk Palm Beach hatte Landry noch nie gern aufgesucht. Es war ein notwendiger Teil seiner Arbeit. Ein unerlässlicher in seiner Denkweise, obwohl er die Aufgabe auch Weiss hätte übertragen können.
  


  
    Weiss war wie der sonderbare Junge im Biologieunterricht, der am liebsten alle Frösche selbst sezieren würde - einfach so. Aber von dem Moment an, in dem man Landry die Leitung einer Mordermittlung anvertraute, wurde er zum Anwalt des Opfers. Es war seine Aufgabe, dieser Person Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und um das tun zu können, musste er alles wissen, alles mit eigenen Augen sehen, was es über das Opfer in Erfahrung zu bringen gab - wie es gelebt hatte und wie es gestorben war.
  


  
    Er stand gegenüber der Leichenbeschauerin, mit Atemmaske, Kappe, Kittel, Handschuhen. Alles, was man von den Personen im Raum sah, waren die Augen.
  


  
    Die Autopsie wurde von Mercedes Gitan durchgeführt, der amtierenden Leiterin des Instituts. Nachdem ihr Vorgänger einen behaglichen Lehrauftrag an der University of Miami angenommen hatte, hatte sich die Lücke für Gitan aufgetan. Wenn die maßgeblichen Stellen einigermaßen bei Verstand waren, würde man ihr den Posten auf Dauer geben.
  


  
    »Sehen Sie hier?«, sagte sie und zeigte auf eine klaffende Wunde, wo der Alligator ein großes Stück Gewebe aus Irina Markovas unterer Rumpfhälfte gerissen hatte. »Es ist ein Teil des Oberschenkelkopfs. Der Alligator hat ihn 
     wie einen Hühnchenknochen durchgebissen. Die Kraft in den Kiefern dieser Tiere ist unglaublich. Zwischen achthundert und tausend Kilo Druck. Das entspricht dem Gewicht eines kleinen Pick-ups.«
  


  
    »Ich persönlich würde lieber unter den Pick-up geraten«, sagte Landry.
  


  
    »Sie sagen es. Ich habe die Autopsie bei zwei von diesen Alligatorenopfern der letzten Zeit gemacht. Keine schöne Art, aus dem Leben zu scheiden. Ich kann mir das Grauen gar nicht vorstellen, das diese Leute empfunden haben müssen. Die gute Nachricht in diesem Fall hier ist wohl, dass das Opfer schon lange nichts mehr gespürt hat, als es angefallen wurde - von der zweiten Bestie, meine ich.«
  


  
    Gitan seufzte schwer und schüttelte den Kopf, während sie auf Irina Markovas Gesicht blickte, auf die verwüsteten Augen und Lippen. »Das sind die harten Fälle. Drogendealer und Bandenkriminelle kann ich ohne Weiteres den ganzen Tag lang in Scheiben schneiden und würfeln. Sie wissen, worauf sie sich einlassen. Aber das hier ist ein reines Opfer. Sie ist nicht ausgegangen, weil sie einem Mörder über den Weg laufen wollte.«
  


  
    »Ich kannte sie ein wenig«, sagte Landry. »Gerade genug, dass man sich grüßte. Sie war die Bekannte einer Freundin.«
  


  
    »Das tut mir leid. Sie müssen nicht dabei bleiben, James. Ich kann Sie später hereinrufen.«
  


  
    »Nein. Das gehört dazu. Sie ist mein Opfer. Sie wissen, wie ich bin.«
  


  
    »Abergläubisch?«
  


  
    Er zuckte die Achseln, ohne den Blick von der Leiche zu nehmen. »Ich muss mit eigenen Augen sehen, was ihnen 
     zugestoßen ist. Ich habe das Gefühl... als wäre ich es ihnen schuldig, hier zu sein. Verrückt, oder?«
  


  
    »Gar nicht. Das zeigt nur, dass Sie noch menschlich empfinden. Ich denke mir immer, wenn ich anfange, nur noch die Leichen zu zählen, und sie mir nicht mehr als Menschen vorstelle, dann wird es Zeit, mir eine andere Arbeit zu suchen. Ich meine, ich nehme nicht emotional Anteil, das können wir nicht, wenn wir bei dieser Tätigkeit geistig gesund bleiben wollen. Aber ich erweise ihnen die Ehre, wenigstens ihre Namen zu kennen.«
  


  
    »Danke, dass Sie diese Sache übernommen haben«, sagte Landry.
  


  
    Er hatte sie persönlich angerufen, um sie darum zu bitten. Er kannte sie seit sechs, sieben Jahren, hatte miterlebt, wie sie sich hochgearbeitet hatte. Sie war sehr gut und sehr gründlich. Der Fall würde nicht einfach werden, und er wusste, Gitan würde jedes Zipfelchen Information zutage fördern, egal wie unwichtig es erscheinen mochte. Sie würde nichts übersehen.
  


  
    »Ach, wer braucht schon ein Privatleben«, sagte sie. »Abgesehen davon haben mich nach Ihnen noch der Bürgermeister von Wellington, der Bürgermeister von West Palm, der Bürgermeister von Palm Beach, der Sheriff, der Staatsanwalt und ein halbes Dutzend andere hohe Tiere angerufen.«
  


  
    Landry lachte freudlos. »Wenn irgendeinem Redneck in Loxahatchee das Hirn ausgeblasen wird, interessiert es keinen Menschen. Wird aber eine schöne junge Frau erwürgt und in den Kanal geworfen - ist das schlecht für den Tourismus. Das geht nicht, dass während der Saison ein Mörder herumläuft.«
  


  
    Gitan sah auf ihre Uhr und seufzte. »Wo zum Teufel ist Cecil? WO ZUM TEUFEL IST CECIL!«
  


  
    »Der wartet nur darauf, dass Sie schreien, Boss.«
  


  
    Gitans Assistent, ein zwei Meter großer Transvestit, kam in den Raum. Selbst auf ihrem Hocker musste Gitan den Hals recken, um zu ihm emporzusehen.
  


  
    Das Verfahren begann mit der äußerlichen Untersuchung der Leiche. Gitan sprach leise in ihr Mikrofon, identifizierte das Opfer, stellte Alter, Größe, Gewicht, Geschlecht und Haarfarbe fest. Die Augenfarbe konnte sie nicht ausmachen, weil es keine Augen mehr gab.
  


  
    Landry sah auf die Hand des Mädchens, auf seine Fingernägel, die immer noch grellrot waren, obwohl es im Wasser gelegen hatte. Einige waren abgebrochen. Hoffentlich hatte Irina sie in ihren Mörder geschlagen. Hoffentlich würde Gitan etwas entdecken, das darauf hinwies - Hautzellen, eine mikroskopisch kleine Menge Blut, irgendetwas, woraus sich ein DNA-Profil erstellen ließ.
  


  
    Der Körper hatte einige Zeit im Wasser gelegen, aber falls die Fische nicht dazu übergegangen waren, Maniküren zu machen, bestand die Möglichkeit, dass unter den Fingernägeln noch etwas verborgen war.
  


  
    Die Analyse solcher Beweise dauerte allerdings eine Weile. Serologie, Toxikologie, DNA-Analysen. Im richtigen Leben geht es nicht zu wie im Fernsehen. Auch wenn die Sache beschleunigt behandelt wurde, würde es Tage oder gar Wochen dauern, bis sie Ergebnisse bekamen. Und selbst wenn sie ein DNA-Profil des Täters erhielten, würde es ihnen nur dann unmittelbar nützen, wenn der Kerl bereits straffällig geworden und in der nationalen Datenbank gespeichert war.
  


  
    Gitan untersuchte jeden Zentimeter vom Körper des Mädchens. Jedes Mal, jeder Schnitt, jede Schwellung wurde gemessen und fotografiert. Landry hoffte auf Bissspuren. Kein Verteidiger konnte gegen sie argumentieren. Sie waren so gut wie Fingerabdrücke.
  


  
    »Was halten Sie davon? Sind das Bissspuren?«, fragte er und zeigte auf mehrere halbrunde dunkle Male rund um den Warzenhof der linken Brust. Er setzte seine Lesebrille auf und beugte sich tief hinunter, um sie zu betrachten.
  


  
    »Könnte sein«, sagte Gitan. »Die Form stimmt, aber ich sehe keine klar unterscheidbaren Spuren von einzelnen Zähnen. Vielleicht hat er sie durch etwas wie eine Folie oder eine dünne Decke gebissen, um die Spuren unkenntlich zu machen. Vielleicht ist er gerissen.«
  


  
    »Vielleicht hat er es früher schon getan«, sagte Landry.
  


  
    Das war eine schlimme Vorstellung. Damit hätten sie es nicht mehr nur mit einem Zufallstäter zu tun, einem geilen Schweinehund, der ein Nein nicht als Antwort akzeptieren wollte. Der Hintergrund des Verbrechens wäre nicht der, dass eine Situation außer Kontrolle geraten war. Sie hätten es mit einer geplanten Tat zu tun, die methodisches Denken und genügend Überlegung seitens des Täters erforderte, dass er Vorkehrungen traf, um sich nicht selbst zu belasten.
  


  
    Gitan kam zu den Würgemalen am Hals des Mädchens. »Was glauben Sie?«, fragte Landry. »Ein Seil? Eine Drahtschlinge?«
  


  
    »Zunächst«, antwortete Gitan, »haben wir Daumenabdrücke zu beiden Seiten des Kehlkopfs. Hier, sehen Sie? Wir wissen also, dass der Mörder sie irgendwann im Laufe des Angriffs mit den Händen gewürgt hat. Aber dann haben
     wir auch noch die Ligaturen. Kein Draht. Dafür gibt es zu viel Abschürfung. Es muss etwas mit Struktur gewesen sein. Wenn es ein Seil war, dann ein sehr dünnes. Ich sehe keine natürlichen Seilfasern, aber sie lag ja auch im Wasser. Da wären Faserspuren schon viel verlangt. Oder es könnte ein synthetisches Seil gewesen sein. Eine Nylonschnur vielleicht.«
  


  
    Sie schaute durch ein beleuchtetes Vergrößerungsglas und studierte lange die tiefen Rillen, die sich in den Hals des Mädchens geschnitten hatten. Die Haut war an einigen Stellen aufgeplatzt.
  


  
    »Ha«, sagte sie, nahm eine Pinzette und zupfte sehr vorsichtig etwas aus der Wunde.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Getrocknetes, geronnenes Blut. Schauen Sie.«
  


  
    Landry sah durch das Vergrößerungsglas auf das Stück Schorf. Mehrere Fasern, die so winzig waren, dass man sie mit bloßem Auge kaum erkannte, klebten daran. Kurz, superdünn, dunkel. Fast wie kurze Haare.
  


  
    »Die Laborleute werden sagen können, was es ist, wenn sie es unter ein Mikroskop legen«, sagte Gitan.
  


  
    »Es überrascht mich, dass Sie etwas gefunden haben.«
  


  
    »Manchmal haben wir Glück. Der Mörder hat sie nicht sofort in den Kanal geworfen. Die Wunden hatten Zeit zu trocknen und hart zu werden.«
  


  
    Als Gitan überzeugt war, jeden Zentimeter auf der Vorderseite des Leichnams untersucht zu haben, half Landry Cecil, das Mädchen umzudrehen. Gitan strich Irina Markovas Haar zur Seite, um die Male im Nacken zu untersuchen. Es gab keine.
  


  
    »Okay«, sagte Gitan. »Entweder es befand sich etwas 
     hinter ihr und zwischen ihr und dem Mörder, oder er saß vielleicht auf ihr und hat sie mit dem Band niedergehalten.«
  


  
    »Nach meiner Erfahrung wollen die Typen, die so etwas tun, das Gesicht des Opfers sehen, während sie es würgen«, sagte Landry. »Die Angst geilt sie auf. Das Licht in den Augen erlöschen zu sehen, gibt ihnen ein enormes Machtgefühl.«
  


  
    »Für mich sieht es aus, als hätte er sie bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt und sie dann wieder zu sich kommen lassen, nur um sie erneut zu ›töten‹.«
  


  
    »Krankes Arschloch«, murmelte Landry.
  


  
    »Er hat sie eine ganze Weile irgendwo liegen gelassen, ehe er sie in den Kanal warf«, bemerkte Gitan.
  


  
    Da kein Herzschlag es mehr durch den Körper pumpte, hatte sich das Blut des Mädchens als riesiger purpurner Fleck auf ihrem Rücken und der Rückseite von Armen und Beinen gesammelt. Die Leiche hatte so lange auf dem Rücken gelegen, dass das Blut geronnen war und sich gesetzt hatte, was Stunden dauerte. Egal, was mit dem Leichnam danach geschehen war, die Leichenflecke waren unverändert an Ort und Stelle geblieben.
  


  
    »Vielleicht musste er warten, bis er sie loswerden konnte«, sagte Landry. »Oder er ist einer von diesen Freaks, die gern mit ihnen herumspielen, wenn sie tot sind.«
  


  
    Landry blieb, bis Gitan so weit war, dass sie den Einschnitt am Kopf des Mädchens machen konnte. Die Kopfhaut würde zurückgezogen werden und der Schädel darunter auf Verletzungen untersucht. Dafür musste er nicht hier bleiben. Er musste auch nicht warten, bis Gitan den ersten Y-förmigen Einschnitt auf der Brust und den Rumpf 
     hinab machte. Er musste nicht zusehen, wie Irina Markovas Brustbein aufgestemmt und ihr Brustkorb wie eine Muschelschale aufgeklappt wurde. Er musste nicht dabei sein, wenn ihre Organe aus dem Körper geholt und gewogen wurden.
  


  
    Er hatte all das schon gesehen. Jeder Mensch hatte eine Leber. Jeder hatte Eingeweide. Ein Gehirn. Nichts davon war für ihn von Interesse. Die Organe wurden untersucht und gewogen, und man hielt alles schriftlich fest, weil es das Verfahren so wollte. Aber kein innerer Defekt, keine Krankheit hatte Irina Markova getötet.
  


  
    Die Krankheit einer anderen Person hatte Irina getötet - welche Bösartigkeit es auch sein mochte, die sich im Kopf von Mördern einnistet.
  


  
    Mit diesem Gedanken überquerte er die Parkplätze in Richtung Sheriffbüro und Mord/Raub-Dezernat.
  


  
    

  


  
    »Der Dolmetscher ist da«, sagte Weiss.
  


  
    Sie gingen in das Vernehmungszimmer, aus dem Weiss gerade gekommen war. Die Miene des älteren Herrn, der am Ende des Tisches stand, war nicht zu deuten. Sein langes Gesicht hätte aus Stein gemeißelt sein können. Er war schwarz gekleidet, hochgewachsen und schmal und trug einen kurz geschnittenen, weißen Schnauzbart und einen Ziegenbart, der knapp unter dem Kinn endete.
  


  
    Sein linkes Auge war durchdringend blau, das rechte milchig weiß, zerstört, aber unbedeckt, damit alle Welt es sehen konnte. Keine Augenklappe, keine Brille, die es versteckt hätte. Der alte Priester trug es zur Schau, als wäre er stolz darauf, als wäre es ein hässliches Ehrenabzeichen. Eine Narbe verlief durch die Augenbraue darüber.
  


  
    Weiss stellte ihn vor. »Pater Chernoff, das ist Detective Landry, der ebenfalls mit dieser Ermittlung befasst ist.«
  


  
    Landry ließ ihm die Bemerkung durchgehen. Er musste nicht vor einem heiligen Mann seinen Schwanz auf den Tisch legen, nur um Weiss in die Schranken zu weisen.
  


  
    Er streckte dem Priester die Hand entgegen, der einen ziemlich festen Händedruck dafür hatte, dass er in den Siebzigern sein musste. Seine Finger waren knotig und krumm wie die Äste eines alten, windgepeitschten Baums.
  


  
    »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Pater Chernoff. Leider muss es zu Beginn einer Mordermittlung immer sehr schnell gehen.«
  


  
    Der alte Priester sah ihn hochmütig an, als sie Platz nahmen. Landry musste an seine katholische Schule zurückdenken, wo er für irgendwelche Regelverstöße viel Zeit auf den Knien verbracht und Ave Marias aufgesagt hatte, während Pater Arnaud ihn böse anfunkelte.
  


  
    »Das Mädchen, das gestorben ist, war Russin.« Er hatte einen starken Akzent, aber sein Englisch war flüssig.
  


  
    »Ja. Irina Markova. Sie hat auf einem Pferdehof in der Nähe von Wellington gearbeitet. Kennen Sie irgendwelche Markovas in der Gegend? Wenn sie hier Angehörige hat, würden wir gern Kontakt mit ihnen aufnehmen.«
  


  
    Der Priester ignorierte die Frage.
  


  
    »Der hier«, sagte er und neigte den Kopf in Richtung Weiss, »hat mir das Band von dem Anrufbeantworter vorgespielt.«
  


  
    »Ja. Können Sie es für uns übersetzen?«
  


  
    Wieder ignorierte der Priester die Frage, als interessiere ihn Landrys Tagesordnung nicht im Geringsten. »Dieses Mädchen, war es eine Kriminelle?«
  


  
    »Meines Wissens nicht. Wieso? Was sagt der Mann auf dem Band?«
  


  
    »Er heißt Alexi, richtig? Sagt der hier.« Wieder neigte er den Kopf in Richtung Weiss, ohne ihn auch nur anzusehen.
  


  
    »Wir vermuten es, ja. Wieso haben Sie gefragt, ob das Mädchen eine Kriminelle war?«
  


  
    »Spielen Sie das Band bitte noch einmal.«
  


  
    Weiss drückte auf den Knopf, und die russische Stimme sprudelte in schnellem Stakkato los.
  


  
    »Er sagt: ›Warum hast du mich nicht angerufen, verdammt noch mal? Bist du jetzt zu gut für mich, mit deinen schicken, smarten amerikanischen Männern? Vergiss nicht, wer du bist, Irina. Vergiss nicht, wem du gehörst. Ich habe einen Job für dich. Er wird sich lohnen, du gieriges kleines Biest.‹«
  


  
    »Erkennen Sie die Stimme?«, fragte Landry.
  


  
    »Viele russische Männer heißen Alexi«, sagte der Priester.
  


  
    »Haben Sie eine Idee, wer dieser hier sein könnte?«
  


  
    Der Priester sah sich im Raum um, als befürchtete er, einer oder mehrere dieser Alexis könnten sich irgendwo in einer Ecke verstecken und lauschen.
  


  
    »Sind Sie mit dem organisierten russischen Verbrechen vertraut, Detective Landry?«
  


  
    »Ich weiß davon.«
  


  
    »Dann brauche ich Ihnen nicht zu sagen, dass es sich um äußerst skrupellose und gewalttätige Männer handelt. Sie sind eine Schande für unsere Gemeinde. Nicht alle Russen sind Verbrecher.«
  


  
    »Aber Sie haben mich gefragt, ob ich glaube, Irina Markova sei eine Verbrecherin gewesen.«
  


  
    »Es gibt da einen Mann, einen sehr gefährlichen Mann. Er heißt Alexi Kulak. Er ist ein bösartiger Wolf. Das könnte seine Stimme sein.«
  


  
    »Kennen Sie ihn? Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«
  


  
    »Ich weiß über ihn Bescheid. Er ist die Sorte Mann, der glaubt, man könne Menschen ›besitzen‹ und mit ihnen tun, was man will.«
  


  
    Die Bitternis in der Stimme des Alten hörte sich an, als hätte sie einen persönlichen Hintergrund.
  


  
    »War er das mit Ihrem Auge?«, fragte Landry.
  


  
    Der Priester schniefte. »Nein. Das war der KGB. Sie haben mir das Auge herausgebrannt, weil ich nicht den Zeugen für sie spielen wollte. Ich habe einen Mann beobachtet, der zwei Laibe Brot für seine Familie stahl. Es war kurz nach dem Krieg. Die Leute haben gehungert.
  


  
    In meinem Russland haben wir nur den KGB gefürchtet. Es gab keine Kriminellen. Jetzt gibt es viele Kriminelle und keinen KGB. Es ist nicht besser geworden.«
  


  
    »Kennen Sie jemanden, der uns vielleicht helfen könnte, Alexi Kulak zu finden?«, fragte Landry.
  


  
    »Ich kenne jemanden«, sagte der Priester. »Aber er wird nicht mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Wenn er Angst hat, können wir es über das Telefon machen«, sagte Weiss. »Wir wollen zum jetzigen Zeitpunkt nichts anderes, als diesen Alexi ausfindig machen.«
  


  
    Der alte Priester erhob sich von seinem Stuhl. Er stand kerzengerade da, eine beeindruckende Gestalt in seinem schwarzen Rock und dem Priesterkragen.
  


  
    »Er wird nicht mit Ihnen sprechen«, wiederholte er, »weil Alexi Kulak ihm die Zunge abgeschnitten hat.«
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    In meiner Fantasie war ich auf diesen Moment immer vorbereitet gewesen, hatte mich in der Oberhand gesehen, genau gewusst, was ich sagen musste. Ich hatte mich stark und beherrscht gesehen, unbeeindruckt von seinem Anblick und vor Selbstsicherheit strotzend. Und Bennett Walker war immer derjenige, den es überraschend traf, der durcheinander und perplex war und der kein Wort herausbrachte. Aber so spielte es sich nicht ab.
  


  
    Er kam zielgerichtet durch die Tür, seine ganze Aufmerksamkeit galt seinem Freund und Alibi Juan Barbaro. Zeit und Lebensweise hatten ein paar Falten in sein Gesicht gemeißelt, aber auf eine Weise, die Frauen attraktiv fanden. Sein Haar war noch voll, es fiel ihm dunkel und gewellt in die Augen. Er besaß noch einen Sportlerkörper, hochgewachsen, breitschultrig, schmale Hüften. Er war tadellos gekleidet - weiße Hose, schwarzes Sakko und schwarz gestreiftes Hemd mit offenem Kragen. Der flotte Spross aus reichem Haus, gerade genug zerzaust, um sexy zu sein.
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, ohne einen Funken von Erkennen in den Augen.
  


  
    Ich unterschied mich stark von dem Mädchen, das er gekannt hatte. Verschwunden waren die lange, schwarze Mähne, das unternehmungslustige Lächeln, das Glitzern der Begeisterung in den Augen. Ich hatte gesprüht vor Lebensenergie, geglüht vor erster Liebe, und ich war unschuldig gewesen - nicht im Wortsinn, aber dem Geiste nach.
  


  
    Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war eine ganze Menge passiert. Dennoch
     war ein Teil von mir gekränkt, weil er mich nicht sofort erkannt hatte, weil er nicht wie angewurzelt stehen geblieben war, erbleicht war, zu stammeln begonnen hatte. War ich so unwichtig für ihn gewesen, dass er sich diesen Augenblick nie vorgestellt hatte? Aus den Augen, aus dem Sinn. Eine unangenehme Erinnerung, die man am besten in der Vergangenheit ruhen ließ.
  


  
    »Juan, mein Guter«, sagte er, packte Barbaros Hand und schüttelte sie wie ein Politiker. »Kann ich dich einen Augenblick...«
  


  
    »Wo sind deine Manieren, mein Freund?«, fragte Barbaro. »Ich habe eine hübsche Dame am Arm, falls du es nicht bemerkt hast. Warum sollte ich sie auch nur für einen Moment verlassen, um mich jemandem wie dir zu widmen?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Walker, allerdings nicht zu mir. »Aber ich...«
  


  
    Barbaro ignorierte ihn. »Elena, das ist mein äußerst unhöflicher Freund Bennett Walker. Bennett, meine entzückende Begleiterin für diesen Abend, Elena Estes.«
  


  
    Jetzt sah er mich. Er sah mich zum ersten Mal an und erkannte mich. Da war er, der verblüffte, vorsichtige Blick, den ich mir gewünscht hatte.
  


  
    »Ich habe dich nie um Worte verlegen erlebt, Bennett«, sagte ich scheinbar ruhig.
  


  
    »Elena.«
  


  
    Er wünschte, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen. Er hätte gern kehrtgemacht und wäre zur Tür hinausgegangen. Das Ganze noch einmal, aber ohne die Frau, die versucht hatte, ihn ins Gefängnis zu bringen.
  


  
    »Ihr kennt euch?«, fragte Barbaro. »Eigentlich sollte es mich ja nicht überraschen. Gibt es eine schöne Frau im 
     Umkreis von fünfzig Kilometern, die du nicht kennst, mein Freund?«
  


  
    »Oh, ich kenne Bennett noch aus der Zeit, als es so war«, sagte ich und genoss die Besorgnis in seinen Augen. »Jedenfalls dachte ich es.«
  


  
    »Elena«, sagte er wieder. »Es ist lange her. Wie geht es dir?«
  


  
    »Ist das alles, was dir einfällt?«
  


  
    »Im Augenblick ja.«
  


  
    »Wenn ich daran denke, wie schlagfertig du einmal warst.« Ich sah Barbaro an. »Ben konnte sich früher aus allem herausreden. War es nicht so, Ben?«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Um deine Frage zu beantworten: Ich bin fix und fertig. Eine Freundin von mir wurde heute Morgen ermordet aufgefunden. Stell dir meine Überraschung vor, als ich entdeckte, dass sie in der Nacht, in der sie verschwand, mit dir zusammen gesehen wurde.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, sagte er. Er war jetzt wütend. Ich merkte es an der Art, wie er den Kopf neigte, den Kiefer vorschob, meinen Blick mied.
  


  
    »Tja, manche Dinge ändern sich eben nie«, bemerkte ich.
  


  
    »Wenn du uns einen Augenblick entschuldigen würdest, Elena. Ich muss ein paar Worte mit meinem Freund wechseln.«
  


  
    Er legte Barbaro die Hand auf die Schulter, um ihn beiseitezuziehen.
  


  
    »Müsst ihr eure Geschichten abstimmen?«, fragte ich süßlich. Dumm von mir, aber es war schon passiert. Manchmal kann ich nicht anders.
  


  
    Barbaro wirkte verwirrt, aber zufrieden damit, das Schauspiel zu beobachten. Sein Blick ging zwischen uns hin und her, als würde er ein Tennismatch verfolgen.
  


  
    Walker ließ sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Atmete ein, atmete aus. Er war sich der beiden Paare sehr bewusst, die soeben vom Restaurant heraufgekommen waren und keine fünf Meter entfernt im Gespräch standen.
  


  
    »Ich brauche keine Geschichte«, sagte er ruhig und trat ein wenig näher. Ich wich nicht zurück. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass es ihn nervös machte.
  


  
    »Glaubst du nicht? Ein bewusstloser Alibizeuge?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist gar nicht gut, Bennett. Wenngleich er deiner Version der Ereignisse zumindest nicht widersprechen kann.«
  


  
    »Ich verstehe, dass du aus dem Häuschen bist, Elena«, sagte er. »Aber ich habe mit dem Tod dieses Mädchens nichts zu tun, und ich nehme es dir übel, dass du diesbezüglich Andeutungen machst, vor allem wenn man bedenkt, dass dich andere Leute hören.«
  


  
    Ich musste lachen. »Ach, du meine Güte, was werden die Nachbarn denken? Das geht doch nicht, dass ich deinen glänzenden Ruf trübe. Du bist einfach unglaublich«, sagte ich und senkte die Stimme.
  


  
    »Zwanzig Jahre, und du hasst mich immer noch.«
  


  
    »Es gibt keine Verjährung für das, was du getan hast, Bennett. Nicht bei mir.«
  


  
    »Trotz allem, was du partout glauben willst, wurde ich entlastet.«
  


  
    »Was für eine interessante Neufassung der Geschichte.«
  


  
    »Ich werde diese Unterhaltung nicht mit dir führen, Elena. Nicht hier und jetzt.«
  


  
    »Nun, falls du einmal Zeit für mich hast, sag Bescheid. Es geht doch nichts darüber, in alten Erinnerungen zu schwelgen«, sagte ich sarkastisch.
  


  
    Ich wandte den Blick von ihm und sah Barbaro an. »Wenn die Herren mich nun entschuldigen wollen. Es war ein sehr langer, sehr schlechter Tag. Ich finde allein hinaus.«
  


  
    Ich verließ das Gebäude und ging am Stand der Jungs vorbei, die sich um die Autos kümmerten. Ich hatte meines am unteren Parkplatz abgestellt. In einem Geheimfach in der Fahrertür lag eine 9-mm-Glock, und ich konnte es nicht riskieren, dass die Waffe in die Hände eines Sechzehnjährigen fiel, der sich für einen Mindestlohn dabei langweilte, reiche Leute zu bedienen.
  


  
    »Elena!«
  


  
    Barbaro. Er lief, um mich einzuholen. Aber als er mich eingeholt hatte, schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte.
  


  
    »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was da eben passiert ist«, brachte er schließlich heraus.
  


  
    »Ich bin sicher, Ihr guter Freund wird Sie aufklären«, sagte ich. »Aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Strengen Sie sich nicht zu sehr an, ihm ein Alibi zu verschaffen. Wenn ich herausfinde, dass er etwas mit dem Mord an Irina zu tun hat, dann garantiere ich, dass er dafür bezahlt, und ich werde keine Rücksicht darauf nehmen, wer mir in die Quere kommt.«
  


  
    »Das ist verrückt! Bennett ist ein guter Freund.«
  


  
    »Wie lange kennen Sie ihn schon?«
  


  
    »Mehrere Jahre. Er würde niemals einer Frau etwas zuleide tun.«
  


  
    »Wirklich? Wieso nicht? Weil er gut aussieht? Weil er 
     Charme hat? Weil er reich ist?«, fragte ich. »Für einen so weltgewandten Mann sind Sie schrecklich naiv, Mr. Barbaro. Wenn Sie wieder da hineingehen und sich mit Ihrem Freund auf einen Drink zusammensetzen, dann fragen Sie ihn, ob ihm der Name Maria Nevin etwas sagt.
  


  
    Und egal, was er sagt, Sie sollten wissen: Bennett Walker ist ein Lügner und Vergewaltiger. Ich weiß es, weil auch ich einmal sein Alibi war.«
  


  
    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und entschied sich klugerweise, gar nichts zu sagen.
  


  
    Ich drehte mich um und öffnete die Wagentür. Barbaro legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Bitte fahren Sie nicht zornig fort, Elena.«
  


  
    Er stand zu nahe. Ich drehte mich nicht um, um ihn anzusehen.
  


  
    »Ich bin nicht auf Sie zornig.«
  


  
    »Sie sind zornig auf die Welt, glaube ich.«
  


  
    »Ja«, flüsterte ich und fühlte mich völlig erschlagen von dem Tag. Körperlich und seelisch ausgelaugt. Er nahm die Hand von meiner Schulter und berührte mich am Hinterkopf.
  


  
    »Bitte versuchen Sie nicht, mich zu trösten«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass ich das im Moment ertrage.«
  


  
    »Sie müssen immer stark sein?«
  


  
    »Es bleibt mir nicht viel anderes übrig. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss wirklich fahren.«
  


  
    Er trat einen Schritt zur Seite, damit ich die Wagentür öffnen konnte.
  


  
    »Darf ich Sie anrufen?«, fragte er.
  


  
    Ich lachte freudlos. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wollen. Ich war nicht die angenehmste Gesellschaft.« 
    


  
    »Der Tod einer Freundin schafft keine angenehmen Umstände. Trotzdem... Es ändert nichts daran, dass Sie eine schöne, vielschichtige, interessante Frau sind, und ich würde Sie gerne näher kennenlernen.«
  


  
    »Hm... Sie sind eine tapfere Seele«, sagte ich und sah ihn an. In der schwarz-weißen Film-Noir-Beleuchtung des Parkplatzes war er pure Schönheit, und ich spürte die sexuelle Energie, die er ausstrahlte.
  


  
    »Das Glück ist den Tapferen hold«, sagte er, beugte sich vor und küsste mich sanft und kurz. Gerade lange genug, dass ich überlegte, ob ich mehr wollte.
  


  
    »Ihr seid ungezogen!«
  


  
    Die Stimme kam von der anderen Seite meines Wagens. Eine Person von unbestimmbarem Geschlecht stand am Heck des Wagens, der neben meinem geparkt war. Eine Frau, der Stimme nach. Sie trug eine Art schwarzes Ganzkörper-Trikot, das nur ihre Gesichtszüge sehen ließ, Gesichtszüge, die bemalt waren, wie die einer Figur aus dem Cirque du Soleil. Auf ihrem Kopf saß ein spitz zulaufender Hut mit einem Bommel am Ende.
  


  
    »Ihr seid sehr ungezogen«, sagte sie. »Wie die anderen. Sehr ungezogen!«
  


  
    Barbaro machte ein paar drohende Schritte auf sie zu. »Hau ab! Los! Verschwinde, bevor ich die Polizei rufe und sie dich verhaften, du Spinnerin.«
  


  
    Die Frau machte einen Knicks und lief auf hohen Plateausohlen ungelenk davon. Sie kroch durch das Tor, das auf das Ausbaugelände des Palm Beach Polo Clubs führte, und war verschwunden.
  


  
    Ich drehte mich zu Barbaro um. »Was zum Teufel war das denn?«
  


  
    »Die Irre«, sagte er. »Haben Sie die Irre noch nie gesehen?«
  


  
    »Nein. Ich komme nicht viel von der Farm runter.«
  


  
    »Sie treibt sich in der Stadt herum. Ich habe sie schon öfter hier gesehen. Nicht ganz richtig im Kopf.«
  


  
    »Das Gefühl hatte ich auch.«
  


  
    »Kümmern Sie sich nicht um sie«, sagte er. »Fahren Sie nach Hause und versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.«
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte mich sanft an der Wange.
  


  
    Ich setzte mich hinter das Lenkrad des BMW, nannte ihm meine Telefonnummer und fuhr los. Worauf, so fragte ich mich, hatte ich mich da gerade eingelassen?
  


  
    Ich dachte an Barbaros Kuss und fühlte mich schuldig. Ich dachte an Landry und diesen Augenblick draußen vor der Scheune, als ich gern Schutz bei ihm gesucht hätte und es nicht tat. Ich fühlte mich noch schuldiger. Nicht dass ich Grund dazu hatte. Ich hatte meine Beziehung mit Landry beendet. Er wollte etwas von mir, das ich ihm nicht geben konnte, nicht geben würde. Ich hatte ihm einen Gefallen getan, ob er es so sehen wollte oder nicht.
  


  
    Vielleicht war ein Techtelmechtel mit einem heißen Polostar ein Weg, ihm diesen Punkt deutlich zu machen.
  


  
    Lies nicht zu viel hinein, Elena. Da ich selbst beabsichtigte, meine neu gewonnene Beziehung zu Barbaro für Nachforschungen in diesem Fall zu nutzen, konnte er durchaus dieselbe Absicht haben. Er war in der Nacht, in der Irina verschwand, dabei gewesen, genau wie Bennett Walker und Barbaros patrón, das Geburtstagskind Jim Brody. Vielleicht hatte er vor, mich von seinen reichen Freunden abzulenken.
  


  
    Ich war mir sicher, dass Juan Barbaro unter den reichen Frauen und hinreißenden Mädchen von Wellington freie Auswahl hatte. Wieso sollte er mich aussuchen?
  


  
    In Seans Haus brannte kein Licht, worüber ich froh war. Sosehr ich Sean mochte, ich wollte heute mit niemandem mehr reden.
  


  
    Ich ging in das Gästehaus und machte nicht einmal Licht. Der Mond war beinahe voll und spendete genügend Helligkeit, dass ich den Weg zu meinem Schlafzimmer fand. Ich ging ins Bad, schaltete das Licht an und ließ die Dusche laufen. Der scharfe Geruch von Anspannung und kaltem Zigarettenrauch haftete wie ein Film auf meiner Haut.
  


  
    Ich beugte mich über das Waschbecken und putzte mir die Zähne. Als ich fertig war und aufblickte, war ich nicht allein.
  


  
    Ein Mann stand in der Tür hinter mir. Einen Augenblick lang starrte ich ihn nur verblüfft im Spiegel an, dann fuhr ich herum. Er sah etwas ramponiert aus, trug jedoch einen Anzug, und das Weiße in seinen Augen war gerötet.
  


  
    »Sie sind Elena Estes.« Er hatte einen Akzent. Einen russischen.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte ich.
  


  
    »Mein Name ist Kulak. Alexi Kulak.«
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    Magda’s war eine scheußliche Kneipe in einer scheußlichen Industriegegend von West Palm, ein schäbiger, mit Schindeln verkleideter Bau, der aussah, als hätte er schon vor 
     zehn Jahren für unbenutzbar erklärt gehört. Der Parkplatz befand sich auf der Rückseite, eine rissige Betonfläche, aus der überall Unkraut spross. Ein von Stacheldraht gekrönter Maschendrahtzaun hielt die Gäste von einer Autoverwertung fern.
  


  
    Das würde wahrscheinlich eine fruchtlose Übung werden, dachte Landry, als er aus dem Wagen stieg. Der alte Priester hatte diese Kneipe zwar als einen Ort genannt, an dem man Alexi Kulak möglicherweise finden konnte. Die Chance, dass hier jemand mit ihm sprechen würde, war jedoch gering. Die russische Gemeinde hielt fest zusammen und war verschwiegen. Aber irgendwo musste er beginnen.
  


  
    Er und Weiss hatten beschlossen, für heute Schluss zu machen und morgen frisch anzufangen. Landry sah auf die Uhr. Vierzehn Minuten nach Mitternacht. Es würde schwer genug sein, diese Leute dazu zu bringen, dass sie mit einem Polizisten sprachen, ganz zu schweigen von zwei. Vor allem, wenn einer der beiden Weiss war. Alexi Kulak war eine zu wichtige Spur, als dass sie die Sache verpfuschen durften.
  


  
    Kulak war mehrmals verhaftet, aber nie verurteilt worden. Man hatte ihm Körperverletzung und versuchten Mord vorgeworfen, aber nichts war je hängen geblieben. Zeugen konnten sich plötzlich nicht recht erinnern. Opfer beschlossen, das Vergangene ruhen zu lassen. Mit diesem Mann wollte sich niemand anlegen.
  


  
    Landry kannte jemanden, der in der Task Force Organisiertes Verbrechen arbeitete, aber er hatte ihn nicht angerufen. Er hätte möglicherweise ein, zwei Schnipsel Information über Kulak auflesen können, aber die Detectives vom Organisierten Verbrechen waren notorisch paranoid 
     und selbstsüchtig. Sie waren Monate, Jahre hinter Kriminellen her und versuchten, genügend Material für eine aussichtsreiche Klage zusammenzutragen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass ein Blödmann vom Morddezernat daherspaziert kam und ihnen ihre ganze Arbeit versaute.
  


  
    Landry hatte die grundlegenden Daten über Kulak nachgelesen - wie er aussah, seine Geschichte und so weiter. Pater Chernoff hatte die Information beigesteuert, dass die Autoverwertung hinter Magda’s sein offizielles Unternehmen war. Aber seine letzte bekannte Adresse lag laut Zulassungsstelle mitten im Baby Gap in der Innenstadt, und Landry hatte weder einen Verweis auf eine wirkliche Adresse gefunden, noch war etwas von Verwandten bekannt.
  


  
    Aber verwandt oder nicht, Kulak hatte Irina nahegestanden. Er hatte ihr einen Job angeboten, einen gut bezahlten. Kriminelle Unternehmungen brachten verdammt viel mehr ein als Pferdemistschaufeln. Das erklärte die kostspielige Garderobe. Es lieferte wahrscheinlich auch ein Motiv, ihr etwas anzutun. Vielleicht, weil sie jemanden reingelegt hatte. Vielleicht, weil es jemand Kulak heimzahlen wollte. Oder Kulak hatte sie selbst getötet, und die Nachricht auf dem Telefon war nur inszeniert, um den Verdacht von ihm abzulenken.
  


  
    Landry betrat die Kneipe durch den Hintereingang und ging einen schmalen, schwach beleuchteten Flur mit unebenem Boden entlang. Es roch nach Bier und gedünstetem Kohl, und der Rauch war so dick, dass er in seinen Augen brannte und ihm wie eine Faust im Hals steckte. Die Gespräche erstarben, als er den Raum betrat und sich an die 
     Theke setzte. Die Leute starrten ihn offen an, dann steckten sie die Köpfe zusammen und murmelten auf Russisch.
  


  
    Er sah den Barkeeper an, einen kräftigen, kahlen Mann mit blauen Tätowierungen auf dem ganzen Schädel. »Wodka. Pur.«
  


  
    »Was willst du hier, Bulle?«, fragte der Barkeeper.
  


  
    »Wodka. Pur«, wiederholte Landry. »Du hast doch Wodka, oder?«
  


  
    »Scheißen Bären in Wälder?«
  


  
    »Sag du es mir.«
  


  
    Der Barkeeper lachte laut, schenkte ihm einen Schnaps ein und stellte ihn vor Landry auf den Tresen. Landry kippte ihn hinunter und unterdrückte das Verlangen, das Gesicht zu verziehen und zu würgen. Der Barkeeper schenkte nach, und er wiederholte die Übung auf einen fast leeren Magen.
  


  
    Der Barkeeper lachte wieder. »Bist du Russe, Bulle? Du trinkst wie ein Russe.«
  


  
    »Wie kommst du drauf, dass ich ein Bulle bin?«
  


  
    »Ihr seid alle gleich. Großspuriges Auftreten, polierte Schuhe. Wir haben dir hier nichts zu sagen, Bulle.«
  


  
    »Du weißt ja noch nicht mal, was ich fragen will.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Du willst mir nicht sagen, wo ich Alexi Kulak finden kann?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Zu schade. Eine Verwandte von ihm wurde heute tot aufgefunden, und wir müssen wissen, was wir mit der Leiche machen sollen.«
  


  
    Der Barkeeper machte ein säuerliches Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Diese Person ist tot. Es gibt keinen 
     Grund zur Eile. Sie wird morgen noch genauso tot sein und übermorgen auch.«
  


  
    »Soll ich also morgen wiederkommen und schauen, ob Alexi Kulak auftaucht?«, sagte Landry. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, verstehst du? Ich kann meine Zeit nicht so vertrödeln. Vielleicht sollte ich ein paar Streifenwagen rüberschicken und ein paar uniformierte Beamte hier reinsetzen. Willst du, dass ich das tue?«
  


  
    Der Barkeeper runzelte die Stirn, dass sich seine Schädeltattoos in Wellen legten.
  


  
    Hinter Landry lachte jemand. »Ist nur Witz! Amerikanische Polizei kann nichts machen, um Leute zum Reden zu bringen.«
  


  
    Landry warf einen Blick über die Schulter. Der Typ hinter ihm war fast so groß wie der hinter der Theke. Gut. Falls er sich beweisen musste, war das der richtige Kerl dafür.
  


  
    »Ihr sagt Bitte und Danke und lasst Kriminelle mit Klaps auf Finger davonkommen wie ungezogene Kinder«, fuhr der Mann fort. »Ist nicht wie Russland.«
  


  
    Viel zustimmendes Gemurmel.
  


  
    Landry drehte sich auf seinem Hocker um. »Wenn es so toll ist in Russland, was machst du dann hier, Boris? Warst du es leid, den ganzen Tag für eine Rolle Klopapier anzustehen? Benutzt ihr überhaupt Klopapier? Habt ihr schon sanitäre Anlagen in den Häusern in eurem rückständigen Scheißland?«
  


  
    Der Russe schaute finster. Er hatte dichtes, borstiges Haar, wie der Pelz eines Bären, das genau über den Augenbrauen ein V bildete. Eine Ader an seinem Hals trat hervor. »Pass auf, wie du hier redest, kleiner Polizist. Wir sind mehr als du.«
  


  
    »Hast du mich gerade bedroht?«, fragte Landry. »Hast du gerade einen Polizeibeamten bedroht?« Er drehte sich zum Barkeeper um. »Hat er mich gerade bedroht?«
  


  
    »Was willst du dagegen machen?«, fragte der Barkeeper. »Ihn ausschimpfen? Ihm das Abendessen streichen?«
  


  
    »Ich habe das Recht, mich zu verteidigen«, sagte Landry. »Kann sein, dass ich das tun muss.«
  


  
    Während er das sagte, rammte er dem Mann hinter ihm den linken Ellenbogen in den Solarplexus. Gleichzeitig zog er seine Waffe aus dem Schulterhalfter und stieß den nach Luft schnappenden Russen rücklings an eine Wand. Er richtete die Pistole auf das Gesicht des großen Mannes und schrie: »Kann sein, dass ich das tun muss! Wie gefällt dir das, Arschloch? Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Könnte sein, dass ich dir dein verdammtes Hirn wegpusten muss! Ist das jetzt wie in Russland, du Schwanzlutscher?«
  


  
    In den Augen des Mannes standen Schock und Angst, während er versuchte, das Ende des Pistolenlaufs zu sehen.
  


  
    Genauso schnell wie er den Mann angegriffen hatte, ließ Landry ihn wieder los und wich zurück. Der Mann rutschte halb die Wand hinunter und beugte sich vornüber, er sah aus wie ein Fisch, der nach Luft schnappt.
  


  
    »Leg dich nicht mit mir an, Boris!«, rief Landry und stieß den Zeigefinger in seine Richtung. »Leg dich nicht mit mir an!«
  


  
    Landry ging zurück an die Theke und bestellte noch einen Wodka. Er ließ den Blick über die Leute schweifen. »Was gibt es da zu glotzen, verdammt?«
  


  
    Sie wirkten jetzt widerwillig beeindruckt von ihm. Immer noch argwöhnisch, immer noch unkooperativ, keine Frage, aber mit ein bisschen Respekt, wo vorher keiner gewesen
     war. Nur so würde er mit diesen Leuten irgendwohin gelangen.
  


  
    Er griff nach seinem Wodka, kippte ihn hinunter und hoffte, dass er ihn nicht gleich an Ort und Stelle wieder auskotzte. Aus seiner Jacke zog er ein Foto von Irina Markova, das er von ihrem Computer ausgedruckt hatte, und hielt es in die Höhe.
  


  
    »Das ist Irina Markova«, sagte er laut. »Sie wurde heute ermordet aufgefunden. Sie war Russin. Einige von euch haben sie vielleicht gekannt. Und ich werde mir den Arsch aufreißen, um ihren Mörder zu finden, festzunehmen und dafür zu sorgen, dass er nie wieder aus dem Bau kommt.
  


  
    Ich hinterlasse meine Karte an der Bar, falls mir jemand hier etwas zu sagen hat. Und falls jemand weiß, wo ich Alexi Kulak finde, muss ich es wissen. Wenn er nicht binnen drei Tagen kommt und Anspruch auf den Leichnam erhebt, wird sie in einem Kiefernsarg auf dem Armenfriedhof beigesetzt.«
  


  
    Das war gelogen, aber es kümmerte Landry nicht. Irgendwie musste er in Erfahrung bringen, was er wissen musste. Er wandte sich wieder dem Barkeeper zu und legte Irinas Foto auf den Tresen. Sie saß darauf in einer hufeisenförmigen Sitzecke, zwischen zwei gut angezogene, reiche Männer gequetscht, die wahrscheinlich nie im Leben einen Fuß in einen Laden wie diesen hier gesetzt hatten. Ihr Lächeln war betörend. Dies Mädchen schien nichts mit der Toten zu tun zu haben, die er zuletzt auf einem Stahltisch im Autopsiesaal gesehen hatte.
  


  
    Der Barkeeper betrachtete das Bild ebenfalls, seine Miene war nachdenklich.
  


  
    »Der Kerl hat sie gewürgt und dann mit einer Drahtschlinge
     erdrosselt. Er hat sie vergewaltigt und gefoltert«, fuhr Landry fort, wobei er um der größtmöglichen Wirkung willen alles ausschmückte. Gitan hatte nicht mit Sicherheit sagen können, ob sich der Täter an dem Mädchen sexuell vergangen hatte. Es hatte keine sichtbaren Zeichen von Folter gegeben. »Das kranke Arschloch hat sich sogar noch nach ihrem Tod über sie hergemacht. Und dann hat er sie in den Kanal geworfen, damit ihr die Fische die Augen herausfressen konnten.«
  


  
    Der Mund des Barkeepers zitterte, als er auf das Bild starrte.
  


  
    »Ihr wollt das Stück Scheiße nicht verraten, das das getan hat?«, sagte Landry. »Was mich angeht, ich würde den Bullen den Kopf meines eigenen Bruders auf einem Silberteller servieren, wenn ich wüsste, dass er so was gemacht hat. Aber ich bin natürlich auch kein Russe.«
  


  
    Er warf ein halbes Dutzend Visitenkarten und einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke und salutierte dem Barkeeper. »Do svidanja.«
  


  
    Der Wodka tat seine Wirkung, sobald das Adrenalin abebbte. Er ging aus der Hintertür, drehte sich zur Seite und kotzte. Hier hinten war niemand, der ihn sehen konnte. Er lehnte sich an das Gebäude und holte ein paarmal tief Luft. Er brauchte nur einen Augenblick, ein bisschen frische Luft.
  


  
    Es gab jetzt drei Möglichkeiten: Niemand würde herauskommen. Jemand würde herauskommen, vielleicht mit ihm reden, vielleicht nicht. Boris würde herauskommen und ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, zündete sich eine Zigarette an, um den Geschmack von Erbrochenem aus dem Mund zu bekommen, fragte sich, ob Elena jetzt schlief.
  


  
    Dann verfluchte er sich selbst, weil er darüber nachdachte. Es gab keine Chance, ihr nahezukommen. Sie ließ es einfach nicht zu. Er sollte froh sein, dass sie ihn freigegeben hatte. Es ärgerte ihn, dass er es nicht war.
  


  
    Er war selbst nicht gerade jemand, der seine Gefühle nach außen kehrte. Ein Wunder, dass es überhaupt so lange gutgegangen war mit ihnen. Sie beide waren wie ein Paar Stachelschweine. Trotzdem kam er sich gemein vor wegen dem, was er am Fundort zu ihr gesagt hatte. Wenn Elena etwas nicht war, dann jemand, der hinschmiss.
  


  
    Die Tür ging auf, und eine Frau kam heraus. Hochgestecktes, toupiertes Haar, zu viel Make-up, ein Rock, der kaum den Hintern bedeckte. Sie blieb stehen, posierte mit dem Profil zu ihm, zündete sich eine Zigarette an und blies einen Rauchstrahl in Richtung Mond.
  


  
    Landry wartete.
  


  
    »Verdammt«, sagte sie und sah ihn an. »Meine Zigarette ist ausgegangen. Haben Sie Feuer?«
  


  
    Er ging zu ihr, schnippte an seinem Feuerzeug. Sie sah ihn von unten herauf an und machte einen tiefen Zug.
  


  
    »Das war nicht übel«, sagte sie beim Ausatmen. »Wurde Zeit, dass mal jemand Gregor den Hintern versohlte.«
  


  
    »War nicht so schwer«, sagte Landry.
  


  
    Sie lachte kokett und klimperte mit den Wimpern. »Und Sie sind wirklich ein Bulle?«
  


  
    »So steht es in meinem Ausweis.«
  


  
    »Ich heiße Swetlana. Swetlana Petrova. Sie suchen nach Alexi?«
  


  
    »Du weißt, wo er zu finden ist?«
  


  
    Sie zog eine Schnute und zuckte die Achseln. »In der Hölle, hoffentlich.«
  


  
    »Du bist kein Fan von ihm?«
  


  
    »Er ist ein Schwein.« Sie drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. Na klasse.
  


  
    »Was hat er getan?«, fragte Landry. »Dich gefickt und dann abserviert?«
  


  
    Das Feuer in ihren Augen verriet ihm, dass er recht hatte.
  


  
    »Hey!«, brauste sie auf und schlug ihm mit dem Handballen an die Brust. »Mich serviert keiner ab. Ich hab ihm gesagt, er soll Leine ziehen. Er ist billig und fickt mit Huren herum.«
  


  
    Landry biss sich auf die Zunge und sah zur Tür. Es war nur eine Frage der Zeit, bis noch jemand herauskam.
  


  
    »War Irina Markova eine dieser Huren?«
  


  
    Sie machte ein säuerliches Gesicht. »Sie hat ihn an seinem Schwanz herumgeführt. Er hat sich zum Narren gemacht.«
  


  
    »Du meinst, er hatte es vielleicht satt? Er hat beschlossen, ihr eine Lektion zu erteilen?«
  


  
    Der Gedanke war ihr nicht gekommen. »Alexi? Sie umbringen?« Sie erwärmte sich rasch für diese Idee. »Vielleicht... Könnte sein. Er hat ein fürchterliches Temperament.«
  


  
    »Hat er dich je geprügelt?«
  


  
    Sie zögerte und senkte kurz den Blick. Was immer sie nun sagen würde, es war vermutlich gelogen. »Ja. Oft. Aber ich habe zurückgeschlagen.«
  


  
    »Dann willst du ihm also vielleicht nur Ärger machen?«
  


  
    Sie bemühte sich, unschuldig zu schauen, was sie sicherlich seit zwei Jahrzehnten nicht mehr gewesen war. »Wieso Ärger. Ich erzähl Ihnen doch nichts.«
  


  
    »Nein? Dann kann ich ja gehen.«
  


  
    Sie hielt ihn am Revers fest, als er sich umdrehen wollte. »Sie geben zu schnell auf.«
  


  
    »Ich muss einen Mord aufklären«, sagte er. »Ich kann nicht hier herumstehen und meine Zeit mit dir verplempern. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.«
  


  
    Sie zog die Stirn kraus und machte wieder eine Schnute. »Sie sind nicht sehr unterhaltsam.«
  


  
    »Ja, das sagen alle. War Kulak heute hier?«
  


  
    »Vorhin, für ein paar Stunden.«
  


  
    »In welcher Stimmung war er?«
  


  
    »Angefressen. Er ist immer angefressen.«
  


  
    »Wann hast du Irina Markova das letzte Mal gesehen?«
  


  
    Das säuerliche Gesicht wieder. »Ich weiß nicht. Ich schaue nicht nach ihr.«
  


  
    »War sie Samstagabend hier?«
  


  
    Er konnte sehen, wie sich die Rädchen in Swetlanas Kopf drehten. Sie kniff die Augen zusammen und unterdrückte ein sich anbahnendes Lächeln. »Ja«, sagte sie. »Samstagabend.«
  


  
    »Gegen Mitternacht? Ein Uhr?«
  


  
    »Ja. Ja. Ich habe auf die Uhr geschaut. Ich habe sie streiten sehen.«
  


  
    Landry machte kehrt und ging in Richtung seines Wagens. Swetlana eilte ihm nach, ihre hohen Absätze klapperten auf dem Beton.
  


  
    »Was ist?«, sagte sie.
  


  
    »Du bist eine Lügnerin. Irina Markova war am Samstagabend nicht hier. Ich kann dich nicht brauchen, wenn du mich nur anlügst. Du verschwendest meine Zeit. Du 
     hast mir nicht eine Information geliefert, die ich verwenden kann.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte sie. »Ich verrate dir, wo er wohnt. Hast du Papier und Kugelschreiber?«
  


  
    Landry gab ihr eine seiner Visitenkarten und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke. Sie legte die Karte auf die Kühlerhaube seines Autos, kritzelte darauf und gab sie ihm zurück. Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Wehe, die stimmt nicht«, sagte er.
  


  
    »Ich schwöre es. Und es ist ein großes Geheimnis. Kaum jemand kennt sie. Nicht einmal die Polizei. Nicht einmal das FBI.«
  


  
    »Und das hier ist seine Telefonnummer?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte sie und rückte ihm ein bisschen zu nahe. »Das ist meine Telefonnummer. Ruf mich an. Ich zeig dir, wie man sich amüsiert.«
  


  
    Landry steckte die Karte ein, stieg in den Wagen und fuhr vom Parkplatz. Seine Informantin ließ er aufgegeilt und verstört zurück. Irgendeine traurige Gestalt, die aus dieser Bar kam, würde heute Nacht ein glücklicher Mann sein.
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    »Was tun Sie in meinem Haus?«, fragte ich und überlegte, welchen Gegenstand ich als Waffe benutzen könnte. Vielleicht konnte ich ihm die steinerne Seifenschale an den Kopf schlagen, nur dass ich nicht nach ihr greifen konnte, ohne dass er es sah.
  


  
    »Sie kennen Irina«, sagte er.
  


  
    »Und wenn?«
  


  
    Er sah benommen aus, vielleicht psychotisch oder krank. Es war ja durchaus möglich, dass er sie getötet hatte.
  


  
    »Sie hat Sie gemocht.«
  


  
    Ich sagte nichts. Sein Blick wandte sich für einen Moment von mir ab. Ich rückte ein paar Zentimeter nach rechts.
  


  
    »Kannten Sie Irina?«, fragte ich.
  


  
    Er sah mich wieder an. »Ich habe sie geliebt.«
  


  
    Immer noch standen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass er sie erwürgt hatte. Vielleicht höher. Nichts treibt Menschen so über die Schwelle zur Gewalt wie Liebe. Er liebte sie, aber sie liebte ihn nicht. Er liebte sie, aber sie betrog ihn. Er liebte sie wie besessen und wollte sie nicht loslassen. Es gab ein Dutzend Szenarien.
  


  
    »Kennen Sie sie noch aus Russland?«, fragte ich, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den andern und rückte einen Viertelschritt vor.
  


  
    »Sie war die beste Freundin meiner kleinen Schwester Sascha.«
  


  
    Der Name sagte mir etwas. Sascha Kulak. Die Freundin von Irina, die wegen des Pferdehändlers Tomas Van Zandt Selbstmord begangen hatte. Irina hatte den Mann dann später in der Scheune angegriffen.
  


  
    Kulak. Alexi Kulak. Russen …
  


  
    »Sie hat liebevoll von Sascha gesprochen«, sagte ich und ließ die Finger meiner rechten Hand in die Schublade hinter mir gleiten. Er schien es nicht zu bemerken.
  


  
    »Hat sie von mir gesprochen?«, fragte er. In seiner offenen Jacke konnte ich den Knauf einer Waffe sehen.
  


  
    »Irina war ein sehr verschlossener Mensch. Sie hat nicht viel über ihr Privatleben geredet.«
  


  
    Tränen traten ihm in die Augen. Er schien sehr zu leiden. »Ich war wie ein Gespenst für sie in dem Leben, das sie führte. Sie hat mich ausgeschlossen.«
  


  
    Das hörte sich im Hinblick auf ein Motiv nicht gut an. Ich tastete in der Schublade herum. Ich stieß auf etwas. Eine kleine Schere.
  


  
    Er drehte sich in der Tür und lehnte sich an den Rahmen, die Augen geschlossen, das Gesicht gerötet, als würde er Tränen unterdrücken.
  


  
    »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich.
  


  
    Er wischte sich mit der Hand über die Augen. Auf seinem Handrücken waren Tätowierungen. Vom Gefängnis?
  


  
    Als ich beim Drogendezernat war, hatten die Russen einen beträchtlichen Teil des Heroinhandels in Südflorida an sich gerissen. Es gab Gerüchte, dass sie mit den Kolumbianern gemeinsame Sache machten, um sich in den Kokainmarkt zu drängen. In den Crystalmarkt hatten sie sich damals noch nicht vorgewagt. Crystal war damals - und ist es bis heute - die Bastion des weißen Gesindels.
  


  
    Alexi Kulak. Russenmafia? War das Irinas Zweitjob gewesen? Der Job, mit dem sie ihren Lebensstil unter den Reichen und Berühmten finanzierte?
  


  
    »Sie ist tot«, sagte er. »Ermordet.«
  


  
    Er hatte seine Gefühle in den Griff bekommen und irgendwo weggesperrt. Ich sah, wie er sich veränderte, ruhiger wurde, konzentriert.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Sie hat mir erzählt, wie Sie diesem Mädchen geholfen haben.«
  


  
    Vor einem Jahr war Molly Seabright, zwölf, Schülerin der Methuselah-Schule, zu mir gekommen, weil sie mich fälschlicherweise für eine Privatdetektivin hielt, und hatte mich gebeten, ihre vermisste Schwester zu suchen.
  


  
    »Sie kennen diese Leute, mit denen sie herumzieht«, sagte er. »Diese reichen amerikanischen Playboyhurensöhne.«
  


  
    »Nein«, log ich. »Ich kenne sie nicht.«
  


  
    Kulak durchbohrte mich mit einem Blick, dass ich mich fühlte wie ein Insekt an der Schautafel. Er verströmte nun eine starke und zielgerichtete Energie. »Sie kennen sie.«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Ich will wissen, welcher von ihnen Irina getötet hat.«
  


  
    »Ich bin kein Privatdetektiv, Mr. Kulak.«
  


  
    Er trat, plötzlich aggressiv nun, ins Badezimmer, um mich einzuschüchtern. »Es ist mir scheißegal, wie Sie sich nennen. Ich muss wissen, wer Irina getötet hat.«
  


  
    »Das ist Sache der Polizei«, sagte ich. Ich konnte nicht mehr zurückweichen. Ich stieß bereits an den Toilettentisch.
  


  
    Kulak streckte die Hand aus und packte meine untere Gesichtshälfte. Ich führte die kleine Schere heimlich um den Körper und stieß sie ihm in den Bauch. Ich spürte, wie die Klinge auf eine Rippe traf.
  


  
    Er heulte auf, taumelte zurück und blickte erstaunt auf sein Hemd, das sich von seinem Blut rot färbte.
  


  
    Ich verschränkte beide Hände, holte aus und verpasste ihm einen harten Schwinger an Schläfe und Wange.
  


  
    Kulak stolperte rückwärts und stürzte zu Boden.
  


  
    Ich wollte über ihn springen, aber er erwischte mich an einem Knöchel, und ich ging ebenfalls zu Boden. Meine Zähne gruben sich tief in die Unterlippe. Ich schmeckte Blut. 
    


  
    Ich trat nach ihm, um mich zu befreien. Auf allen vieren krabbelte ich vorwärts, und es gelang mir, auf die Knie zu kommen, aufzustehen.
  


  
    Doch als ich losrennen wollte, packte mich Kulak im Nacken, stieß mich gegen eine Wand und hielt mich dort mit seinem Körpergewicht fest.
  


  
    »Du Miststück! Du hast mich gestochen!«
  


  
    »Ja. Hoffentlich sterben Sie dran!«
  


  
    Kulak begann zu kichern, dann lachte er, lachte immer heftiger. »Ich glaube, Sie sind wie Irina.«
  


  
    Ich hoffte nicht. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Wasserlebewesen an meinem Gesicht nagten, während ich tot in einem Abflussgraben lag.
  


  
    »Sie«, sagte er und war wieder todernst, »werden meine Augen, meine Ohren, mein Gehirn sein. Man wird Sie akzeptieren. Sie sind eine von ihnen.«
  


  
    »Ich arbeite nicht für Sie«, sagte ich. »Ich will wissen, wer Irina getötet hat, aber ich arbeite nicht für Sie.«
  


  
    Er drehte mich herum und drückte mich an der Gurgel gegen die Wand. Meine Zehen berührten kaum den Boden. Er sah aus, als würde es ihm nichts ausmachen, falls er mir, absichtlich oder nicht, den Kehlkopf eindrückte.
  


  
    »Doch, Miss Estes«, sagte er leise. »Ich fürchte, das werden Sie.«
  


  
    Ich widersprach nicht. Seine Stimme und seine Haltung ließen mich frösteln. Seine Augen waren ausdruckslos und schwarz, wie die eines Hais. Ich schluckte schwer unter dem Druck seiner Hand um meine Luftröhre.
  


  
    Er brachte sein Gesicht sehr nahe an meines und flüsterte: »Doch, das werden Sie.«
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    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich mein Häuschen verließ und zu den Pferden ging. Ich fütterte sie, dann ging ich nach draußen und setzte mich auf dieselbe Bank, auf der ich am Abend zuvor mit Landry gesessen hatte. Es kam mir vor, als wären seitdem Wochen vergangen.
  


  
    Ich hatte lange über Alexi Kulak nachgedacht. Die meisten Leute, die bei Verstand waren, hätten Landry angerufen und ihm die ganze Geschichte erzählt, um sich dann in das nächstbeste Flugzeug zu setzen und an einen geheimen Ort zu fliegen. Die Tatsache, dass ich das nicht tun wollte, hätte für dieselben Leute wahrscheinlich alles über meine geistige Gesundheit ausgesagt.
  


  
    Alexi Kulak war ein Krimineller. Er war unberechenbar und gefährlich. Die Tatsache, dass er Irina geliebt hatte, verstärkte das nur. Ich hatte mich mit einem Eisbeutel um den Hals an den Computer gesetzt, nachdem er gegangen war, und ein bisschen über ihn recherchiert.
  


  
    Die Russenmafia war etwas, womit man sich besser nicht anlegte. Der Umstand, dass es relativ wenig Schriftliches über Kulak gab, verriet mir, dass er schlau war. Dass er skrupellos sein konnte, brauchte mir niemand zu sagen.
  


  
    Dennoch riet mir mein Bauch, die Sache für mich zu behalten. Ich wollte Irinas Mörder finden. Das hatten Kulak und ich gemein. Wenn ich Ergebnisse lieferte, hatte er keinen Grund, mir etwas zu tun. Wenn ich ihn an die Polizei verriet, würde ich wahrscheinlich im Kofferraum eines Schrottautos enden, das in die Presse von Kulaks Autoverwertung kam.
  


  
    Falls der Mord an Irina etwas mit ihrer Verbindung zu Alexi zu tun hatte, dann hätte ich über ihn Zugang zu einem Teil von Irinas Leben, der Landry verschlossen bleiben würde.
  


  
    Das redete ich mir jedenfalls ein, obwohl ich ganz genau wusste, dass Kulak nicht zu mir gekommen wäre, wenn Irinas Tod etwas mit ihm zu tun hätte. Aus diesem Grund beschloss ich, einen Pakt mit einem Teufel zu schließen. In einer finsteren Nische meines Bewusstseins lauerten weitere Gründe. Ich weigerte mich, sie an die Oberfläche zu lassen.
  


  
    Ich duschte, zog mich an und richtete mich so vorzeigbar her wie möglich. Gegen die geschwollene Lippe ließ sich nichts machen, als sie mit einer Lüge zu erklären.
  


  
    Ein kurzes Halstuch von Gucci verdeckte die blauen Flecken, die auch das Eis nicht hatte verhindern können.
  


  
    

  


  
    Billy Quint hätte einen guten Schiffskapitän vor hundert Jahren abgegeben. Beinahe so lange kannte ich ihn schon, seit der Zeit, als ich im Drogendezernat arbeitete und er für die Abteilung Organisiertes Verbrechen ein Team verdeckter Ermittler leitete, das zusammen mit der Drogenbehörde im Hafen von Fort Lauderdale tätig war. Die Teams der verschiedenen Behörden hatten eine gemeinsame Agenda - ein Unternehmen zur Wäsche von Drogengeld zu sprengen, das riesige Dollarmengen auf Frachtschiffen mit Ziel Panama außer Landes schaffte. Die Verbindung zur Polizei von Palm Beach ergab sich durch das, was auf den Schiffen zurückkam: Kokain. In großen Mengen.
  


  
    Quint wohnte in einem Bungalow am Überlandkanal südlich von Fort Worth. Er war im Ruhestand, allerdings 
     nicht freiwillig. Er hatte sich geweigert, am Telefon mit mir zu sprechen. Die Jungs von der Bekämpfung des organisierten Verbrechens lernen frühzeitig, jede erdenkliche Vorsichtsmaßname zu treffen. Sie gehen täglich mit tödlichen Bestien um, und nicht alle überleben. Deshalb überraschte es mich nicht, als Quint am Telefon nichts sagen wollte. Alte Paranoia ist schwer totzukriegen. Das gilt besonders für jemanden, der um ein Haar nicht lebend aus dem Spiel herausgekommen wäre.
  


  
    »Ich dachte, Sie wären tot«, begrüßte er mich mürrisch, als ich aus dem Wagen stieg und auf ihn zuging.
  


  
    »Ich bin wie Sie«, antwortete ich. »Zu boshaft, um zu sterben.«
  


  
    »Zähes Biest. Waren Sie immer.« Er rollte die Anlegestelle in seinem Rollstuhl hinunter und warf irgendwelche Angelausrüstung in ein heruntergekommenes kleines Segelboot.
  


  
    »Ist das Ding seetauglich?«, fragte ich zweifelnd.
  


  
    Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, eines fester geschlossen als das andere, auf seinem Kopf saß eine speckige alte Kapitänsmütze. Es war unmöglich festzustellen, wo seine Koteletten endeten und die Haare in seinen Ohren anfingen.
  


  
    »Was spielt es für eine Rolle?«, fragte er. Seine Stimme klang rau. Er begann nass und rasselnd zu husten. Als der Anfall vorüber war, dauerte es einen Moment, bis er wieder zu Atem kam.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich wie ein Trottel.
  


  
    »Lungenkrebs«, erklärte er, als wäre es nichts. Als hätte er nur eine Erkältung. »Früher oder später kriegt mich der Teufel zu fassen. Ich bin ihm einmal zu oft entwischt.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören, Billy.«
  


  
    Er ging mit einem Achselzucken darüber hinweg. In diesem Augenblick sah er steinalt aus, obwohl er erst Ende fünfzig war. Seine nutzlosen Beine kippten zur Seite, während er in seinem Rollstuhl lümmelte. Seine Haut hatte eine gelbliche Färbung.
  


  
    Ich brauchte ihn nicht zu fragen, ob er Schmerzen hatte. Ich wusste, wie es war, wenn einem der Körper in einer Weise zerschlagen wurde, die man eigentlich nicht überleben sollte - und wie oft man sich wünschte, man hätte es nicht überlebt.
  


  
    Quints Beine waren von ein paar russischen Schlägern in Diensten eines ehrgeizigen Mafialeutnants mit einem Vorschlaghammer zertrümmert worden. Man hatte ihn überleben lassen, weil er im Medienrummel nach dem brutalen Angriff eine wertvolle Rolle spielte. Kostenlose Publicity, die aller Welt klarmachte, dass man sich mit den Russen lieber nicht anlegte - egal, wer man war.
  


  
    Es hatte Verhaftungen gegeben, aber keine Verurteilungen. Der Mafialeutnant und seine Gorillas waren wie vom Erdboden verschluckt. Niemand in der russischen Gemeinde redete. Polizei, FBI - alle hatten sie nicht einmal einen ihrer eigenen Leute beschützen können.
  


  
    Eine Philippina, die gebaut war wie der Briefkasten an der Ecke, kam aus Quints Bungalow und watschelte zur Anlegestelle. Sie furchte die Stirn und legte los.
  


  
    »Ihr Frühstück ist fertig. Ich mache nicht gutes Essen, damit Sie die Nase rümpfen und es stehen lassen können! Sie kommen jetzt rein und essen!
  


  
    Und Sie!«, fuhr sie fort und zeigte auf mich wie Uncle Sam auf dem Werbeplakat der Armee, »Sie kommen auch 
     und essen. Sie sind zu dürr. Was ist los mit Ihnen? Essen Sie nicht?«
  


  
    Quint verdrehte die Augen. »Simi. Meine Haushälterin.«
  


  
    »Ich dachte, Sie sagten vorhin, noch hat Sie der Teufel nicht zu fassen gekriegt?«
  


  
    Er lachte bellend und bekam einen neuen Hustenanfall.
  


  
    

  


  
    Ich würgte Simis fettige Pampe aus Reis, Zwiebeln, Chilis und scharfen Würstchen hinunter, wenn sie zusah, und gab dem Jack-Russell-Terrier unter dem Tisch eine Handvoll, wenn sie es nicht tat.
  


  
    »Ich sehe Sie«, bellte sie, während sie mit dem Rücken zu mir am Herd stand. »Wenn Sie dem Hund was geben, kriegt er Blähungen. Wollen Sie bleiben und seine Furze riechen, Missy?«
  


  
    »Jetzt ist es aber gut«, knurrte Quint. »Müssen Sie nicht in die Kirche?«
  


  
    »Um für Ihre Seele zu beten!«, schrie sie ihn an.
  


  
    »Wieso wollen Sie, dass ich in den Himmel komme?«, fragte er. »Sie werden dort nicht sein.«
  


  
    Ich steckte dem Hund unter dem Tisch noch eine Handvoll zu.
  


  
    Sie beschimpften sich noch fünf Minuten lautstark, ehe Simi eine rüde Geste machte und zur Tür hinausstürmte.
  


  
    »Ist sie immer so?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, heute zeigt sie sich von ihrer besten Seite, weil wir Gesellschaft haben«, sagte Quint. Er stellte seinen Teller für den Hund auf den Boden. »Von mir aus darf er furzen. Er schläft in ihrem Zimmer.«
  


  
    Ich stellte meinen Teller ebenfalls hinunter.
  


  
    »Also, was führt Sie hierher, Elena?«, fragte er. »Sie sind 
     ja wohl nicht heute Morgen aufgewacht und dachten, Sie sollten in Ihrer Herzensgüte einem alten Krüppel einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Sie denken so schlecht von mir, Billy.«
  


  
    Er lachte und hustete. »Wie Sie schon sagten, Sie sind wie ich. Spucken Sie’s aus.«
  


  
    »Alexi Kulak. Wissen Sie etwas über ihn?«
  


  
    Er mochte nicht mehr im Dienst sein, aber Leute wie Quint hören nie wirklich auf. Sie halten Augen und Ohren weiter offen. Er hatte einmal mehr über das organisierte russische Verbrechen in Südflorida gewusst als irgendwer sonst. Ich hätte wetten können, er tat es immer noch.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Wieso? Sie gehen nicht mit ihm aus, oder?«
  


  
    »Nein. Aber er hat ein Mädchen geliebt, das ich kannte. Sie wurde am Wochenende ermordet.«
  


  
    »Und Sie wollen wissen, ob ich ihm zutraue, dass er es getan hat? Nach allem, was ich höre, könnte der Kerl einem die Augäpfel herausreißen und sie als Snack verspeisen.«
  


  
    »Er hat sie nicht getötet«, sagte ich. »Er will wissen, wer es war.«
  


  
    »Damit er dem Bastard die Eierchen abschneiden und sie ihm in den Rachen stopfen kann?«
  


  
    »Danach habe ich nicht gefragt.«
  


  
    »Ich garantiere es Ihnen. Und was interessiert es Sie, was Alexi Kulak will? Haben Sie die dicke Lippe von ihm?«
  


  
    »Ich bin gestürzt und habe mich auf die Lippe gebissen.«
  


  
    »Wieso versuchen Sie mir nicht gleich weiszumachen, Sie sind gegen eine Tür gelaufen?«
  


  
    »Es ist die Wahrheit«, sagte ich und sah ihm in die Augen.
  


  
    Ein Vorteil meines Unfalls und des nachfolgenden Nervenschadens war, dass ich keine Probleme damit hatte, jemandem ins Gesicht zu lügen. Natürlich war ich auch vorher schon eine ziemlich gute Lügnerin gewesen.
  


  
    »Und Alexi Kulak war zu diesem Zeitpunkt nicht in der Nähe?«
  


  
    »Womit befasst er sich?« Ich ignorierte seine Frage demonstrativ.
  


  
    »Womit befasst er sich nicht? Er hat die Finger in allem. Lkw-Entführung, Erpressung, wucherischer Geldverleih, Prostitution, Drogen. Diese Freundin von Ihnen, womit hatte die zu tun?«
  


  
    »Mit reichen Männern. Sie hatte einen teuren Geschmack.« Ich zuckte die Achseln. »Je mehr ich herausfinde, desto weniger habe ich das Gefühl, sie gekannt zu haben.«
  


  
    »Hat sie für Kulak gearbeitet?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich habe den Eindruck, sie hat ihn wie einen Hund an der Leine herumgeführt. Aber ich weiß, dass sie ihre Gucci-Handtaschen nicht von dem Geld gekauft hat, das sie als Pferdepflegerin verdiente.«
  


  
    »Wie kann sich ein Mädchen wie sie reiche Männer angeln?«
  


  
    »Über ihre Libido, nehme ich an. Sie war sehr schön.«
  


  
    »Könnte Kulak sie dafür benutzt haben, um an einen ihrer reichen Freunde heranzukommen?«
  


  
    »Wenn das der Fall wäre, wozu bräuchte er dann mich? Er würde wissen, wem er das Herz herausschneiden muss. Er sagte, sie hat ihn aus diesem Teil ihres Lebens ausgeschlossen.«
  


  
    »Dasselbe würde zutreffen, wenn sie in anderer Funktion für ihn tätig gewesen wäre«, merkte Quint an. »Dann wären die entsprechenden Kehlen schon durchgeschnitten. Wieso glaubt er, dass Sie für ihn nützlich sein könnten?«
  


  
    »Irina - das tote Mädchen - mochte mich anscheinend«, sagte ich. »Obwohl man nicht sagen kann, dass wir uns nahestanden. Wir arbeiteten zusammen.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Ich reite Pferde.«
  


  
    »Davon kann man leben?«
  


  
    »Die Pferdebranche hat im letzten Jahr sechzig Millionen Dollar in Wellington umgesetzt.«
  


  
    »Himmel«, sagte Quint beeindruckt. »Und man muss sich nicht beschießen lassen dabei.«
  


  
    »Normalerweise nicht.«
  


  
    »Kulak wusste also, dass Sie in dieser Welt leben. Verkehren Sie in denselben Kreisen wie das tote Mädchen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weiß er, dass Sie Polizistin waren?«
  


  
    »Er weiß, was ihm Irina erzählt hat. Sie hat ihm gesagt, dass ich letztes Jahr einem jungen Mädchen geholfen habe, seine Schwester zu finden.«
  


  
    »Wieso habe ich das Gefühl, dass an der ganzen Geschichte mehr dran ist?«
  


  
    »Es ist mehr dran«, sagte ich. »Aber das ist nicht relevant.«
  


  
    »Was werden Sie unternehmen?«, fragte Quint.
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich will ebenfalls wissen, wer Irina getötet hat.«
  


  
    »Sie haben der Polizei dort oben nichts von Kulak erzählt?«
  


  
    »Nichts für ungut, Billy, aber ich will nicht unter einem Vorschlaghammer enden.«
  


  
    »Es gibt keine Garantie, dass das nicht passiert, auch wenn Sie ihm helfen, Elena. Er wird die Sache schön sauber abschließen wollen«, sagte Quint. »Dieser Kerl ist gerissen und skrupellos. Alexi Kulak ist kaltblütig wie eine Schlange. Wissen Sie, wie er an die Macht kam?«
  


  
    »Ich bin hier, um zu lernen.«
  


  
    »Man erzählt sich, er stieg aus einem Flugzeug aus Moskau, fuhr nach West Palm hinauf, wo er Leutnant unter Sergei Yagoudin werden sollte. Kulak, Yagoudin und ein weiterer Leutnant trafen sich. Kulak schnitt Yagoudin die Kehle von einem Ohr zum andern durch, tötete den Leutnant und hinterließ dessen Fingerabdrücke überall auf dem Messer. Dann entledigte er sich der Leiche, aber die Hände des Mannes behielt er. Ich höre, er bewahrt sie bis heute im Eisschrank auf und benutzt sie hin und wieder, um an Tatorten Fingerabdrücke zu hinterlassen.«
  


  
    »Wenn sich nur diese drei getroffen haben, woher wissen Sie dann, dass das Ganze nicht nur eine erbauliche russische Gutenachtgeschichte ist?«, fragte ich.
  


  
    »Es stimmt«, sagte er nur. Er brauchte nicht mehr zu sagen. »Sie spielen mit einer Kobra, Elena. Sie werden gebissen werden. Die Frage ist nur, wann und wie schlimm.«
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    Sie saßen um einen aus Italien importierten Tisch mit einer Platte aus Mosaikfliesen. Er war dreihundert Jahre alt und stammte aus der Villa eines reichen Kaufmanns in Florenz. Er wog so viel wie eins der Poloponys, die auf der bewässerten Weide hinter den ausgedehnten Gartenanlagen und den manikürten Rasenflächen grasten.
  


  
    Jim Brody war ein Verfechter des angenehmen Lebens, und er hatte mehr als genug Geld, um es zu führen. Mit nichts außer einem Bachelor, einem gewaltigen Ego und einem guten Bluff hatte er 1979 seine eigene Firma gegründet, die Profisportler bei Vertrags- und Honorarverhandlungen vertrat. Zunächst gründete sich sein Ruf auf sein Gespür für unterschätzte Athleten, die bald zu Superstars werden sollten. Sein Ruf, lukrative Verträge durchzuboxen, hatte dann die Großverdiener des Sports angelockt.
  


  
    Er nannte sein Unternehmen oft eine »Lizenz zum Gelddrucken«. Und er hatte kein Problem damit, es auszugeben.
  


  
    Zwei junge Hispanos in weißen Jacketts und schwarzen Hosen servierten das Frühstück. Omeletts nach Wunsch, Schinken, Würstchen, Frikadellen, Gebäck, Obst, drei Sorten Saft, Champagner und frisch gemahlener Kaffee, den Brody zweimal im Monat von einer privaten Plantage in Kolumbien einfliegen ließ.
  


  
    Seine Freunde versammelten sich wöchentlich hier zum Frühstück. Der Alibi-Club nannten sie sich. Männer, die seine Leidenschaft für Geld, Polo, schöne Frauen und verschiedene andere Laster teilten. Sebastian Foster, dreiundvierzig,
     irgendwann einmal auf Platz fünf der Tennisweltrangliste. Paul Kenner, ehemaliger Baseballstar, einer von Brodys frühen Erfolgen. Antonio Ovada, einundfünfzig, Argentinier, von altem Geldadel, Eigentümer von einem der besten Poloteams in Florida und Züchter von hoch dotierten Ponys. Bennett Walker, fünfundvierzig, Palm Beach, alter Geldadel, Brody kannte ihn seit Jahren. Charles Vance IV., dreiundfünfzig, Vorstandschef einer Firma, der eine Flotte luxuriöser privater Charterflugzeuge gehörte. Juan Barbaro, dreiunddreißig, Spanier, einer der besten Polospieler der Welt.
  


  
    »Haben die Detectives schon mit dir gesprochen?«, fragte Ovada den Gastgeber.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie werden es noch tun. Und was wirst du ihnen dann sagen?«
  


  
    Brody blickte über die Terrasse, ohne die Liegestühle und den Pool richtig zu sehen. »Dass sie auf meiner Party war. Ich kannte das Mädchen. Das ist kein Verbrechen.«
  


  
    »Wohl kaum.«
  


  
    »Was wirst du ihnen sagen?«, fragte Brody.
  


  
    »Dass ich sie auf der Party gesehen habe. Ich habe nicht gesehen, wann oder mit wem sie gegangen ist. Den Rest der Nacht war ich bei dir, habe deinen teuersten Scotch getrunken und geschmuggelte kubanische Zigarren geraucht.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Kenner.
  


  
    »Und die Frau, die du dabei hattest?«, fragte Ovada. »Was wird die sagen?«
  


  
    »Nichts. Sie will nicht, dass ihr Mann davon erfährt. Ich will es übrigens auch nicht. Er hat die Größe und das Temperament eines Grizzlys.«
  


  
    »Ich kenne ihn«, sagte Foster. »Du brauchst definitiv ein Alibi.«
  


  
    »Hast du auch mit ihr geschlafen?«, fragte Kenner.
  


  
    »Ja. Ganz netter Hintern, aber nicht wert, dass mir jemand die Beine bricht.«
  


  
    Bennett Walker, dunkle Sonnenbrille, verkatert, rutschte unruhig in seinem Sessel umher.
  


  
    Charles Vance schnitt eine Scheibe Würstchen ab und kaute eifrig. »Ich war zu Hause bei meiner Frau«, sagte er. »Die Schwiegereltern sind zu Besuch. Ich war nur für eine Stunde auf der Party. Dafür gibt es Zeugen.«
  


  
    Brody blickte den Tisch entlang zu Barbaro.
  


  
    »Ich lag besinnungslos auf dem Billardtisch meines Freundes«, sagte der Spanier und grinste. »Sie verstehen es, eine Party zu schmeißen, patrón. Bennett sah am nächsten Tag selbst aus wie ein Kadaver. Keiner von uns beiden hätte mit einer Frau noch etwas anzufangen gewusst. Ist es nicht so, mein Freund?«
  


  
    Walker sah ihn geistesabwesend an, als wollte er sagen: Wie du meinst, dann stand er vom Tisch auf und ging in das Poolhaus.
  


  
    »Was hat er für ein Problem?«, fragte Kenner.
  


  
    Barbaro zuckte die Achseln. »Zu viel Wodka im Players gestern Abend.«
  


  
    »Hat seine Frau wieder Probleme?«, fragte Vance.
  


  
    »Wie soll man das wissen. Sie ist so ein zerbrechliches Geschöpf, nicht wahr?«
  


  
    »Ich würde ihm ja mein Mitgefühl ausdrücken«, sagte Vance, »aber wenn man bedenkt, was er durch die Heirat mit ihr gewonnen hat, erscheint sie mir als keine gar so große Unannehmlichkeit.«
  


  
    »Du musst nicht mit ihr leben«, sagte Kenner.
  


  
    »Genauso wenig wie er«, merkte Vance an. »Wann ist Bennett das letzte Mal auf der Insel gewesen?«
  


  
    Walker kam aus dem Poolhaus und ging zum Tisch zurück. Sein Haar war glatt und nach hinten geklatscht.
  


  
    »Wie geht es Nancy dieser Tage, Ben«, fragte Brody.
  


  
    »Gut. Sie hilft ihrer Mutter bei der Vorbereitung irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung. Damit ist sie geistig beschäftigt.«
  


  
    Walkers Frau war die Tochter einer der reichsten alteingesessenen Familien Connecticuts. Ein wunderschönes, aber seelisch instabiles Mädchen, schien Nancy Walker die meiste Zeit in ihrer eigenen Welt zu leben, bis obenhin mit Medikamenten vollgepumpt, damit sie funktionierte, und sie verkehrte regelmäßig in Kliniken für Geisteskranke und Sanatorien.
  


  
    Manche Leute waren überrascht gewesen, als bekannt wurde, dass der äußerst begehrenswerte Bennett Walker sie heiraten würde. Andere betrachteten das Nettovermögen der beiden Familien und sahen eine Fusion, keine Hochzeit.
  


  
    Das war siebzehn oder achtzehn Jahre her. Brody hatte es damals noch nicht in die Palm-Beach-Kreise geschafft, aber er hatte Bennett Walker gekannt. Walkers angebliche Vergewaltigung und Misshandlung eines Mädchens war landesweit in den Nachrichten gewesen. Privilegierter Erbe eines riesigen Vermögens unter dem Vorwurf, sich einfach genommen zu haben, was er wollte, und am Ende spaziert er ungeschoren davon - der Stoff für Boulevardschlagzeilen.
  


  
    Die Ehe mit Nancy Whitaker ein Jahr später hatte den 
     Eindruck vermittelt, als wäre Walker zur Ruhe gekommen und müsste eindeutig ein anständiger Kerl sein, denn andernfalls hätten die Whitakers doch nie zugelassen, dass ihre Tochter ihn heiratete.
  


  
    Die Wahrheit war, dass die Whitakers ihr Problemkind unter die Haube gebracht hatten, die Walkers hatten geschäftliche und politische Verbindungen gewonnen, die Millionen wert waren, und der Zustand seiner Frau gestattete Bennett, zu tun und zu lassen, was er wollte. Kein schlechter Handel, fand Brody.
  


  
    »Dann sind also alle gedeckt«, sagte er.
  


  
    Sie sorgten immer dafür, dass einer den anderen absicherte. Das war der Sinn des Clubs. Kein Mann blieb ohne Alibi, falls er eins brauchte. Nutten, Geliebte, Drogen, Suff, Glücksspiel - um welches Laster es auch ging, einer deckte immer den anderen.
  


  
    Es hatte zu Beginn zumeist harmlos ausgesehen. Wen kümmerte es, wer wen bumste? Was war schon dabei, eine kleine Notlüge für einen Freund mit einem Kokainproblem zu erzählen? Firmengeld bei einer todsicheren Wette im fünften Rennen in Gulfstream verloren? Kein Problem. Sie sprangen füreinander in die Bresche.
  


  
    Brody saß da und betrachtete seine Freunde, die alle ihre eigenen Geheimnisse hatten, und er fragte sich, ob sie sich jemals ausgemalt hatten, einen Mörder zu decken.
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    Kulak tauchte nicht bei der Adresse auf, die Landry von Swetlana bekommen hatte. Jedenfalls nicht in den zwei Stunden, die er dort im Wagen saß, ehe er nach Hause fuhr, um ein wenig zu schlafen. Sie hatte ihn wahrscheinlich in die Irre geführt. Swetlana und die ganze Bande aus dem Magda’s hatten wohl herzhaft über ihn gelacht.
  


  
    Doch egal, ob ihn die Frau angelogen hatte oder nicht, er betrachtete seinen Besuch in der Kneipe nicht als Zeitverschwendung. Er hatte Eindruck hinterlassen. Er hatte seine Botschaft hinterlassen, und sie würde Alexi Kulak ohne Frage erreichen.
  


  
    »Du siehst beschissen aus«, sagte Weiss am nächsten Vormittag auf dem Weg zu Star Polo. Weiss saß am Steuer. Er fühlte sich dann wichtig. Landry war so verkatert, dass es ihm egal war. »Was ist passiert? Hat man dich hinter einem Lkw hergeschleift oder was? Ich dachte, du bist gestern Abend nach Hause gefahren. Du siehst aus, als hättest du im Wagen geschlafen.«
  


  
    »Ich bin losgezogen und hab mich betrunken«, sagte Landry. »Ich hab in dieser Russenkneipe vorbeigeschaut und ein paar Wodka gekippt. Solltest du hin und wieder auch tun, Weiss. Würde deinen Schließmuskel lockern.«
  


  
    »Du warst ohne mich dort?«, fragte Weiss ungläubig. »Wir hatten doch ausgemacht, dass wir bis heute warten.«
  


  
    »Es war schon heute.«
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass du ohne mich hingegangen bist.«
  


  
    Landry sah ihn von der Seite an. »Bist du meine neue Freundin, oder was? Brechen deine latenten homosexuellen Neigungen durch? Soll ich vorsichtig sein, wenn du hinter mir stehst, Weiss?«
  


  
    »Ach, leck mich doch, Landry.«
  


  
    »Kein Interesse«, sagte Landry. Und während Weiss für eine Erwiderung Luft holte, fügte er an: »Pass auf die Kurve auf, Süßer.«
  


  
    »Früher warst du kein ganz so großes Arschloch«, sagte Weiss. »Hast du bei Estes Stunden genommen?«
  


  
    »Versuch nicht, geistreich zu sein«, antwortete Landry. »Es lässt deine Unzulänglichkeiten nur deutlicher hervortreten.«
  


  
    Weiss lehnte sich aus dem Fenster und drückte auf den Knopf der Sprechanlage am Tor. Die Person, die antwortete, musste nachfragen, ob Mr. Brody sie empfangen konnte.
  


  
    »Der fette Schweinehund beobachtet uns wahrscheinlich über Kameras. Der Kerl ist so reich, dass er Geld scheißt. Er vertritt Milton Marbray, den Aufsteiger des Jahres in der NBA. Er vertritt die Hälfte der Allstars im Baseball. Geld für nichts.«
  


  
    Die kunstvoll geschmiedeten Eisentore öffneten sich. Ein Typ in schwarzer Hose und weißem Jackett begrüßte sie, als sie vor einer Art karibischem Plantagenhaus hielten. Die Autos, die in der halbrunden Zufahrt vor dem Haus parkten, sahen aus, als kämen sie direkt aus dem Schaufenster eines Luxusautohändlers - ein Jaguar, ein Ferrari, ein Mercedes, ein Porsche.
  


  
    Landry stieg aus und zeigte dem Diener seinen Ausweis.
  


  
    »Mr. Brody ist auf der rückwärtigen Terrasse, er hat Freunde zu Gast. Bitte folgen Sie mir.«
  


  
    Auf dem Weg mitten durch das Herrenhaus galt Landrys Aufmerksamkeit nicht den dunklen Teakböden oder den Kunstwerken an den weißen Wänden, die wahrscheinlich mehr wert waren, als er in zehn Jahren verdiente. Sie war bereits auf die Terrasse gerichtet, die man durch die offene Tür sah und wo ein halbes Dutzend Männer im Schatten einer Laube um einen Tisch lümmelte.
  


  
    Er erkannte auf Anhieb Paul Kenner, den ehemaligen Baseballspieler. Elena hatte ihm erzählt, dass Kenner in der Nacht, in der Irina verschwand, auf der Geburtstagsparty gewesen war. Ein anderer Typ am Tisch machte Werbespots für Bier, irgendein australischer Tennisspieler aus dem letzten Jahrzehnt. Die Übrigen kannte er nicht.
  


  
    Ein dicker Mann mit einem forschen Lächeln und einem grellen Hemd erhob sich am Kopfende des Tischs, kam ihnen über die geflieste Terrasse entgegen und streckte die Hand aus.
  


  
    »Detective, Jim Brody«, sagte er. Sein Händedruck war wie eine Dosenpresse.
  


  
    »Mr. Brody, ich bin Detective Landry. Das ist Detective Weiss«, sagte er und nickte vage in Weiss’ Richtung. »Wir untersuchen den Tod von Irina Markova und sprechen mit allen Leuten, die sie an dem Abend, an dem sie verschwand, gesehen haben könnten.«
  


  
    »Fürchterliche Tragödie«, sagte Brody mit dröhnender Stimme. »Natürlich habe ich es gestern in den Nachrichten gesehen. Wir haben gerade darüber gesprochen. Alle hier waren an dem Abend irgendwann auf der Party.«
  


  
    »Wirklich? Hey, das spart uns eine Menge Lauferei, Weiss«, sagte Landry. »Sagenhafer Zufall, was?«
  


  
    Weiss sah Brody an, als wäre er ein Stück Hundescheiße.
     Er spielte den harten Burschen. »Und Sie haben gerade darüber gesprochen?«, sagte er ausdruckslos. »Dann haben Sie es ja noch frisch im Kopf.«
  


  
    Landry ließ den Blick um den Tisch wandern. Ein paar von ihnen sahen cool aus. Ein paar nicht.
  


  
    Kenner erhob sich mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht. »Hey, ich glaube, ich hab Sie mal kennengelernt.«
  


  
    Landry warf ihm einen Polizistenblick zu. »Ja? Habe ich Sie verhaftet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Mein Fehler.«
  


  
    »Detective.« Ein distinguiert aussehender Mann, wahrscheinlich Anfang fünfzig, in einem grasgrünen Lacoste-Hemd und Khakis mit messerscharfer Bügelfalte stand von seinem Sessel auf und gab Weiss eine Visitenkarte. »Ich fürchte, ich muss gehen. Ich bin mit meinem Schwiegervater zum Tee verabredet. Aber ich unterhalte mich gern später mit Ihnen, wenngleich ich nicht viel beizutragen habe. Ich habe das Mädchen nicht gesehen. Ich war nur am frühen Abend kurz auf der Party. Danach war ich bei meiner Familie.«
  


  
    Ein zweiter schob seinen Stuhl zurück. Mitte vierzig. Dunkles Haar, nass, nach hinten geklatscht. Schwarze Sonnenbrille mit Seitenschutz. Ralph-Lauren-Hemd, Kragen offen, Ärmel ordentlich bis Mitte der muskulösen Unterarme hochgerollt. Er glitt von seinem Stuhl und drückte sich zur Seite, als glaubte er, er könnte sich unbemerkt davonstehlen.
  


  
    »Und Sie sind...?«, fragte Landry.
  


  
    Er ist verkatert, dachte Landry. Er hatte dieses Aussehen.
  


  
    Landry erkannte es, weil es ihm heute Morgen aus seinem eigenen Badezimmerspiegel entgegengestarrt hatte.
  


  
    Selbst mit seiner krummen Haltung war der Kerl noch groß. Gut aussehend, wie ein Kennedy. Er drehte den Kopf zur Seite, als wäre ihm nicht klar, dass man ihn angesprochen hatte.
  


  
    »Gedächtnisprobleme?«, ermunterte ihn Landry.
  


  
    »Bennett Walker«, sagte er und wischte sich mit der Hand über die untere Gesichtshälfte. »Ich fürchte, mir ist nicht gut, Detective. Einer zu viel gestern Abend.«
  


  
    Landry zuckte die Achseln. Zeig dich als Kumpel. »Hey, ich auch. Ich hab einen Schädel auf wie ein Medizinball. Wenn ich Ihnen auf dem Weg nach draußen nur rasch ein paar Fragen stellen dürfte...«
  


  
    Walker nickte knapp und machte sich auf den Weg in Richtung Haus. Landry ging neben ihm her.
  


  
    »Russischer Wodka«, sagte er. »Von echten Russen. Die müssen das Zeug in der Badewanne hergestellt haben. Scheußlich.«
  


  
    Walker atmete sehr vorsichtig durch den Mund. »Ich auch«, sagte er. »Wodka. Aber ich kenne keine Russen.«
  


  
    »O doch«, sagte Landry, als sie ins Haus gingen. »Sie kannten Irina Markova.«
  


  
    Walker geriet aus dem Tritt. »Nicht besonders.«
  


  
    »Ich habe mir ein paar Fotos von der Party an diesem Abend angeschaut«, bluffte er. »Sie wirkten ziemlich freundschaftlich.«
  


  
    »Es war eine Party. Ich hatte viel getrunken.«
  


  
    »Ist das eine Gewohnheit von Ihnen, Mr. Walker. Dass Sie zu viel trinken?«
  


  
    »Nicht mehr als alle anderen.«
  


  
    »Die Party war Samstagabend. Gestern war Montag. Ich kenne nicht allzu viele Leute, die sich jeden zweiten Abend einen anzwitschern«, sagte Landry. »Sie?«
  


  
    Walker blieb stehen und hielt sich den Kopf für einen Moment. Ein Mann, der Schmerzen litt.
  


  
    »Es war eine Party«, sagte er wieder.
  


  
    »Und gestern Abend?«
  


  
    »Drinks mit einem Freund nach einem langen Tag. Hören Sie, Detective«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld, »ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber meine Trinkgewohnheiten gehen Sie nichts an.«
  


  
    Landry spreizte abwehrend die Hände. »Ja, da haben Sie recht. Ich weiß nichts über Sie. Vielleicht stehen Sie unter Stress. Vielleicht haben Sie Probleme mit Ihren Finanzen oder Ihrer Frau, Ihrer Freundin oder Ihrem Freund, ich kann es nicht wissen. Ich weiß nur, was Sie mir erzählen … und was andere Leute mir erzählen - Freunde, Feinde, Beobachter. Wollen Sie es mir nicht lieber selbst sagen?«
  


  
    »Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Walker. »Ich verließ die Party... ich weiß nicht... vielleicht gegen halb drei. Fuhr nach Hause, schlief wie ein Bewusstloser.«
  


  
    »Kann das jemand bezeugen?«
  


  
    »Ja. Juan Barbaro.«
  


  
    »Und wo finde ich Mr. Barbaro?«
  


  
    Walker gestikulierte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Er sitzt am Tisch. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, Detective. Ich würde jetzt wirklich lieber nach Hause fahren. Wenn Sie noch Fragen haben, kann ich später versuchen, sie zu beantworten.«
  


  
    Landry ging nicht darauf ein. »Haben Sie gesehen, wie Irina Markova die Party verließ?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »War sie im Lauf des Abends mit jemand besonders viel zusammen?«
  


  
    »Nein. Es war eine Party. Jeder war mit jedem zusammen.«
  


  
    »Eine große, glückliche Familie.«
  


  
    »Es müssen hundert Leute da gewesen sein«, sagte Walker genervt. »Wahrscheinlich mehr. Ich hatte keinen Grund, jemanden besonders im Auge zu behalten. Ich kann Ihnen nicht helfen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie, Detective, aber ich muss meinen Freund rasch etwas fragen.«
  


  
    Walker sah erleichtert aus. »Detective, das ist Juan Barbaro. Mein Alibi, auch wenn ich gar keins brauche.«
  


  
    Barbaro streckte die Hand aus. Landry schüttelte sie. Kräftiger Händedruck, aber nicht drauf aus, etwas zu beweisen. Der Mann sah ihm in die Augen, wenn er sprach, was Bennett Walker bis jetzt nicht fertiggebracht hatte. Dennoch, er wirkte zu glatt, als dass man ihm trauen konnte, er sah zu gut aus, war sich seines Charmes zu bewusst. In seiner Reithose und den Stiefeln wirkte er wie ein Model für irgendein Parfum mit sportlichem Namen - Rider, Player, Jock.
  


  
    »Zu viel gefeiert in jener Nacht«, sagte Barbaro und lächelte ungezwungen. Er setzte sich auf die Lehne eines dicken Polstersessels. »Ein Wunder, dass wir noch zu ihm nach Hause gefunden haben.«
  


  
    »Sie sind beide zu ihm gegangen und haben gepennt«, sagte Landry.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nur Sie beide.«
  


  
    »Ja«, sagte Barbaro. »Ich fürchte, wir waren beide nicht mehr in der Verfassung für Geselligkeit.«
  


  
    »Sie wohnen zusammen?«
  


  
    »Nein, nein«, antwortete Barbaro. »Bens Haus war näher. Und ich konnte nicht mehr fahren.«
  


  
    »Kluge Entscheidung, also.« Und so praktisch, dachte Landry. Er beobachtete Walker, der eine sehr ungesunde Gesichtsfarbe hatte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte er und wandte sich wieder der Tür zu. Landry versuchte nicht, ihn aufzuhalten.
  


  
    »Spielst du später, Ben?«, rief Barbaro seinem Freund zu.
  


  
    Walker drehte sich nicht um. »Nein.«
  


  
    »Ihrem Kumpel hier geht es nicht so gut«, sagte Landry, während Walker aus der Haustür eilte.
  


  
    Barbaro runzelte die Stirn. »Mein Freund ist ein komplexer Mensch mit einem komplizierten Leben.«
  


  
    »Kompliziert in welcher Hinsicht?«
  


  
    »Hinsichtlich Frauen, natürlich. Seine Frau, sie ist... schwierig.«
  


  
    »War sie an diesem Abend auf der Party?«
  


  
    »Nein, nein.«
  


  
    »War sie zu Hause, als Sie beide dort eintrafen?«
  


  
    »Mrs. Walker lebt ›auf der Insel‹, wie man sagt. Sie haben ein hübsches Haus auf der Meerseite. Ben und ich gingen in sein Haus auf dem Gelände des Polo Clubs.«
  


  
    »Die beiden sind getrennt?«
  


  
    »Nein«, sagte Barbaro. »Sie sind reich. Die Reichen leben nicht wie Sie und ich, Detective. Bennett unterhält ein weiteres Haus hier in Wellington, wo er während der Polo-saison wohnt. Er ist ein sehr guter Amateurspieler.«
  


  
    »Und die Frau?«
  


  
    »Die hat ihre Wohltätigkeitsgeschichten und dergleichen in Palm Beach. Benefizveranstaltungen, Bälle und solche Dinge.«
  


  
    »Und es macht ihr nichts aus, dass ihr Mann inzwischen hier Partys mit zwanzigjährigen Mädchen feiert?«
  


  
    Barbaro zuckte auf diese arrogante europäische Art die Achseln, für die ihm Landry am liebsten eine geknallt hätte. »Wie gesagt, die Reichen sind nicht wie Sie und ich.«
  


  
    »Mag sein«, sagte Landry. »Aber nach meiner Erfahrung sind Frauen Frauen, und sie mögen es nicht, wenn ihr Mann in der Gegend herumbumst.«
  


  
    Barbaro lächelte, wie ein Weiser einen Trottel anlächelt. »Sie müssen noch viel über diese Leute lernen, Detective.«
  


  
    »Oh, ich habe die Absicht, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Wie sieht es mit Ihnen aus, Mr. Barbaro? Haben Sie auf dieser Party Zeit mit Irina Markova verbracht?«
  


  
    »Hallo gesagt, Partygespräche geführt. Ich glaube, wir haben miteinander getanzt«, sagte er und hob den Blick, als könnte er ein Bild davon an der Decke sehen.
  


  
    »Wie gut kannten Sie sie?«
  


  
    Wieder das Achselzucken. »Irina genoss die Szene, wie es viele hübsche junge Frauen in ihrem Alter tun. Ich kannte sie von geselligen Anlässen. Schrecklich, was ihr zugestoßen ist.«
  


  
    »Sie war Pferdepflegerin«, sagte Landry. »Man möchte nicht meinen, dass eine Pferdepflegerin in diese Clique aufgenommen wird.«
  


  
    »Haben Sie Irina einmal kennengelernt?«, fragte Barbaro und zog die Augenbrauen hoch. »Aber hallo! Sie war eine wunderschöne, kultivierte junge Frau. Sehr selbstsicher,
     sehr sexy. So eine junge Frau ist überall willkommen, meinen Sie nicht?«
  


  
    »Hatten Sie eine Beziehung mit ihr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hatte Bennett Walker eine?«
  


  
    »Das müssten Sie ihn fragen.«
  


  
    »Ich frage Sie«, drängte Landry.
  


  
    »Bennett ist ein reicher Mann«, sagte Barbaro. »Irina mochte reiche Männer.«
  


  
    »Hat er mit ihr geschlafen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Sie pflegten freundschaftlichen Umgang. Aber den pflegte sie mit anderen reichen Männern ebenfalls.«
  


  
    »Sie ging mit vielen Männern ins Bett.«
  


  
    »Ich schaue nicht in die Schlafzimmer meiner Bekannten, Detective. Ich halte es für unklug, zu viel zu wissen«, sagte Barbaro. »Ich bin Polospieler, Profisportler. Ich bin ein Entertainer. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue, und deshalb ist meine Bekanntschaft unter diesen reichen Leuten erwünscht. Aber ich bin keiner von ihnen. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt durch ihre Großzügigkeit. Ich bin ein Angestellter.«
  


  
    »Ich sehe keine anderen Angestellten da draußen an diesem Tisch sitzen, Mr. Barbaro«, merkte Landry an.
  


  
    »Dennoch... Wenn ich ein unbedeutender Spieler wäre, wäre ich nicht hier. Auch wenn diese Herren Ihnen vielleicht etwas anderes sagen, ich weiß es besser.«
  


  
    Merkwürdig, dachte Landry. Barbaro sonderte sich ab, distanzierte sich von der ganzen Bande. Die meisten Leute überschlugen sich eher, um zu einer derart exklusiven Gesellschaft gezählt zu werden.
  


  
    »Wie lange kennen Sie diese Leute schon?«
  


  
    »Ich komme seit vier, fünf Jahren nach Palm Beach und Wellington«, sagte Barbaro. »Ich kam hierher, um für Ralph Lauren zu spielen, als ich noch ein Drei-Tore-Spieler war.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Es ist ein Rating-System, ein Handicap. Spieler werden aufgrund ihrer Statistik und ihrer Fähigkeiten mit einem Handicap von eins bis zehn versehen. Je höher die Zahl, desto besser der Spieler«, erklärte er. »Als ich noch ein Handicap von drei hatte, erkannte Mr. Brody mein Potenzial und hat mich engagiert. Ich habe jetzt seit drei Jahren ein Handicap von zehn.«
  


  
    »Mr. Brody hat ein gutes Auge.«
  


  
    »Auf diese Weise hat er sein Vermögen gemacht.«
  


  
    »Sie haben sich Ihren Platz am Tisch verdient.«
  


  
    »Ich bin gut für Mr. Brody. Mr. Brody ist sehr gut zu mir«, sagte Barbaro und hob die Hände. »Und jetzt muss ich zur Arbeit gehen, damit alles so bleibt.«
  


  
    Landry ließ sich seine Telefonnummer geben, dann durfte er gehen. Weiss kam von der rückwärtigen Terrasse in die geräumige Halle und sah immer noch wütend aus.
  


  
    »Ich hasse diese Leute.«
  


  
    »Weil sie reich sind?«, fragte Landry.
  


  
    »Weil sie Arschlöcher sind.«
  


  
    »Du wendest dich gegen deinesgleichen?«
  


  
    »Sehr witzig. Sie haben nichts gesehen und nichts gehört, sie wissen nichts und geben sich gegenseitig Alibis. Und«, fügte er an, »sie wollen wissen, wohin sie Beileidsbekundungen schicken können. Ich könnte kotzen. Was hatten deine beiden zu sagen?«
  


  
    »Dasselbe«, sagte Landry im Hinausgehen. »Barbaro ist Walkers Alibi, Walker das von Barbaro. Sie kannten beide das Mädchen, aber keiner von ihnen hat gesehen, wie sie die Party verließ. Sie bumst mit allen, aber niemand bumst mit ihr.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass sie alle hier sind«, sagte Weiss. »Es gefällt mir nicht, dass sie über das Mädchen reden.«
  


  
    »Das ist ein gottverdammter Alibiverein«, sagte Landry.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Jetzt suchen wir uns jemanden, der nicht Mitglied ist.«
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    Ich beschloss, nicht über Alexi Kulak nachzudenken. Nicht weil ich das Problem verdrängen wollte. Es gab nur einfach nichts, was ich gegen ihn tun konnte. Ich wollte zuallererst Irinas Mörder finden. Zufällig stimmte meine Priorität mit seiner überein. Um alles andere würde ich mich kümmern, wenn es so weit war.
  


  
    Ich fragte mich, ob Irinas Autopsie schon im Gange war. Welche Informationen würde der Pathologe wohl zutage fördern? War sie vergewaltigt worden? Gefoltert? Wann war sie gestorben? Wie viel hatte sie gelitten? Hatte man wie durch ein Wunder etwas in oder an der Leiche gefunden, woraus sich ein DNA-Profil des Mörders erstellen ließ?
  


  
    Mutter Natur ist ein komischer alter Kauz. Ich hatte Fälle erlebt, wo eigentlich keine Hoffnung bestand, Hautzellen des Täters unter den Fingernägeln des Opfers zu finden
     - und doch waren sie da gewesen. Es war möglich. Die Chancen standen nicht gut, aber …
  


  
    Ich dachte an den Fall Laci Peterson in Kalifornien, wo alle Hoffnungen, die Leiche der Frau zu finden, mit ihr und dem Betonanker, an den man sie gebunden hatte, eigentlich über Bord gegangen waren. Doch der Körper hatte jeder Wahrscheinlichkeit getrotzt und war nicht einfach nur an Land gespült worden, sondern noch dazu wenige hundert Meter von einem Kriminallabor entfernt.
  


  
    Ich wusste, dass Irina, falls sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte, kämpfend untergegangen war. Ich konnte nur hoffen, dass bei der Autopsie Beweise dafür gefunden wurden.
  


  
    Natürlich würde man mir nichts davon mitteilen. Als Polizistin war mir jede verfügbare Technologie zugänglich gewesen, vorausgesetzt, der Bezirk war gewillt, sie zu bezahlen. Als Zivilistin fühlte ich mich so gehandicapt wie Billy Quint.
  


  
    Ich hatte immer noch Kontakte bei den Strafverfolgungsbehörden, zu den wenigen Leuten, die mich nicht so harsch beurteilt hatten wie meine Vorgesetzten - oder ich mich selbst -, als sich meine Laufbahn mit dem Tod von Hector Ramirez in nichts auflöste. Ich hatte Mercedes Gitan kennengelernt, als sie gerade zur stellvertretenden Leiterin der amtlichen Leichenbeschau ernannt worden war. Ich hatte während meiner aktiven Zeit mehr als einer Autopsie beigewohnt, die sie durchführte.
  


  
    Es war drei Jahre und ein ganzes Leben her, seit ich sie zuletzt gesehen hatte. Sie war in den ersten Wochen nach meiner Nahtod-Erfahrung sogar ein paarmal ins Krankenhaus gekommen. Ich hatte damals niemanden sehen wollen
     und auf keinen Fall gewollt, dass jemand mich sah. Alle, die mir helfen wollten, hatte ich zurückgewiesen, und sie hatten es schließlich aufgegeben. Ich fragte mich nun, ob sie meinen Anruf überhaupt entgegennehmen würde, ganz zu schweigen davon, dass sie mich mit Informationen versorgte, die nur für die Detectives des Sheriffs bestimmt waren.
  


  
    Ich hielt auf der Rückfahrt zur Farm bei einem Starbucks, um etwas Pappsüßes mit künstlichem Aroma für Sean und einen doppelt starken Espresso für mich mitzunehmen. Sean führte gerade ein Pferd in die Scheune, als ich in den Hof einbog. Er sah aus wie ein Ralph-Lauren-Model. Groß, hübsch, Züge wie gemeißelt, schmale Hüften.
  


  
    »Ich hab dir einen Weiße-Schokolade-Mokka mit Schlagsahne und so viel Süßstoff mitgebracht, dass man ein Dutzend Laborratten damit umbringen könnte«, sagte ich und gab ihm sein Getränk, während er die Stute mit den Kreuzgurten festband, um sie zu striegeln.
  


  
    Er sah mich an und riss die Augen auf. »Mein Gott, Elena! Was ist mit dir passiert? Was hast du mit deiner Lippe gemacht?«
  


  
    »Ich bin gestolpert und hingefallen. Mach keine große Sache daraus. Nimm deinen Kaffee.«
  


  
    Er nahm den Becher und stellte ihn beiseite, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil Sie als Lügnerin bekannt sind, mein Fräulein.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte ich, »so war es.«
  


  
    »Ich bin sowieso schon ein Nervenbündel, Elena. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um dich machen müssen.«
  


  
    »Sehr schickes Outfit«, sagte ich. »Die braune Reithose, das passende Hemd, die Nadelstreifen. Sehr schick.«
  


  
    Er sah gekränkt aus. »Hältst du mich wirklich für so oberflächlich, dass ich mich durch Komplimente ablenken ließe?«
  


  
    »Bisher hat es immer funktioniert.«
  


  
    Hinter ihm richtete die kleine, kastanienbraune Stute die Ohren auf, schüttelte den Kopf und hob ein Vorderbein, als wollte sie aufstampfen.
  


  
    »Ich glaube, die Bienenkönigin ist bereit, in ihre Kammer zurückzukehren«, sagte ich.
  


  
    Er führte das Pferd in seine Box zurück, aber die Pause in der Unterhaltung lenkte seine Aufmerksamkeit nicht von meiner aufgeplatzten Lippe.
  


  
    »Schwör mir, dass das nicht die Folge häuslicher Gewalt ist«, sagte er.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Erstens habe ich mit Landry vor zwei Tagen Schluss gemacht. Wer sollte mich also verprügeln? Mein imaginärer Freund? Ich war gestern Abend allein zu Hause. Zweitens bin ich, ehrlich gesagt, beleidigt, dass du denkst, ich würde mir das von irgendeinem Blödmann antun lassen. Und ich bin in Landrys Namen beleidigt.«
  


  
    »Ich habe ja nicht gesagt, dass du ihn ungestraft davonkommen lassen würdest«, antwortete er. »Liegt eine Leiche in deinem Haus, die wir unauffällig beiseitigen müssen?«
  


  
    Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, füllten sich seine Augen mit Tränen. »O mein Gott, was rede ich da.«
  


  
    Armer Sean. Anders als ich hatte er sich entschieden, weiter auf der flauschigen Wolke des Lebensstils von Palm 
     Beach dahinzutreiben. Keine Bearbeitung von Drogendeals und Morden, kein Leben inmitten der Grausamkeiten einer niedrigeren Existenz hatte ihm seine Sensibilität ausgetrieben.
  


  
    Er sah zur Tür der Lounge. »Ich rechne ständig damit, dass sie durch diese Tür kommt und sich über irgendwas beschwert. Wenn sie es nur täte.«
  


  
    »Ich weiß. Ich wünschte, gestern wäre nie passiert.«
  


  
    »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal jemanden kennen würde, der ermordet wird«, sagte er.
  


  
    »Was ist mit mir?«
  


  
    »Du bist zu boshaft, um zu sterben.« Er sah mich untypisch ernst an. »Hoffe ich jedenfalls. Du bist die ungezogene kleine Schwester, die ich nie hatte. Ich würde dir nie verzeihen.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich und dachte, dass ich dasselbe vor einem Jahr vielleicht nicht gesagt hätte. Sean dachte es ebenfalls.
  


  
    »Ich habe dich nicht aus der Gosse gerettet, damit du mir hier abkratzt«, sagte er.
  


  
    »Ich habe nicht vor abzukratzen.«
  


  
    Er streckte die Hand nach meiner Lippe aus, ohne sie wirklich zu berühren. »Das sieht fürchterlich aus. Weißt du nicht, wie man so etwas überschminkt? Und ein bisschen Preparation H würde die Schwellung zurückgehen lassen. Mit einem neutralen Lippenstift könntest du die Illusion von Symmetrie erzeugen.«
  


  
    »Bereitest du dich jetzt auf dein Outcoming als Transvestit vor?«, fragte ich bei der Vorstellung, eine Hämorrhoiden-Salbe zu benutzen.
  


  
    »Schätzchen, was zu outen war, habe ich geoutet. Ich 
     habe nicht ein kleines Vermögen für Personal Trainer und Diätgurus ausgegeben, um diesen Körper in Frauenkleidern zu verstecken. Trinken wir unseren Kaffee.«
  


  
    Wir verließen die Scheune und setzten uns auf die Bank vor der Reitarena. Sean blickte zur Straße, wo ein paar Fahrzeuge von Nachrichtensendern standen.
  


  
    »Haben Sie versucht, mit dir zu reden?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe alle Interviewwünsche abgelehnt. Ich wäre niemals so geschmacklos, die Ermordung eines Menschen zu kommentieren, den ich kannte. Aber das hält sie natürlich nicht davon ab, mit ihren Kameras da draußen zu stehen. ›Schauen Sie‹«, kreischte er mit gespielter Aufregung. »›Da ist der Stall, in dem das Opfer Pferdemist geschaufelt hat! Das ist das Gras, über das es gegangen ist!‹«
  


  
    »Es ist eine Nachricht«, sagte ich, »ob es dir gefällt oder nicht. Die Leute lassen sich teilweise von diesen Geschichten mitreißen, damit ihnen bewusst wird, wie gut sie es haben. Ihr Leben mag beschissen sein, aber wenigstens hat sie niemand ermordet. Noch nicht.«
  


  
    Sean trank einen großen Schluck von seinem Kaffee und schwieg eine Weile, ehe er wieder sprach. »Du wirst dich mitten hineinstürzen, oder?«, sagte er schließlich.
  


  
    »In was? Den Medienrummel?«
  


  
    »Die Ermittlung.«
  


  
    »Natürlich. Was sollte ich sonst tun?«
  


  
    »Was du sonst tun solltest? Nichts solltest du tun«, sagte er. »Was kannst du schon tun? Überlass es Landry.«
  


  
    Es war an mir, nichts zu sagen.
  


  
    »Warum hast du mit ihm Schluss gemacht?«, fragte er.
  


  
    »O Gott, das klingt so nach Highschool. Was gab es 
     groß Schluss zu machen? Wir hatten keine Beziehung. Wir hatten Sex.«
  


  
    »Wollte er mehr?«
  


  
    Ich wandte mich um und sah ihn verärgert an, weil er davon ausging, ich sei diejenige gewesen, die davor zurückgeschreckt war, auch wenn es stimmte.
  


  
    »Na ja, mir war schon klar, dass du nicht diejenige warst, die zu einer festen Bindung drängte«, sagte er.
  


  
    »Ich habe ihm einen Gefallen getan. Ich halte mich selbst kaum sieben Tage die Woche aus. Ich bin nichts, was ich jemandem wünschen würde.«
  


  
    Ich war froh, dass er das nicht kommentierte.
  


  
    »Wie geht es weiter?«, fragte er.
  


  
    »Heute wird die Autopsie stattfinden, sie werden Leute befragen, die Irina kannten, Leute, die sie am Samstagabend gesehen haben. Hast du sie einmal beim Ausgehen in der Stadt gesehen?«
  


  
    »Ab und zu. Im Players. Ein, zwei Mal im Galipette.«
  


  
    »Zum Abendessen oder in der Bar?«
  


  
    »Abendessen.«
  


  
    »Mit einer Verabredung?«
  


  
    »Mit Freundinnen.«
  


  
    »Teures Essen für eine Aushilfe.«
  


  
    Sean zuckte die Achseln. »Irina hat anständig verdient. Was hatte sie schon groß für Ausgaben? Sie hat hier mietfrei gewohnt.«
  


  
    »Sie hatte einen Schrank voller Worth Avenue«, sagte ich.
  


  
    Er sah leicht schockiert aus. »So gut, dass sie auf der Worth Avenue einkaufen konnte, habe ich sie allerdings auch wieder nicht bezahlt.«
  


  
    Worth Avenue war der Rodeo Drive oder die Fifth Avenue von Palm Beach. Das Jagdrevier für die Matronen des Geldadels und die Vorzeigepüppchen der Neureichen gleichermaßen. Ein Mittagessen auf der Worth Avenue konnte den Tageslohn einer Pferdepflegerin kosten.
  


  
    »Irina hat ein Leben geführt, von dem wir nichts wissen, Sean. Sie hat sich mit der Poloszene herumgetrieben, den richtig großen Spielern. Und sie hat irgendwie für einen russischen Gangster namens Alexi Kulak gearbeitet.«
  


  
    Er sah mich erstaunt an. »Ein russischer Gangster? Das ist ja verrückt!«
  


  
    »Kennst du Jim Brody?«
  


  
    »Den Sportagenten? Eigentlich nicht. Ich habe ihn natürlich bei Polospielen gesehen.«
  


  
    »Irina war am Samstagabend auf seiner Geburtstagsparty. Soviel ich herausgefunden habe, wurde sie dort zum letzten Mal gesehen, außer von ihrem Mörder. Nach den Fotos, die ich zu Gesicht bekommen habe, war sie der Mittelpunkt der Party.«
  


  
    »Du glaubst doch wohl nicht, dass jemand aus dieser Szene...« Mein Blick ließ ihn verstummen. »Wer war dort?«
  


  
    »Brody, Paul Kenner«, sagte ich. »Polospieler natürlich. Juan Barbaro.«
  


  
    »O mein Gott, was für ein Prachtkerl.«
  


  
    Ich hielt kurz den Atem an und überlegte, ob ich den nächsten Namen aussprechen oder lieber verschlucken sollte.
  


  
    »Bennett Walker.«
  


  
    Sean vermied sorgsam jeden Gesichtsausdruck, als er mich prüfend ansah. »Oh, Elena...«
  


  
    »Du musst gewusst haben, dass er in der Gegend ist, Sean. Du hast eine Box im Polostadion. Du musst ihn gesehen haben. Eure gesellschaftlichen Kreise überschneiden sich.«
  


  
    »Natürlich habe ich ihn gesehen«, gab er zu. »Ich... Ich wollte nur nicht, dass du ihn siehst.«
  


  
    »Dafür ist es zu spät. Ich habe ihn gestern Abend im Players gesehen.«
  


  
    »Großer Gott... Hat er dich auch gesehen?«
  


  
    »Ja. Ich war auf dem Weg nach draußen, er war auf dem Weg hinein.« Ich erzählte ihm nicht, dass mich der Hurensohn nicht einmal erkannt hatte. »Ich war charmant wie immer, höhnisch, sarkastisch, vorwurfsvoll, und ich habe ihm gedroht.«
  


  
    »Und er war...?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Nicht erfreut, mich zu sehen.« Es gab so viel zu sagen, dass er nichts sagte. Sean hatte alles mit durchgemacht - meine Beziehung zu Bennett, die Verlobung. Er hatte gesehen, wie ich mich verliebt hatte und verliebt gewesen war. Er war meine einzige Stütze gewesen, als Bennett kam und mich um ein Alibi bat und mein schönes Märchen sich in einen Albtraum verwandelte. Sean war der einzige Mensch auf Erden, der die ganze Wahrheit kannte.
  


  
    »Er war an dem Abend dabei, als Irina verschwand, Sean. Ich habe Fotos gesehen, auf denen Irina zwischen ihm und Jim Brody sitzt. Sie wirkten sehr vertraut miteinander.«
  


  
    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass Bennett sie getötet hat?«
  


  
    »Er muss als Verdächtiger eingestuft werden.«
  


  
    »Warum sollte er Irina töten?«
  


  
    »Warum hat er Maria Nevin vergewaltigt und geschlagen?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist zwanzig Jahre her.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich verärgert. »Wenn er damals eine Frau verprügelt und vergewaltigt hat, warum nicht jetzt auch? Der beste Indikator für künftiges Verhalten ist früheres Verhalten.«
  


  
    »Wie alt war er damals? Vierundzwanzig, fünfundzwanzig?«, fragte Sean. »Er ist ein erwachsener Mann. Er ist verheiratet. Er hat Pflichten.«
  


  
    »Was hat das damit zu tun? Man weiß, dass er schon gewalttätig gegenüber Frauen wurde, und man hat ihn mit dem Opfer gesehen, an dem Abend, an dem es verschwand.«
  


  
    »Vielleicht hat er ein Alibi.«
  


  
    »Natürlich hat er eins«, brauste ich auf. »Bennett hat immer ein Alibi. Er ist der Alibi-Mann. Irgendwer ist immer bereit, für einen reichen Mann zu lügen. Juan Barbaro behauptet, sie hätten die Party in betrunkenem Zustand verlassen, wären zu Bennetts Haus gegangen und sofort eingeschlafen. Das kann er seiner Großmutter erzählen.«
  


  
    »Hat jemand gesehen, wie Irina die Party mit ihm verlassen hat?«, fragte Sean.
  


  
    »Ich habe niemanden gefunden. Aber das heißt nicht, dass es nicht passiert ist.«
  


  
    »Es heißt aber auch nicht, dass es passiert ist.«
  


  
    Ich stand von der Bank auf und sah ihn an. »Wieso benimmst du dich so beschissen?«
  


  
    »Das tue ich nicht. Aber du verrennst dich da...«
  


  
    »Verrennen? Ich war mein halbes Leben lang Polizistin. Ich erkenne einen potenziellen Verdächtigen, wenn ich 
     einen sehe. Er ist erwiesenermaßen gewalttätig und sexuell...«
  


  
    »Er hat vor zwanzig Jahren ein einziges Verbrechen...«
  


  
    »Das gibt’s doch nicht!«, schrie ich. »Er hätte diese Frau beinahe erwürgt. Gewalttätige Sexualverbrecher, die eine Tat begehen und damit durchkommen, hören nicht auf, solange sie im Vorteil sind. Sie erleben einen Machtrausch und tun es wieder.«
  


  
    »Und er war die letzten zwanzig Jahre als Serienmörder unterwegs und wurde weder gefasst noch auch nur irgendwelcher Verbrechen verdächtigt?«, sagte er und stand ebenfalls auf, womit der Größenvorteil auf seiner Seite war.
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass er ein Serienmörder ist«, sagte ich. »Aber es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass er mit allem durchkommt. Wäre Bennett Walker ein armer Junge aus einer ethnischen Minderheit gewesen, würde er für das, was er Maria Nevin angetan hat, jetzt ungefähr aus dem Gefängnis kommen.«
  


  
    »Ich verstehe das alles, Elena. Aber nur weil er auf der Party war, muss er noch nicht der Täter sein. Ich denke, da werden hundert Leute gewesen sein.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wozu ich überhaupt mit dir rede«, sagte ich. »Ich dachte, ich bekomme ein wenig Unterstützung von der einen Person, die genau verstehen müsste...«
  


  
    »Ich unterstütze dich doch! Wie kannst du sagen, ich unterstütze dich nicht, Herrgott noch mal. Du bist nur zu borniert, um es zu sehen. Ich will nicht, dass du dich in etwas verstrickst, das dich aufregt, dir wehtut und dich auf einen Weg führt, der...«
  


  
    Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ich glaube, was Irina zugestoßen ist, ist ein bisschen wichtiger,
     als wenn ich mich aufrege, weil ich mich mit einem Exfreund auseinandersetzen muss. Aber danke für deinen Beitrag«, sagte ich mit einem schneidenden Unterton in der Stimme.
  


  
    Sean presste die Kiefer zusammen und wandte den Blick ab, was er immer tat, wenn er nicht vernünftig mit mir reden konnte. Ich wollte nicht vernünftig sein. Ich wollte darüber spekulieren, dass Bennett Walker Irina getötet hatte, denn das eröffnete die Möglichkeit, dass er schließlich doch noch bezahlen musste für das, wofür er all die Jahre unbehelligt geblieben war. Und ich wollte, dass mich mein bester Freund dabei unterstützte, ob er es für vernünftig hielt oder nicht.
  


  
    Einer von uns beiden hätte etwas sagen müssen, um die Spannung zu lösen, aber keiner tat es. Mein Handy läutete.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich muss ungeduldig wegen der Störung geklungen haben. Der Anrufer zögerte einen Moment, ehe er sprach.
  


  
    »Elena, hier ist Juan Barbaro. Passt es gerade schlecht?« Ich brauchte ebenfalls einen Augenblick, ehe ich ihn erkannte und die Anspannung aus meiner Stimme verbannte.
  


  
    »Ah, Juan. Nein. Tut mir leid, wenn ich Sie angefahren habe. Ich bin nur nervös wegen allem, was passiert ist«, sagte ich und sah Sean an.
  


  
    »Dann müssen Sie sich die Zeit nehmen, all dem zu entfliehen.«
  


  
    »Ja, unbedingt.«
  


  
    »Kommen Sie doch heute Nachmittag vorbei. Schauen Sie sich ein freundschaftliches Polospiel an. Danach gibt es Drinks. Abendessen, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Äh... gern«, sagte ich. »Wer spielt?«
  


  
    »Ich, Mr. Brody, ein paar andere Freunde. Bennett Walker ist nicht dabei«, beruhigte er mich. »Sie müssen nur versprechen, niemanden eines Mordes zu bezichtigen«, fügte er scherzhaft an.
  


  
    »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«
  


  
    »Hmmm... Wo bliebe da der Spaß?«, sagte er und kicherte aus tiefer Kehle. Wie das Schnurren eines Panthers, dachte ich.
  


  
    Wir verabredeten uns für eine bestimmt Uhrzeit im International Polo Club und beendeten das Gespräch.
  


  
    Ich atmete tief durch, um meine Gedanken nach dem Streit mit Sean zu sortieren. Ich hatte gerade eine Einladung in einen Kreis von Verdächtigen erhalten und musste hellwach sein.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte ich zu Sean, drehte mich um und entfernte mich.
  


  
    Ich hätte mich bei ihm entschuldigen sollen. Er war der einzige Mensch in meinem Leben, den ich wahrhaft als einen Freund ansah. Aber mir war danach, mich kleinlich und kindisch zu zeigen, deshalb ließ ich ihn stattdessen einfach stehen.
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    Das alte, gelb gestrichene Stadion des Palm Beach Polo Clubs, das einen Steinwurf vom Players entfernt lag, war in so mancher Wintersaison das Mekka der Polowelt gewesen. Jeder, der etwas darstellte, hatte in der Halbzeitpause
     dort Champagner getrunken und Rasenstücke eingestampft, darunter Prince Charles und Lady Diana. Aber das große Polo hatte vor mehreren Jahren hier seine Zelte abgebrochen und war weiter aus der Stadt hinaus zum neuen International Polo Club Palm Beach gezogen. Das alte Stadion war der Gnade von Hurrikanen und Stadtplanern überlassen worden. Es gab Überlegungen, die altehrwürdige Einrichtung abzureißen und noch ein Einkaufszentrum mehr zu errichten.
  


  
    Der International Polo Club an der 120th Avenue war zu dem Ort geworden, wohin man ging, um zu sehen und gesehen zu werden, eine Anlage auf dem neuesten Stand, mit einem Stadion für dreizehnhundert Zuschauer und sieben tadellos gepflegten Polofeldern, von denen jedes mehr Fläche umfasste als neun Footballplätze.
  


  
    Ich passierte das Haupttor. Die palmengesäumte Zufahrt führte an Tennisplätzen vorbei zum Stadion, dem Pool-House-Pavillon und dem Grand-Marquee-Ballsaal, wo an Sonntagen Brunch serviert wurde. Dahinter parkten Pferdeanhänger am Straßenrand - große Aluminiumgefährte, an denen Poloponys festgebunden waren. Pferdepfleger sattelten Pferde, kühlten andere ab. Ein Hufschmied klopfte über seinem rotglühenden, fahrbaren Ofen ein Hufeisen zurecht, um eines zu ersetzen, das in der Hitze des Gefechts verloren gegangen war. Eisen klirrte auf Eisen. Gespräche schwollen an und ab, durchsetzt mit Gelächter, Befehlen und Wutausbrüchen in drei verschiedenen Sprachen.
  


  
    Mehrere Felder wurden bespielt, Reiter stürmten auf und ab, schwangen ihre Schläger, Pfeifen ertönten. Autos, Lkws und SUVs parkten an den Seitenlinien, Freunde, Angehörige und Zuschauer feierten darin Partys und genossen den 
     Tag. Die Atmosphäre war locker. Es wurden keine High-Goal-Turnierspiele ausgetragen. Das waren weniger wichtige Wettkämpfe hier, Übungsspiele, Amateure, die zum Spaß antraten.
  


  
    Eine Reihe kleiner Ponys kam im Gänsemarsch von einem der abgelegenen Felder zurück. Die Kinder, die sie ritten, waren so klein, dass ihre Helme den Kopf völlig zu verschlucken schienen. Sie alle trugen nummerierte Polohemden und -schläger. Polo für die Kleinsten.
  


  
    Trotz des elitären Flairs des Sports auf seinem höchsten Niveau ist Polo in seiner Grundform jedem zugänglich, der sich ein Pferd leisten kann und talentiert genug ist, bei hohem Tempo nicht von ihm zu fallen. Jung, alt, männlich, weiblich, jeder ist eingeladen, zu spielen oder zuzusehen. Pack ein Picknick ein, nimm die Familie mit. Wenn man durch eine Wohngegend in Wellington fährt, wo während der Saison viele Profispieler wohnen, sieht man ihre Kinder auf Fahrrädern Poloschläger schwingen und spielen.
  


  
    Ich fand einen Parkplatz und suchte nach dem Anhänger von Star Polo. Lisbeth Perkins führte ein schwitzendes, schnaubendes Polopferd aus. Sie sah zu Boden, während sie ging, in traurige Gedanken verloren, wie es schien, und erschrak, als ich ihren Namen rief.
  


  
    Sie schaute mich aus großen, kornblumenblauen und rotgeränderten Augen an und schien sich fast zu fürchten bei meinem Anblick, als würde ich Unheil bedeuten.
  


  
    »Was haben Sie mit Ihrer Lippe gemacht?«, fragte sie.
  


  
    So viel zu Seans Tipps, wie sich die Sache kaschieren ließe.
  


  
    »Ich bin gestürzt, es ist nichts«, sagte ich und brachte das Gespräch dann auf sie. »Es überrascht mich, dass Sie 
     heute arbeiten. Mr. Brody weiß, wie nahe Sie Irina standen. Wollte er Ihnen den Tag nicht freigeben?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht darum gebeten«, sagte sie mit rauer, krächzender Stimme. »Ich weiß nicht, was ich tun würde.«
  


  
    Ich fragte mich, ob sie meinte, dass sie sich verloren fühlte oder dass sie Angst hätte, sich etwas anzutun. Ersteres wäre verständlich gewesen, Letzteres dagegen extrem.
  


  
    »Sie sind Privatdetektivin, nicht wahr?«, sagte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Irina hat mir von Ihnen erzählt. Sie haben dieses vermisste Mädchen letztes Jahr gefunden. Deshalb haben Sie mir gestern all diese Fragen gestellt, oder? Sie suchen nach dem Mörder.«
  


  
    Ich leugnete es nicht.
  


  
    »Sie haben dem Detective von mir erzählt. Landry.«
  


  
    »Hat er mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Er war heute Morgen auf der Farm. Ich habe ihm alles erzählt, was ich Ihnen auch gesagt habe.«
  


  
    »Ich war gestern Abend im Players. Der Barkeeper hat mir gesagt, Sie und Irina hätten sich an jenem Abend gestritten.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte sie etwas zu laut, ein sicherer Hinweis darauf, dass sie log.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Er sagt, er hat Sie beide in der Eingangshalle bei einem Wortwechsel gesehen, Sie hätten aufgebracht gewirkt und seien dann gegangen. Ich weiß nicht, was er davon hätte, mich anzulügen.«
  


  
    »Es war nichts«, beharrte sie. »Ich wollte nach Hause und Irina nicht. Das war alles.«
  


  
    »Waren Sie zusammen mit einem Auto unterwegs?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo war dann das Problem? Hat sie sich besser amüsiert als Sie?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen und seufzte in einer Art, wie es Teenager tun. Sie muss höchstens Anfang zwanzig sein, dachte ich.
  


  
    »Es spielt keine Rolle. Es gab kein Problem«, sagte sie.
  


  
    »Wieso hat es dann so ausgesehen, als würden Sie streiten?«
  


  
    Sie hätte jetzt gern gesagt, ich soll sie am Arsch lecken, aber man hatte sie vermutlich dazu erzogen, es nicht zu tun.
  


  
    »Woher kommen Sie, Lisbeth?«
  


  
    »Michigan. Wieso?«
  


  
    »Anständige mittelwestliche Erziehung. Ihre Eltern waren Kirchgänger.«
  


  
    »Und? Macht mich das zu einer Hinterwäldlerin?« Sie wirkte beleidigt.
  


  
    »Es macht Sie zu einem höflichen, reservierten, pflichtbewussten und verschwiegenen Menschen. Sie waren ein braves, anständiges Kind, nehme ich an. Sie wissen, was es heißt, jemandem eine echte Freundin zu sein.«
  


  
    Sie sagte nichts, sondern setzte nur weiter einen Fuß vor den anderen, bewegte das Pferd, tat ihre Arbeit. Sie rieb das Medaillon, das sie um den Hals trug, zwischen Daumen und Zeigefinger, wahrscheinlich wünschte sie sich dabei, ich möge verschwinden.
  


  
    »Sie waren eine gute Freundin für Irina«, sagte ich. »Sie wollen mithelfen, dass ihr Mörder seine gerechte Strafe erhält, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum lügen Sie mich dann an? Worüber Sie beide an 
     jenem Abend gestritten haben, kann unwichtig sein oder Ihnen so erscheinen, es könnte der Ermittlung aber auch eine Richtung weisen oder uns sogar zu dem Mörder führen. Wenn es nichts war, wieso sagen Sie es mir nicht einfach?«
  


  
    »Ich fand nur, sie sollte ebenfalls gehen, das war alles«, sagte sie.
  


  
    »Weil...?«
  


  
    »Es war schon spät«, antwortete sie und blickte weiter zu Boden. »Und manchmal entwickeln sich diese Partys … ein bisschen... sonderbar.«
  


  
    »In welcher Beziehung - sexuell?«
  


  
    Sie sagte nichts, aber meine Fantasie hatte bereits Blüten getrieben. Reiche Männer, die sich amüsieren wollen, keine Überwachung durch Ehefrauen, wenig Moral, noch weniger Skrupel …
  


  
    »Lisbeth, wissen Sie, was Beugehaft ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Falls Detective Landry glaubt, dass Sie in einer Mordermittlung entscheidende Informationen zurückhalten, kann er Sie ins Gefängnis stecken und zur Aussage zwingen«, sagte ich und verdrehte das Recht ein wenig für meine Zwecke. »Ich brauche ihm dafür nur von unserem Gespräch zu erzählen.«
  


  
    Sie sah mich an und sagte dann verängstigt: »Gefängnis? Ich habe nichts Unrechtes getan!«
  


  
    »Sie begehen Unrecht, indem Sie mir nicht sagen, was Sie wissen.«
  


  
    Ihr Blick sauste umher wie eine Flipperkugel, während sie nach einem Ausweg suchte. Sie war überzeugt, ich sei eine Privatdetektivin. Ich hatte oft genug den Pluralis majestatis
     benutzt, um nahezulegen, dass die Detectives des Sheriffs und ich zusammenarbeiteten. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich hoffte, sie würde das tun, was die meisten braven Mädchen aus dem Mittleren Westen in so einer Lage wohl taten - sich der Autorität unterwerfen und die Wahrheit sagen.
  


  
    Lisbeth sah sich nach Zeugen um, dann blickte sie wieder zu Boden, aus Verlegenheit, aus Scham oder beidem. »Manchmal gerät alles außer Kontrolle. Alle sind betrunken oder high oder so. Und dann verlagern sie die Party in das Haus von irgendwem, und es gibt Sex.«
  


  
    »So etwas wie eine Orgie.«
  


  
    Das große Seufzen wieder. »Ja, so in etwa.«
  


  
    »Und Sie wollten nicht mit, aber Irina war es egal?«
  


  
    »Ja, so ungefähr«, sagte sie, und verstummte, als wir uns wieder dem Anhänger von Star Polo näherten. Sie zog das Pferd in seinen Stellplatz zwischen den anderen und begann, ihm das Sattelzeug abzunehmen.
  


  
    Ich blieb zurück, da ich spürte, ich hatte sie so weit gedrängt, wie es im Augenblick möglich war. Ich konnte nicht behaupten, dass mich das, was sie erzählt hatte, im Geringsten überraschte. Wenn Menschen wissen, dass es keine Grenzen für sie gibt, setzen sie sich selten selbst welche. Zu viel Geld, Freizeit, Versuchung und so weiter und so weiter.
  


  
    War es das, was in der Nacht von Irinas Verschwinden passiert war? Die Party war außer Kontrolle geraten, der Sex ein bisschen zu hart geworden, das Spiel hatte sich in tödlichen Ernst verwandelt?
  


  
    Irina hatte alles kalt gelassen. Wenn man ihre abgehärtete Wahrnehmung der Welt mit ihrem angeblichen 
     Wunsch, sich einen reichen amerikanischen Mann zu angeln, kombinierte... Es überraschte mich nicht, dass sie bei den Spielen mitmachte - und dass Lisbeth mit ihrer bodenständigen Art es nicht tat. Da Lisbeth andererseits aber so viel wusste, konnte sie früher durchaus dabei gewesen sein. Das würde ihre Verlegenheit und/oder Scham erklären.
  


  
    Ich sah mich um, ob uns jemand hören konnte, und trat neben das Pferd in den Hänger. »Lisbeth, wer war bei diesen Partys?«, fragte ich leise.
  


  
    »Die ganzen Typen«, murmelte sie und schaute nervös über die Schulter. »Der Club.«
  


  
    »Welcher Club? Der Polo Club?«
  


  
    »Nein. Mr. Brody und seine Freunde. Sie nennen sich der Alibi-Club.«
  


  
    Ein ungutes Gefühl überkam mich bei ihren Worten. Der Alibi-Club. Ich hatte Bennett Walker den Alibi-Mann genannt. Jetzt waren sie ein ganzer Verein. Reiche, böse Jungs, die sich gegenseitig deckten, wenn es Ärger gab. Und den gab es jetzt auf alle Fälle.
  


  
    »Lisbeth!«, bellte Jim Brody hinter einem Pferd hervor. »Wieso zum Teufel dauert das so lange? Manuel braucht dich hier.«
  


  
    »Ja, Mr. Brody. Sofort.« Das Mädchen nutzte die Gelegenheit, um von mir fortzukommen.
  


  
    Jim Brody und ich sahen uns einen Moment lang an. Er überlegte, ob er mich kennen müsste oder sich die Mühe machen sollte, mich kennenzulernen.
  


  
    »Elena!« Barbaro sprang von einem Pferd und warf einer Pflegerin die Zügel zu. Er war ein Bild von Männlichkeit in seinen weißen Reithosen und den hohen Stiefeln. Das Tier in seinem Element. »Wie schön, dass Sie gekommen sind!«
  


  
    Sein Lächeln war breit, sein Haar zerzaust. Aber das Lächeln setzte aus, als ich mich ganz zu ihm umwandte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er und nahm mein Gesicht sanft zwischen beide Hände.
  


  
    »Ich bin gestürzt«, sagte ich. »Ich sollte mir eine bessere Geschichte ausdenken, statt zuzugeben, was für ein Trampel ich bin, aber so ist es nun mal.«
  


  
    »Ist es sehr schmerzhaft?«
  


  
    Sein Daumen strich über meinen rechten Mundwinkel - die Seite, auf der ich etwas spürte -, und ein elektrischer Impuls glitt über jeden unbeschädigten Nerv meines Körpers.
  


  
    »Nur für meinen Stolz«, sagte ich.
  


  
    Sein Blick verweilte lange genug auf meinem Mund, dass ich dachte, er würde mich vielleicht küssen, aber er küsste mich stattdessen auf die Wange - auf die, in der ich kein Gefühl hatte.
  


  
    »Elena, das ist Mr. Brody, mein patrón.« Er legte mir die behandschuhte Hand auf die Schulter und führte mich in Richtung Brody. »Mr. Brody, meine reizende neue Freundin Elena Estes.«
  


  
    »Estes?«, sagte Brody, während er vom Pferd stieg. »Haben Sie irgendwie mit Edward Estes zu tun?«
  


  
    Da war er, der Moment, den ich gefürchtet hatte. Da Bennett in die ganze Sache verwickelt war, konnte ich mich nicht als jemand anderer ausgeben. Und wenn Jim Brody meinen Vater kannte, dann würde mein Vater durch einen seiner Spezis von mir hören. Ich hoffte bei Gott, er würde nicht beschließen, den verletzten Part zu übernehmen, der auf die Rückkehr des verlorenen Kindes wartet.
  


  
    »Nicht freiwillig«, sagte ich süßlich, zwang mich zu einem
     schiefen Lächeln und bemühte mich, wie ein Problemkind auszusehen, aber eins von der lustigen Sorte. »Er war mal mein Vater.«
  


  
    Brody zog die Augenbrauen hoch und lachte schallend. »Bleiben Sie auf einen Drink. Von dieser Geschichte will ich den Rest hören.«
  


  
    Er kletterte auf eine Aufstieghilfe und wechselte auf ein frisches Pferd. So amüsiert er auch über mich sein mochte, von seinem Polospiel ließ er sich nicht abhalten.
  


  
    »Er kennt Ihren Vater?«, fragte Barbaro überrascht.
  


  
    »Tja, die Welt ist klein.«
  


  
    »Ihr Vater liebt Polo?«
  


  
    »Mein Vater liebt Macht. Er ist früher Rennboote gefahren. Vielleicht tut er es noch, ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wie können Sie das nicht wissen?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Ich habe seit zwanzig Jahren nicht mehr mit meinem Vater gesprochen«, gab ich zu. »Sollten Sie nicht auf ein Pferd steigen?«
  


  
    Er gestikulierte in Richtung Spielfeld. »Ich setze in diesem Chukka aus. Die Freunde von Mr. Brody, das sind alles reiche Männer, die das Spiel lieben, aber sie können nicht so gut mit einem Schläger umgehen. Das Spiel ist so organisiert, dass in jedem zweiten Chukka bei jedem Team ein Profi mitspielt. Den Rest des Matches fuchteln sie sich gegenseitig vor der Nase herum.«
  


  
    Er hörte auf zu reden und konzentrierte sich voll auf mein Aussehen: Ballettschuhe von Chanel, eine schmale weiße Röhrenhose aus Leinen, ein schlichtes, schwarzes Top mit Rundkragen und dreiviertellangen Ärmeln.
  


  
    »Sehr schick«, sagte er lächelnd. »Schlicht, elegant, selbstbewusst.«
  


  
    »Tja, das bin ich in Kurzform.«
  


  
    Barbaro lachte. »Elegant und schick, ja. Aber schlicht, das glaube ich nicht. Kommen Sie, setzen Sie sich«, fuhr er fort, »mein Auto steht an der Seitenlinie.«
  


  
    Sein Auto war ein rennwagengrünes Aston Martin Cabrio, mit butterweicher, brauner Lederverkleidung und dem Abziehbild einer spanischen Flagge in einer Ecke der Windschutzscheibe. Er hielt mir die Tür auf.
  


  
    »Hübsches Gefährt«, sagte ich und nahm Platz.
  


  
    »Ich habe es für die Saison geleast. Auf diese Weise bekomme ich jedes Jahr ein neues Spielzeug.«
  


  
    »Und was tun Sie, wenn die Saison vorüber ist?«
  


  
    »Ich gehe woandershin und miete mir ein neues. Im Sommer spiele ich in Europa. Ich habe einen Lamborghini ins Auge gefasst.«
  


  
    »Polo tut Ihnen sehr gut.«
  


  
    »Die Arbeit als Model tut mir sehr gut. Polo ist meine Leidenschaft«, sagte er. »Jetzt erzählen Sie mir, warum Sie so lange nicht mit Ihrem Vater gesprochen haben.«
  


  
    »Weil wir uns nichts zu sagen haben, ganz einfach. Es ist keine große Sache. Es ist nicht so, als wären wir verwandt oder so. Ich wurde adoptiert«, erklärte ich.
  


  
    »Aber er ist der einzige Vater, den Sie hatten, oder?«
  


  
    »Edward Estes gehörte das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Er hatte kein Interesse an mir, das darüber hinausging, auf welche Weise ich ihm nutzen könnte. Und ich legte Wert darauf, ihm nicht das Geringste zu nutzen.«
  


  
    Barbaro sagte nichts. Er versuchte mit sehr ernster Miene aus mir schlau zu werden.
  


  
    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihr guter Freund Ihnen gestern Abend nicht ein wenig darüber erzählt hat.«
  


  
    »Er sagte nur, dass Sie beide einmal verlobt waren.«
  


  
    Ich lachte. »Was für ein hübscher Lügner Sie doch sind. Sie bringen es sogar fertig, dabei unschuldig auszusehen. Ich habe ihn rundheraus beschuldigt, ein Vergewaltiger mit dem Potenzial zum Mörder zu sein, und Sie wollen mir weismachen, keiner von Ihnen beiden hat das Thema zur Sprache gebracht, nachdem ich gegangen war?«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wandte den Blick ab. »Er sagte, er sei fälschlicherweise beschuldigt worden, und Sie würden das Schlimmste von ihm denken; darüber hinaus wollte ich nichts über Sie von ihm hören.«
  


  
    Ich glaubte ihm zwar nicht, aber es war eine interessante Position, die er einnahm. Ich musterte ihn offen und fragte mich, was für ein Mensch er war.
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte er.
  


  
    »Dass Sie mich interessieren«, sagte ich.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und verzog den Mund. »Das ist gut, glaube ich.«
  


  
    »Kommt darauf an, was ich herausfinde.«
  


  
    Er veränderte seine Stellung und beugte sich zu mir herüber. »Sie werden herausfinden«, sagte er mit tiefer Stimme, »dass ich ein Gentleman bin, solange Sie es wollen; dass ich leidenschaftlich bin...«
  


  
    Er kam noch näher und legte die Hand in meinen Nacken, sein Daumen strich verführerisch an meinem Haaransatz entlang. Mein Puls beschleunigte sich.
  


  
    »Ich habe Sie eben erst kennengelernt, Elena«, sagte er, »aber ich bin bereits zu dem Schluss gelangt, dass ich noch nie eine Frau wie Sie gekannt habe.«
  


  
    »Oh, das kann ich Ihnen garantieren«, sagte ich.
  


  
    »Hey, Casanova!« Der australisch gefärbte Ausruf kam von einem Reiter, den ich als Sebastian Foster erkannte, den Tennisspieler. Er saß ein paar Meter entfernt auf einem Pferd. »Du bist dran, Kumpel! Beeil dich lieber.«
  


  
    Barbaro sah verärgert aus, als er die Hand von meinem Nacken nahm.
  


  
    »Letzter Chukker«, sagte Foster. »Noch sieben Minuten, dann bist du ein freier Mann.«
  


  
    »Bleiben Sie?«, fragte mich Barbaro.
  


  
    »Natürlich«, sagte ich, wenn auch nicht aus den Gründen, die er sich gewünscht hätte, zumindest nicht in erster Linie. Ich war dabei, in den Schoß des Alibi-Clubs aufgenommen zu werden, und ich wusste zweifelsfrei, dass ich Irina Markovas Mörder unter ihnen finden würde. Es war wie der Gang in die Höhle des Löwen. Nur gut, dass ich ein Adrenalinjunkie war. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«
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    »Nehmen Sie Platz«, sagte Mercedes Gitan. »Dann erzähle ich Ihnen, was ich bisher für Sie habe.«
  


  
    Landry setzte sich. In ihrem Büro herrschte ausnehmend große Ordnung. Die Schreibtischoberfläche war mit bloßem Auge erkennbar.
  


  
    »Todesursache: Erdrosseln mit einem Band.«
  


  
    »Was ist mit dem Würgen von Hand?«
  


  
    »Das Zungenbein war intakt. Wenn der Mörder sie mit bloßen Händen erwürgt hätte, müsste es gebrochen sein.«
  


  
    »Todeszeitpunkt?«
  


  
    »Das ist schon schwerer zu sagen, da die Leiche im Wasser gelegen hat.«
  


  
    »Eine Schätzung?«
  


  
    »Sie war etwa seit vierundzwanzig Stunden tot.«
  


  
    »Vergewaltigung?«
  


  
    »Das konnte ich nicht feststellen. Der Unterleib war durch den Alligator zu stark beschädigt.«
  


  
    »Was haben Sie sonst zu bieten?«, fragte Landry.
  


  
    »Ich kann Ihnen sagen, dass sie vor ihrem Tod oralen Geschlechtsverkehr hatte, und dass sie keine feste Nahrung zu sich genommen hatte«, antwortete Gitan. »Der Inhalt ihres Magens war Sperma und ein Grüner-Apfel-Martini. Finden Sie heraus, wann sie zu Abend gegessen hat, und rechnen Sie die Verdauungszeit hinzu. Das bringt Sie ein Stück weiter.«
  


  
    »Wie viel Sperma?«
  


  
    »Eine Menge. Das stammte nicht nur von einem Mann«, sagte Gitan. »Das Mädchen hat den ganzen Club bedient.«
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    »Und woher kennen Sie meinen Vater?«
  


  
    Angriff ist die beste Verteidigung.
  


  
    Ich nahm neben Jim Brody an einem Tisch im 7th Chukker Platz, einer der für Mitglieder reservierten Bars im International Polo Club. Sie war in der Tribüne untergebracht und kleiner und intimer als der Mallet Grille and 
     Bar im Clubhaus. Eine unauffällige Kassettentür an einer Wand führte in den Wanderers Room, einen kleinen, privaten Speisesaal mit einem Sterne-Koch für die intimen Dinner der unanständig Reichen.
  


  
    Brody winkte der Bedienung. »Wir hatten vor ein paar Jahren einen gemeinsamen Klienten. Dushawn Upton.«
  


  
    Dushawn Upton, alias Uptown. Basketball-All-Star und bekannter Frauenverprügler, angeklagt, die Ermordung einer schwangeren Freundin angestiftet zu haben. Noch so ein Edelcharakter, der reich genug war, sich die Hilfe und Loyalität von Edward Estes zu erkaufen.
  


  
    Ich wusste über den Fall Bescheid - nicht, weil mein Vater in den Nachrichten gewesen war, sondern weil die Nachrichten praktisch aus dem Fall bestanden hatten, und zwar genau in einer Zeit, als ich dem Fernsehen hilflos ausgeliefert war. Ich lag nämlich in einem Krankenhausbett und erholte mich davon, dass ich wie eine Stoffpuppe von einem Pick-up mitgeschleift worden war, in dessen Tür ich mich verfangen hatte.
  


  
    »Er ist ein Wahnsinnsanwalt«, sagte Brody. »Und ein Wahnsinnspokerspieler.«
  


  
    »Es ist leicht, zu bluffen, wenn man kein Gewissen hat.«
  


  
    Er sah mich an, als fragte er sich, von welchem Planeten ich denn stammte. »Was hat er nur getan, um eine derart liebevolle Tochter aus Ihnen zu machen?«
  


  
    »Nichts«, sagte ich, »Überhaupt nichts. Wir haben philosophische Differenzen.«
  


  
    »Sie hielten Dushawn nicht für unschuldig?« Er strengte sich an, überrascht, sogar amüsiert dreinzublicken. Ich täuschte keine Erheiterung vor.
  


  
    »Niemand hielt Dushawn für unschuldig. Die Jurymitglieder hielten ihn nicht für unschuldig, aber man hatte ihnen so viele ›begründete Zweifel‹ über den Kopf geschlagen, bis sie nicht mehr klar denken konnten. Dank meinem Vater ist ein weiterer Verbrecher unbehelligt davongekommen. Ein echter Beitrag zu unserem Strafrechtssystem.«
  


  
    Brody runzelte die Stirn. Er war vermutlich keine Frauen gewöhnt, die eine eigene Meinung hatten und in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnten. Das machte mich interessant für ihn, was gut war.
  


  
    »Soll ich ihm dann einen Gruß von Ihnen ausrichten, wenn ich ihn sehe?«, fragte er.
  


  
    »Nur, wenn Sie ihm den Abend verderben wollen«, antwortete ich honigsüß. »Und wann wird das sein? Ich schreib es mir in den Kalender.«
  


  
    »Irgend so ein Wohltätigkeitsball nächste Woche in Mar-a-Lago, weiß der Kuckuck, um welche Krankheit es wieder geht.«
  


  
    Wie surreal es sich anfühlte, hier zu sitzen und plötzlich meinem Vater wieder greifbar nahe zu sein, nachdem wir zwanzig Jahre lang in verschiedenen Welten gelebt hatten. Es gefiel mir nicht. Ich mochte die Vorstellung nicht, dass er etwas über mich erfuhr. Ich wollte in seinem Kopf nicht vorkommen.
  


  
    Ich wollte mir nicht vorstellen, wie meine Mutter über mich nachdachte und sich fragte, was ich so trieb. Das hieß, ich hatte mir erfolgreich eingeredet, dass keiner der beiden seit Jahren einen Gedanken an mich verschwendet hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn. Es war einfacher für mich, wenn ich so dachte. Einfacher wegzubleiben.
  


  
    Wenn sie mich erreichen wollten, hätten sie gewusst, wo 
     ich zu finden war. Mein Name war im Vorjahr im Zusammenhang mit dem Entführungsfall Erin Seabright in der Zeitung gewesen. Wenn sie gewollt hätten, dass ich ein Teil ihres Lebens bin, hätten sie damals die Hand ausgestreckt. Sie hatten es nicht getan.
  


  
    »Das wirkt alles viel zu ernst hier«, sagte Barbaro, als er neben mir Platz nahm. »Was hat er getan?«, fragte er und nickte in Richtung Brody.
  


  
    »Wir lassen nur alte Zeiten wiederaufleben«, sagte ich.
  


  
    »Das hat keinen Sinn, wenn uns diese alten Zeiten nicht froh und heiter stimmen«, erwiderte Barbaro.
  


  
    Dann wäre meine Fähigkeit zur Konversation ziemlich stark eingeschränkt, dachte ich, sagte es aber nicht.
  


  
    Die Bedienung brachte eine Runde Drinks. Sie nahm den Blick keine Sekunde von Barbaro. Sie schaffte es, ihr Dekolleté direkt vor sein Gesicht zu schieben, als sie sich vorbeugte, um die Cocktailservietten zurechtzurücken. Er schenkte ihr ein höfliches Lächeln und sagte: »Gracias.« Aber seine Aufmerksamkeit blieb auf mich gerichtet.
  


  
    Eindrucksvoll. All die gottgleichen Playboys, die ich von früher kannte, hätten nicht so viel Zurückhaltung an den Tag gelegt, egal wie sehr sie sich meine Aufmerksamkeit erhalten wollten.
  


  
    »Elena arbeitet mit Pferden«, sagte er zu Brody.
  


  
    Einen Moment lang schaute Brody verwirrt, während er die Tatsache, dass ich Edward Estes’ Tochter war, mit meiner Arbeit in einem Stall in Einklang zu bringen versuchte. Aber er war ein mindestens so guter Pokerspieler wie mein Vater und verbarg seine Verwirrung so rasch, dass jeder andere sie für Einbildung gehalten hätte.
  


  
    »Ich ziehe es vor, mein Geld auf ehrliche Weise zu verdienen«, spottete ich und prostete ihm zu. »Ich reite für Sean Avadon.«
  


  
    »Den kenne ich nicht. Er hat nichts mit Polo zu tun.« Er sagte es, als wäre niemand außerhalb der Poloszene eine Bekanntschaft wert.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Aber machen Sie sich nichts draus. Er weiß bestimmt auch nicht, wer Sie sind, noch interessiert es ihn.«
  


  
    Brody lachte laut und aus dem Bauch heraus. »Sie gefällt mir, Juan«, sagte er zu Barbaro, als würde der mich als angehende Mätresse präsentieren. »Sie ist frech. Ich liebe es, wenn sie frech sind.«
  


  
    »Dann ist heute Ihr Glückstag«, sagte ich. »Ich quelle über vor Frechheit.«
  


  
    »Elena hat mit Irina Markova gearbeitet«, sagte Barbaro.
  


  
    Brody ließ sich nichts anmerken. Er musste ein Ass am Verhandlungstisch sein. »Irina. Nettes Mädchen. Schrecklich, was mit ihr passiert ist.«
  


  
    »Ja«, sagte ich, obwohl mir inzwischen sehr klar geworden war, dass sich »nette Mädchen« mit dieser Clique nicht einließen. »Wir werden sie vermissen. Soviel ich weiß, haben Sie sie an dem Abend gesehen, an dem sie verschwunden ist.«
  


  
    Brody nickte und trank einen Schluck von seinem dreißig Jahre alten Scotch. »Sie war auf der Party im Players. Ich glaube, sie hat mit mir getanzt, aber ich muss sagen, als der Ehrengast habe ich mich zu ausgiebig amüsiert, als dass ich noch viel wüsste.«
  


  
    »Sie wissen nicht mehr, ob sie auf der Party nach der 
     Party war?«, fragte ich. Ich hätte selbst eine verdammt gute Pokerspielerin abgegeben.
  


  
    »Es gab keine Party nach der Party, soviel ich weiß«, sagte Brody. Er wandte den Blick ab und suchte in der Brusttasche seines Hawaiihemds nach etwas.
  


  
    »Dann muss ich das missverstanden haben«, sagte ich. »Ich dachte, jemand hätte mir erzählt, es gab eine. Vielleicht hat sie gesagt, es könnte eine gegeben haben.«
  


  
    »Wer hat das gesagt?«, fragte er und sah mich mit gefurchter Stirn an.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Anscheinend habe ich mich ja verhört.«
  


  
    »Tony Ovada hat mich nach Hause gefahren. Wir saßen noch beisammen und haben Zigarren geraucht«, sagte Brody und zog eine aus der Tasche wie ein Zauberer das Kaninchen aus dem Hut.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch die Tochter Ihres Vaters sind?«, fragte er. »Das klingt stark nach einem Verhör.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich, lehnte mich zurück und trank einen Schluck von meinem Wodka Tonic. »Was soll ich sagen? Bei uns zu Hause lief so etwas unter Konversation. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, Kreuzverhör und erneute Zeugenvernehmung seien normale Bestandteile des sozialen Verkehrs.« Ich hielt kurz inne. »Irina war eine Freundin. Ich möchte dafür sorgen, dass ihr Mörder seine gerechte Strafe erhält.«
  


  
    »Das will ich auch«, sagte Brody.
  


  
    »Ich denke einfach, jemand, der sie an diesem Abend gesehen hat, könnte etwas wissen, etwas bemerkt haben, ohne dass es ihm selbst bewusst ist.«
  


  
    Brody fuchtelte mit seiner Zigarre. »Juan war dabei. Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt, Juan?«
  


  
    »Elena und ich haben uns bereits darüber unterhalten«, sagte Barbaro. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich etwas gesehen oder gehört habe, aber ich war wie Sie und alle anderen zu sehr damit beschäftigt, mich zu amüsieren.«
  


  
    Brody zündete die Zigarre an, nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch aus und sah ihm nach.
  


  
    Die Anziehungskraft von Zigarren ist mir ein völliges Rätsel. Sie riechen wie brennende Hundescheiße.
  


  
    »Vielleicht sollten wir eine Art Belohnung aussetzen«, sagte Brody. »Geld bringt die Leute zum Reden. Ja, das mache ich«, traf er seine Entscheidung. »Ich rufe diesen Detective an. Wie hieß er noch?«
  


  
    »Landry?«, sagte ich.
  


  
    »Was wäre eine gute Summe für eine Belohnung? Zehntausend? Zwanzig? Fünfzig?«
  


  
    »Das bleibt sicher Ihnen überlassen«, sagte ich. »Es ist sehr großzügig von Ihnen, egal, für welche Summe Sie sich entscheiden.«
  


  
    Er tat es mit einer Handbewegung ab. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich fühle mich in gewisser Weise verantwortlich. Immerhin wurde sie zuletzt auf meiner Geburtstagsparty gesehen.«
  


  
    »Außer von ihrem Mörder«, bemerkte ich.
  


  
    Die Tür zur Bar ging auf, und Bennett Walker kam herein. Sein Haar war nach hinten geklatscht, und er trug eine schwarze Gucci-Sonnenbrille, obwohl die Sonne bereits den westlichen Horizont berührte. Er hatte den halben Weg zum Tisch zurückgelegt, bis er realisierte, dass ich 
     dort saß. Er zögerte, aber ich gab ihm keine Gelegenheit zu entwischen.
  


  
    »Was für ein interessantes Timing du hast, Ben«, sagte ich trocken.
  


  
    Barbaro sah mich stirnrunzelnd an.
  


  
    Bennett nahm gegenüber von mir Platz. »Ihr macht euch wohl über mich lustig.«
  


  
    »Etwas in der Art.«
  


  
    Er winkte der Bedienung, sie machte kehrt und ging zur Bar, um ihm seinen Drink zu holen, ohne dass sie fragen musste, was er wollte. Ein Stammgast. Der vielleicht ein bisschen zu oft kam. Er wirkte ein wenig mitgenommen.
  


  
    »Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Bennett«, sagte Jim Brody mit neutralem Gesichtsausdruck.
  


  
    Bennett zuckte mit den Achseln. »Irgendwo muss ein Mann ja sein. Warum nicht unter Freunden.« Er sah mich direkt an und sagte: »Die Ausnahme ist vermerkt, Elena.«
  


  
    Brody zog die Brauen hoch. »Ihr beiden kennt euch?«
  


  
    »Aus einem früheren Leben«, sagte ich.
  


  
    Ich konnte die Rädchen in Brodys Kopf arbeiten sehen. Er würde sich schnell alles zusammenreimen. Er hatte sein Vermögen nicht gemacht, ohne den Hintergrund jedes seiner Klienten - und jedes Widersachers - zu kennen: Mädchenname der Mutter, wann sie ihre Milchzähne, ihren ersten Job und ihre Unschuld verloren hatten. Er hatte wahrscheinlich früher als irgendwer sonst gewusst, dass Dushawn Upton dazu fähig war, eine schwangere Frau ermorden zu lassen.
  


  
    Er würde die Geschichte meiner Beziehung mit Bennett im Handumdrehen parat haben. Er wusste nun, dass mein Vater Edward Estes war. Er wusste wahrscheinlich, dass 
     mein Vater Bennetts Strafverteidiger gewesen war. Es war nicht schwer, die Teile zusammenzusetzen. Mein Leben war ein Puzzle für Kinder ab neun.
  


  
    »Mr. Brody hat beschlossen, eine Belohnung für Informationen auszusetzen, die zur Verhaftung von Irina Markovas Mörder führen«, sagte ich zu Bennett.
  


  
    »Gute Idee«, sagte er und sah seinen Freund an.
  


  
    Eine irgendwie merkwürdige Antwort, dachte ich. Eine gute Idee, weil es dem Fall nützte, oder weil es den Verdacht ablenkte? War Jim Brodys großzügiges Angebot die Version des Alibi-Clubs von O. J. Simpsons Jagd auf den wahren Mörder? In diesem Fall konnte er die Belohnung so spektakulär gestalten, wie er wollte, da er wusste, er würde sie nie auszahlen müssen.
  


  
    »Du kannst den Scheck genauso gut gleich auf Elena ausstellen«, sagte Bennett. »Sie behauptet, sie hat einen Riecher für solche Dinge.«
  


  
    »Welche Dinge meinst du?«, fragte ich, und es gelang mir nicht ganz, die Schärfe aus meiner Stimme herauszuhalten. »Dass ich einen Verbrecher erkenne, wenn ich einen sehe?«
  


  
    Die Bedienung kam mit seinem Drink und ließ ihm dieselbe Behandlung zuteil werden wie Barbaro. Bennett schob die Sonnenbrille über die Stirn und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit, aber in seinem Blick lag eine Kälte, die mir eine Gänsehaut verursachte.
  


  
    »Elena war Detective bei der Polizei«, sagte er, den Blick auf den Hintern der sich entfernenden Bedienung geheftet.
  


  
    »Bist du überrascht, dass ich das weiß?«, wandte er sich schließlich mir zu.
  


  
    »Es überrascht mich, dass es dich überhaupt interessiert«, sagte ich gelangweilt. »Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«
  


  
    Brody legte seine Zigarre beiseite und sah mich an. »Eine Detective? Welches Dezernat - Mord?«
  


  
    »Drogen.«
  


  
    »Oh, nein«, sagte Bennett emotionslos. »Jetzt habe ich deine Tarnung kaputt gemacht.«
  


  
    »Ich brauche keine Tarnung. Ich habe nichts zu verbergen«, sagte ich. »Abgesehen davon arbeite ich nicht mehr bei der Polizei.«
  


  
    »Wieso bist du dann hier?«, fragte er spitz.
  


  
    »Ich wurde wegen meiner charmanten Gesellschaft und meiner schlagfertigen Antworten eingeladen. Warum bist du hier - außer um deine Leber mindestens den dritten Tag in Folge in Wodka einzuweichen?«
  


  
    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Barbaro unglücklich oder wütend oder beides aussah.
  


  
    »Es wundert mich, dass du nicht zur Abteilung für Sexualstraftaten gegangen bist«, bemerkte Bennett. »So wild wie du auf dieses Thema bist.«
  


  
    Barbaro beugte sich vor und hob beide Hände.
  


  
    »Genug«, sagte er ruhig. »Wir sind alle nicht hier, um uns den Tag zu verderben.«
  


  
    »Ich habe nicht angefangen«, sagte Bennett gereizt.
  


  
    »Nein. Du bist nie für etwas verantwortlich«, erwiderte ich. »Du lässt einen fahren, und Schuld hat jemand anderes.«
  


  
    »Du lieber Himmel«, sagte Brody. »Ihr beide hört euch an, als ob ihr verheiratet wärt.«
  


  
    Ich wandte den Blick von Bennett, holte tief Luft und versuchte,
     mich zu zügeln. Ich bin mir selbst immer der ärgste Feind gewesen. Ich hätte ihm gegenüber gelassen bleiben sollen. Ich hätte wenigstens so tun sollen, als könnte er mich nicht aufregen. Aber meine Gefühle in Bezug auf Bennett Walker waren wie ein eiternder Abszess sehr lange in mir eingeschlossen gewesen. Wer behauptet, die Zeit würde alle Wunden heilen, hat keinen blassen Schimmer.
  


  
    »Nein«, entgegnete ich Brody und bemühte mich zu lächeln. »Diesem Schicksal bin ich knapp entgangen.« Ich erhob mich aus meinem Sessel. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber«, sagte ich. »Immerhin bin ich nicht Mitglied im Club, oder?«
  


  
    Falls einer von ihnen den Doppelsinn bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken. Ich hatte bereits ein paar Schritte in Richtung Tür gemacht, als Brody rief: »Gehen Sie nicht wegen ihm.« Er fuchtelte mit seiner Zigarre in Richtung Bennett.
  


  
    »Schon gut, Jim«, sagte Bennett. »Es ist nicht das erste Mal, dass Elena davonläuft.«
  


  
    Ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Ich hätte ihn gern gewürgt, wie er Maria Nevin vor zwanzig Jahren gewürgt hatte.
  


  
    Sengend heiße Wut loderte in mir auf. Er war keinen Meter entfernt. Ich musste alle Kraft aufbieten, um meine Arme am Körper zu halten.
  


  
    »Willst du das wirklich tun, Bennett?«, fragte ich ruhig. »Willst du mich wirklich provozieren? Du solltest besser als irgendwer sonst wissen, dass ich einen Furz darauf gebe, was andere Leute von mir denken. Willst du wirklich wieder in den Nachrichten sein? Willst du, dass der Fall Maria Nevin noch einmal ausgegraben und erneut in 
     den Medien breitgetreten wird? Denn wenn du mich provozierst, dann garantiere ich dir, dass genau das passieren wird. Du kannst deine Familie das durchmachen lassen. Du kannst dafür sorgen, dass Reporter vor eurer Tür kampieren und deine Frau auf Schritt und Tritt verfolgen, sobald sie das Haus verlässt...«
  


  
    »Lass sie da raus.«
  


  
    »Leg dich nicht mit mir an, Bennett«, sagte ich mit tiefer, vor Wut zitternder Stimme. »Denn ich habe nichts zu verlieren.«
  


  
    Ich drehte mich um und ging fort.
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    Draußen war es Nacht geworden. Es war so kühl, dass man eine Jacke vertragen hätte. Ich hatte keine, aber meine Restwut genügte vollauf, um mich von innen heraus zu wärmen.
  


  
    Was zum Teufel würde ich nun machen? Wie konnte ich das, was gerade durchgesickert war, zu meinem Vorteil wenden? Hatte ich mich gerade wieder aus dem inneren Zirkel hinauskatapultiert, oder würde sich Jim Brody als ein Mann erweisen, der seine Feinde noch genauer im Auge behielt als seine Freunde?
  


  
    Ich war eine ehemalige Polizistin. Ich hatte noch ein Hühnchen mit Bennett Walker zu rupfen, einem von Brodys Auserwählten. Ich hatte soeben damit gedroht, ihm Ärger zu machen.
  


  
    Nichts von dem, was passiert war, stellte eine Überraschung
     dar, sagte ich mir. Es war klar, dass Bennett irgendwann auftauchte. Das waren seine Freunde. Und natürlich mussten sie früher oder später erfahren, dass ich bei der Polizei gewesen war.
  


  
    Ich vermutete - baute darauf -, dass Brody mich in der Nähe haben wollte, damit er mich sehen und wenn möglich Einfluss auf mich nehmen konnte. Und ich nahm an, er würde Barbaro zu diesem Zweck einsetzen.
  


  
    »Elena.«
  


  
    Na also. Ich drehte mich um. Er trug immer noch Polohemd, weiße Reithose und sattelbraune Stiefel, die bis zu den Knien reichten. Er sah keinen Deut weniger sexy aus, wenn er ernst war, als wenn er sein verwegenes Lächeln zur Schau trug. Vielleicht sogar noch mehr.
  


  
    »Ich dachte eben, dass Schadenskontrolle Ihre Aufgabe sein könnte«, sagte ich.
  


  
    Er tat, als verstünde er nicht.
  


  
    »Ihr patrón hat Sie geschickt.«
  


  
    »Niemand hat mich geschickt«, sagte er verärgert. »Ich bin kein Diener. Ich will Sie nur nicht wütend sehen. Ich will nicht, dass diese... diese Bitternis zwischen Ihnen und Bennett Ihnen den Abend verdirbt.«
  


  
    »Das ist viel verlangt. Sie sprechen von einem Zorn, der zwanzig Jahre lang gereift ist wie ein Malt-Whisky in seinem Fass.«
  


  
    »Sein Benehmen...« Er suchte nach Worten, für das, was er mir sagen wollte. »Er hat sich nicht wie ein Gentleman benommen. Ich entschuldige mich dafür.«
  


  
    »Warum sollten Sie sich dafür entschuldigen. Abgesehen davon, war mein Benehmen wohl kaum damenhaft«, räumte ich ein.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte, gewellte Haar. Ein Bild wie für das Cover eines Liebesromans.
  


  
    »Es tut mir Leid, Juan«, sagte ich. »Ich kann es zwar nicht wissen, aber ich habe den Verdacht, ich stamme aus einer langen Reihe verbitterter, rachsüchtiger Frauen.«
  


  
    »Wozu soll das gut sein?«, fragte er.
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Wozu soll es gut sein, an diesem Zorn festzuhalten? Was nützt es Ihnen?«
  


  
    »Er hat eine Frau geschlagen und vergewaltigt«, sagte ich ungeduldig. »Irgendwer sollte darüber wütend sein.«
  


  
    »Die Frau, von der Sie behaupten, dass er sie vergewaltigt hat.«
  


  
    »Von der ich es behaupte? Ich behaupte es, weil es stimmt.«
  


  
    »Und was ändert Ihr Zorn daran? Bestraft er Bennett? Liegt er nachts wach und spürt das Gewicht Ihres Zorns auf sich?«
  


  
    Natürlich nicht. Wäre mein Zorn in der Lage gewesen, Bennett Walker zu belasten, hätte er längst zermalmt sein müssen.
  


  
    »Hass ist, als würde man Gift nehmen und erwarten, dass die andere Person daran stirbt.«
  


  
    »Vielen Dank, Hochwürden Barbaro«, sagte ich sarkastisch. »Sparen Sie sich den Rest Ihrer Predigt für jemanden, den sie interessiert. Sie können leicht dazu raten, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Sie waren nicht dabei. Sie haben nicht gesehen, was er diesem Mädchen angetan hat.«
  


  
    Oder dem, das vor Ihnen steht, dachte ich, aber ich hätte es niemals gesagt.
  


  
    »Sie bestrafen nicht ihn, Elena. Sie bestrafen sich selbst.«
  


  
    Ich sagte nichts. Ich wollte auf diesem Weg nicht weitergehen, nicht einmal in Gedanken. Und ich hatte gewiss nicht die Absicht, Bennett Walker seine Sünden zu vergeben. Warum sollte ich? Warum sollte man es überhaupt?
  


  
    Barbaro berührte mich an der Schulter. »Ich will nicht, dass Sie sich von etwas aus der Fassung bringen lassen, das Sie nicht ändern können, Elena.«
  


  
    »Aber das sind genau die Dinge, über die man fassungslos sein sollte, Juan«, sagte ich. »Soll ich ihm die Absolution erteilen, weil es dann leichter ist? Das System hat versagt? Na gut, da man nichts dagegen machen kann, tue ich lieber so, als hätte er nicht einer Frau Gewalt angetan, während wir uns auf die Hochzeit vorbereiteten, und nicht anschließend erwartet, dass ich einen Meineid für ihn schwöre. - Ich verstehe es nicht«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, wie Sie das in Ordnung finden können. Es ist nicht in Ordnung.«
  


  
    Er blickte zur Seite und seufzte.
  


  
    »Wenn Sie das nicht verstehen, was soll ich dann von Ihnen denken?«, fragte ich. »Dass Sie einfach die Augen vor allem verschließen, was Ihnen unangenehm ist? Haben Sie in der Nacht weggesehen, als Irina ermordet wurde? Jemand hat die Kontrolle verloren, das Mädchen ist tot, tut uns schrecklich leid, aber jetzt lässt es sich nicht mehr ändern. Wir können uns ebenso gut weiter amüsieren.«
  


  
    »Wie können Sie so von mir denken?«, fragte er.
  


  
    »Wie kann ich es nicht?«, erwiderte ich. »Ich kenne Sie seit vierundzwanzig Stunden. Ich habe Sie kennengelernt, weil ein Mädchen ermordet wurde. Woher weiß ich, dass Sie es nicht waren?«
  


  
    »Weil ich es Ihnen gesagt habe.«
  


  
    Ich lachte. »Ja klar, und da mich noch nie jemand belogen hat, sollte ich Ihre Aussage einfach für bare Münze nehmen.«
  


  
    »Trauen Sie denn niemandem, Elena?«
  


  
    »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich kenne nicht einen Menschen, der nicht zu seinem eigenen Vorteil lügen würde, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«
  


  
    »Das ist ein sehr trauriger Zustand«, sagte er bedächtig. »Sie tun mir leid.«
  


  
    »Also, bitte«, sagte ich. »Sie sind in der Pferdebranche, Sie sind mit dieser Clique zusammen, einem Haufen unanständig reicher, gelangweilter, verdorbener, unmoralischer, machthungriger Leute. Das Leben ist ein Spiel um hohe Einsätze für sie, bei dem es keine Grenzen gibt. Wenn Sie nicht der Forrest Gump der Polowelt sind, dann wissen Sie verdammt gut, dass Sie bis zum Mittagessen von mindestens einem halben Dutzend Leuten belogen wurden.«
  


  
    Barbaro hatte die Hände in die Hüften gestützt und blickte den Gehsteig entlang. Er schien nichts mehr zu sagen zu haben, oder er wusste nicht, welche Richtung er einschlagen sollte, damit sich die Situation nach seinen Wünschen entwickelte.
  


  
    »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.
  


  
    »Nein, Elena.« Er fasste mich sanft am Unterarm. »Bitte gehen Sie nicht.«
  


  
    »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich da noch mal hineingehe.«
  


  
    »Nein. Ich würde Sie gern zum Abendessen ausführen«, 
     sagte er und stand ein bisschen zu dicht bei mir. »Irgendwo, wo es ruhig ist. Nur wir beide.«
  


  
    Mein Instinkt meldete sich. Er musste meine Anspannung durch die Berührung gespürt haben, aber er hatte keine Zeit mehr zu reagieren.
  


  
    »Gibt es hier ein Problem?«
  


  
    Landry. Noch bevor ich die Stimme erkannte, überfluteten mich Schuldgefühle wie ein Guss kaltes Wasser. Mir war klar, wie das für ihn aussehen musste: Genau wie das, was es war, eine vertrauliche Unterhaltung zwischen seiner jetzt Exgeliebten und dem begehrtesten Star im ganzen Polozirkus.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, sagte ich. »Detective Landry, das ist Juan Barb...«
  


  
    »Wir kennen uns«, sagte Landry mit einer Abneigung, die nahelegte, dass er nicht beeindruckt gewesen war. »Nehmen Sie die Finger von der Dame, José.«
  


  
    »Die Dame hat nichts dagegen«, sagte Barbaro.
  


  
    »Stimmt das?«, fragte Landry.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm, ohne daran zu denken, wie ich aussah.
  


  
    Seine Augen wurden groß. »War er das?«, fragte er und stieß den Zeigefinger in Richtung Barbaro.
  


  
    Er hätte mich nicht gehört, selbst wenn ich versucht hätte zu antworten. Er hatte sich bereits wie ein Kampfhund vor Barbaro aufgebaut.
  


  
    »Hast du ihr das angetan?«
  


  
    Barbaro machte einen tüchtigen Schritt rückwärts und hob die Hände. »Nein!«
  


  
    Landry hörte auch ihn nicht. Er rückte aggressiv vor. »Ich weiß nicht, wie man es dort hält, wo du herkommst, 
     Paco, aber wenn du hier eine Frau schlägst, stecken wir dich verdammt noch mal ins Gefängnis.«
  


  
    »Landry«, sagte ich und befürchtete, ich würde ihm womöglich etwas auf den Kopf schlagen müssen, um seine Aufmerksamkeit aus der roten Zone zu holen. »Landry! Detective Landry!«
  


  
    Endlich sah er mich an.
  


  
    »Ich bin gestürzt«, sagte ich. »Wenn mir das ein Typ angetan hätte, würde er bestimmt nicht mehr aufrecht herumlaufen.«
  


  
    Er wollte mir nicht glauben. Er hätte Barbaro gern mit der Pistole geschlagen. Aber er sah mich durchdringend an, und ich log ihm ins Gesicht.
  


  
    »Niemand hat mir etwas getan.«
  


  
    Sein Blick ging zwischen mir und Barbaro hin und her. Er traute keinem von uns beiden.
  


  
    Landry sah mich mit seinem Polizistengesicht an. Er war wütend. Ich spürte seine Wut wie Dampf von ihm aufsteigen. Wenn er sich dazu durchrang, zu glauben, dass mich Barbaro nicht angegriffen hatte, dann war er wieder bei seinem ursprünglichen Thema: Wieso Barbaro die Hand auf meinem Arm hatte, und warum ich es geschehen ließ. Es war eine Situation, in der er nicht gewinnen konnte.
  


  
    »Ich muss ein Wort wegen der Ermordung eurer Pferdepflegerin mit Ihnen reden, Ms. Estes«, sagte er.
  


  
    »Möchten Sie, dass ich bei Ihnen bleibe, Elena?«, fragte Barbaro.
  


  
    »Nein, danke, Juan. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    Er sah Landry mit gerunzelter Stirn an. Landry sah böse zurück.
  


  
    Männer.
  


  
    Ich entfernte mich ein Stück. »Ich nehme an, Sie würden gern ungestört mit mir sprechen, Detective Landry.«
  


  
    Er sagte nichts, aber er brach das Blickduell ab und folgte mir.
  


  
    »Geht doch nichts über den Geruch von Testosteron in der Nachtluft«, bemerkte ich.
  


  
    »Findest du das komisch?«, fuhr er mich an.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du mit ›das‹ meinst.«
  


  
    »Was zum Teufel treibst du?«, fragte er und hielt mich mit einer Hand auf dem Arm auf.
  


  
    Ich sah auf seine Hand hinunter. »Nehmen Sie die Finger von der Dame, Detective.«
  


  
    Er ließ los, entschuldigte sich aber nicht. Der Gedanke war ihm fremd.
  


  
    »Was tust du hier?«, fragte er.
  


  
    »Ich unterhalte mich mit einem Bekannten.«
  


  
    »Einem Bekannten? Seit wann?«
  


  
    »Ich wüsste verdammt noch mal nicht, was dich das angeht«, fauchte ich.
  


  
    »Es geht mich etwas an, wenn es länger als zwei Tage her ist.«
  


  
    Ich hielt tatsächlich die Luft an vor Überraschung. Diese Aussage war ein Schlag unter die Gürtellinie.
  


  
    »Wieso nennst du mich nicht gleich eine Hure?«, schlug ich vor. »Vor zwei Tagen warst du noch der Ansicht, wir sollten zusammenziehen. Jetzt glaubst du, ich habe die ganze Zeit nebenbei einen Polospieler gevögelt. Du bist so ein Arschloch.«
  


  
    »Ich glaube, das sagtest du gestern schon.«
  


  
    »Ach ja? Und hat sich etwas geändert seitdem?«
  


  
    Er wollte etwas sagen, beherrschte sich aber und trat 
     einen Schritt zurück, um sich zu sammeln. Ich sah ihn nur an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich will nicht, dass du dich mit diesem Haufen herumtreibst, Elena«, gestand er. »Es ist gefährlich.«
  


  
    »Warum interessiert dich das, nach allem, was du offenbar von mir hältst?«, fragte ich. »Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe. Ich weiß schon, was ich tue.«
  


  
    »Das ändert nichts. Sie sind in der Überzahl.«
  


  
    »Denkst du, die werden mich verschleppen wie ein Rudel Schakale?«, sagte ich. Der Gedanke war mir allerdings selbst durch den Kopf geschossen, als Barbaro mich einlud, irgendwo allein mit ihm hinzugehen. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«
  


  
    »Ich weiß eine Menge Dinge«, sagte er geheimnisvoll.
  


  
    Ich blickte an seiner Schulter vorbei. Barbaro drückte sich beim Tribüneneingang herum, beobachtete, wartete. Er konnte uns nicht hören, aber aus unserer Körpersprache las er mit Sicherheit heraus, dass Landry und ich alles andere als Freunde waren. Das war gut so. Ich wollte nicht, dass der Alibi-Club dachte, ich würde immer noch für die Polizei arbeiten; schlimm genug, dass sie bereits so viel über mich wussten.
  


  
    »Wirklich?«, sagte ich zu Landry. »Weißt du, dass diese Kerle einander decken werden, egal was kommt? Weißt du, dass ihre Partys meist textilfrei enden, was ich nebenbei bemerkt nicht aus eigener Erfahrung weiß, auch wenn es dir vielleicht schwerfällt, es zu glauben. Weißt du, dass sie sich ›der Alibi-Club‹ nennen?«
  


  
    »Der Alibi-Club?«
  


  
    Punkt für mich. Er hatte es nicht gewusst. Es war mir gelungen, ihm eins voraus zu sein. Ich besaß immer noch 
     diesen Ehrgeiz, dieses Bedürfnis, eine Spur, einen Beweis zu entdecken, ehe ihn jemand anderer fand. Einmal Polizist …
  


  
    Als ich wieder an Landry vorbeiblickte, ging Barbaro gerade in das Gebäude zurück.
  


  
    »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Landry.
  


  
    »Lisbeth Perkins. Sie hat an jenem Abend im Players mit Irina gestritten, weil sie nicht wollte, dass Irina bis zur Afterparty blieb.«
  


  
    »Aber sie ist geblieben«, murmelte Landry.
  


  
    Er drehte sich von mir weg, dachte nach, ordnete Puzzleteile im Kopf. Ich kannte den Blick.
  


  
    »Was weißt du?«, fragte ich.
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Was weißt du?«, wiederholte ich, obwohl ich wusste, er würde es mir nicht sagen. Die Autopsie, dachte ich.
  


  
    »Du weißt, was ihr zugestoßen ist«, sagte ich. »Du weißt, wie sie gestorben ist, was der Mörder ihr angetan hat. Du weißt, ob es einen Mörder gab oder mehr als einen.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Sie war meine Freundin, Landry.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Nenn sie nicht deine Freundin. Du hast dich immer nur über ihr Verhalten beklagt.«
  


  
    »Na und? Ich habe mich auch über dein Verhalten beklagt, als ich dich noch als Freund betrachtet habe. Aber da das nicht mehr der Fall ist, sollte ich wohl nicht erwarten, dass du mir etwas erzählst.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Du hast mir jedenfalls nichts erzählt.«
  


  
    »Über was? Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß, alles, was ich herausfinden konnte.«
  


  
    »Du hast mir nicht von Bennett Walker erzählt«, sagte er. »Wieso nicht? Es musste dir klar sein, dass ich es herausfinden würde.«
  


  
    »Ich habe es dir nicht erzählt, weil es ohne Belang ist. Es ist zwanzig Jahre her.«
  


  
    »Ich wette, es ist für dich von Belang.«
  


  
    »Red Klartext.«
  


  
    »Du denkst, dass Walker Irina umgebracht hat.«
  


  
    »Du weißt nicht, was ich denke«, sagte ich. »Es wird mehr und mehr deutlich, dass du in keiner relevanten Beziehung auch nur das Geringste über mich weißt.«
  


  
    »Vielleicht, wenn du reden...«
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte ich. »Wozu? Warum sollte ich dir etwas erzählen? Warum sollte ich dir vertrauen, James? Du hast mir bewiesen, dass du alles, was ich sage, gegen mich verwendest. Wenn ich als die Tochter von Edward Estes etwas gelernt habe, dann das, besser nichts zu sagen. Ich habe das Recht zu schweigen.«
  


  
    Er berührte mich am Arm, als ich weggehen wollte. Ich riss mich los und ging weiter. Ich wünschte, ich könnte aus meinem Leben hinausspazieren, in ein anderes hinein, in dem ich keine Vergangenheit hatte, niemand etwas über mich wusste und in dem ich sein könnte, wer ich sein wollte.
  


  
    Was für eine angenehme Vorstellung. Aber ich wusste nicht, wie ich eine andere Person werden sollte als die, die ich war, und ich wusste nicht, was ich anderes tun sollte, als weiterzugehen.
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    Weiss kam angefahren und parkte auf der falschen Straßenseite am Gehsteig, während sich Elena in Richtung ihres Wagens entfernte.
  


  
    »Da geht der wandelnde Ärger«, sagte Weiss, als er ausstieg.
  


  
    »Halt’s Maul«, erwiderte Landry und wandte sich in Richtung Gebäude.
  


  
    Er wünschte sich einen Drink und eine Zigarette, und er wäre gern in der Lage gewesen, wie ein Soziopath jegliche Gefühlsregung abzustellen. Das Leben musste sehr viel einfacher sein ohne Gefühle, wenn man keine Energie auf Überreaktionen, Wut und Bedauern vergeudete. So wie die Dinge lagen, steuerte er auf einen frühen Tod zu.
  


  
    »Sie werden nicht kooperieren«, sagte Weiss. »Das ist die Sorte von Typen, die Anwälte, die dreihundert Dollar die Stunde kosten, in teuren Anzügen herumstehen lässt, nur weil sie gut aussehen.«
  


  
    »Sollen sie ihre bissigen Hunde nur rufen«, brauste Landry auf. »Ich pfeif drauf.«
  


  
    »Ich meine ja nur.«
  


  
    »Ich erwarte nicht, dass sie kooperieren. Ich will ein wenig Druck erzeugen. Wenn sie die DNA-Probe verweigern, wirken sie nur schuldig.«
  


  
    »Schuldig, einen Gruppenrabatt für einen Blowjob herausgeschlagen zu haben«, sagte Weiss. »Einen Mord haben wir damit noch lange nicht nachgewiesen.«
  


  
    »Sie nennen sich der Alibi-Club«, sagte Landry.
  


  
    »Der Alibi-Club? Wo hast du das her?«
  


  
    »Von der kleinen Perkins«, sagte er. Es war nicht direkt gelogen. »Sie sagte, ihre Partys würden ziemlich aus dem Ruder laufen.«
  


  
    »War sie Samstagabend dabei? Ich dachte, sie ist früher gegangen.«
  


  
    »Sie hat versucht, Irina Markova auszureden, dass sie bleibt.«
  


  
    Weiss blieb stehen und sah ihn an. »Wann hat sie dir das alles erzählt? Heute Morgen haben wir sie kaum dazu gebracht, uns ihren Namen zu sagen.«
  


  
    »Vielleicht mochte sie dich einfach nicht, Weiss«, sagte Landry.
  


  
    »Leck mich, Landry.«
  


  
    »Bringen wir erst mal das hier hinter uns«, sagte Landry und ging in das 7th Chukker.
  


  
    Die Bar war das krasse Gegenteil von Magda’s. Eine schöne, alte Theke, ein Plasmabildschirm, auf dem ein Polomatch lief, eine Kellnerin, die nicht aussah, als müsste sie sich zweimal täglich rasieren.
  


  
    Landry ging direkt auf den Tisch zu, an dem Brody, Walker und Barbaro saßen. Weiss übernahm Sebastian Fosters Tisch.
  


  
    Landry sah Barbaro durchdringend an. Es sollte gesetzlich verboten sein, dass ein Kerl so gut aussah. Das Bild in seinem Kopf, wie der Spanier Elena berührt hatte, ließ ihn innerlich glühen vor Zorn.
  


  
    »Entschuldigen Sie das Missverständnis, Mr. Barbaro«, sagte er ohne große Aufrichtigkeit. »Wenn Männer Frauen angreifen, sehe ich rot. Dieser Mord macht mich nervös.«
  


  
    »Verständlich«, sagte Barbaro. Er klang ebenfalls nicht allzu aufrichtig. »Sie sind ein Freund von Miss Estes?«
  


  
    »Nein, das würde ich nicht sagen. Sie hat Irina Markovas Leiche gefunden.«
  


  
    »Sie war früher Detective«, sagte Jim Brody. »Sie beide müssen sich schon lange kennen.«
  


  
    »Nein«, sagte Landry. »Mr. Walker hier weiß bestimmt mehr über Ms. Estes als ich.«
  


  
    Bennett Walker runzelte die Stirn und blickte mürrisch drein. Ein verzogenes, reiches Kind von etwas über vierzig. Wären sie kleine Kinder gewesen, hätte Landry ihn auf dem Spielplatz verdroschen. Er fragte sich, wie es Elena je für eine gute Idee halten konnte, diesen Typen zu heiraten. Andererseits konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, dass Elena jemanden heiratete. Sie war so vorsichtig, so zynisch.
  


  
    Bennett Walker musste viel damit zu tun haben, dass sie so war.
  


  
    »Was führt Sie hierher, Detective?«, fragte Brody. Er erhob sich aus seinem Sessel, ganz der joviale Gastgeber. In seinem Mundwinkel steckte eine halb gerauchte Zigarre.
  


  
    »Gehen wir etwa nicht als Mitglieder durch?«, sagte Landry. Er sah zu Weiss hinüber; Weiss zuckte die Achseln.
  


  
    »Nichts für ungut«, sagte Brody, »aber falls einer von Ihnen ein mindestens siebenstelliges Vermögen auf dem Konto hat, bräuchte er schon einen höllisch guten Nebenjob.«
  


  
    »Wir versuchen, Leute von unserer Liste der möglichen Verdächtigen zu eliminieren«, sagte Weiss.
  


  
    »Sie können uns alle von der Liste streichen«, sagte Brody. »Ich dachte, das hätten wir heute Morgen schon geklärt.«
  


  
    »Nicht, dass wir Ihnen nicht glauben würden«, sagte Landry, »aber wir leben im Zeitalter der forensischen Wissenschaft. Wir sammeln DNA-Proben von allen Männern, mit denen Irina Markova in der Nacht, in der sie verschwand, Zeit verbracht hat. Es ist nur ein kleiner Abstrich von der Innenseite der Wange. Keine große Sache.«
  


  
    Brody zog die Stirn kraus. »DNA-Probe? Das hört sich für mich sehr wohl nach einer großen Sache an.«
  


  
    »Nur zum Zweck der Eliminierung«, sagte Weiss. »Wenn Sie dem Mädchen nichts getan haben, gibt es kein Problem.«
  


  
    »Mein Anwalt wird ein Problem damit haben«, sagte Bennett Walker. Er erhob sich von seinem Stuhl, bereit, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    »Wieso das?«, fragte Landry. »Weil Sie bereits einmal als Sexualtäter verdächtigt wurden?«
  


  
    »Wegen genau dieser Einstellung«, sagte Walker und stieß den Zeigefinger in Richtung Landry. »Ich wurde nie verurteilt. Und ich habe nicht die Absicht, meinen Namen mit diesem Mord in Verbindung bringen zu lassen.«
  


  
    »Dafür ist es ein bisschen zu spät«, entgegnete Landry. »Man hat Sie in der Nacht, in der Irina Markova ermordet wurde, in einem öffentlichen Lokal mit ihr zusammen gesehen. Würde mich wundern, wenn das nicht heute Abend um elf in den Nachrichten wäre. Vielleicht sollten Sie Ihre Frau anrufen und ihr raten, früh zu Bett zu gehen.«
  


  
    Walker war stinksauer. Landry sah eine Ader am Hals des Mannes pulsieren. »Sie haben diese Information an die Medien durchsickern lassen?«
  


  
    »Ich habe wichtigere Dinge zu tun«, antwortete Landry. »Die Medien sind auch ohne Hilfe ganz gut darin, im 
     Dreck zu wühlen. Sie sollten inzwischen wissen, wie das läuft.«
  


  
    Walker wandte sich an Brody. »Ich lasse mir diese Schikane nicht bieten. Du?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ich gehe zum Abendessen«, sagte Brody unbekümmert. »Wenn Sie einen Gerichtsbeschluss anstreben wollen, Detective Landry, nur zu. Dann können Sie mit meinem Anwalt sprechen.«
  


  
    »Dasselbe gilt für mich«, sagte Walker. »Ich weiß zu viel darüber, wie man Beweismittel manipulieren kann, damit jemand schuldig aussieht.«
  


  
    Landry zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Aber angesichts Ihrer Vergangenheit wirken Sie ziemlich schuldbewusst, wenn Sie den Test jetzt verweigern. Kommen Sie mir nicht angeheult, wenn die Presse davon Wind bekommt.«
  


  
    Walker war rot im Gesicht, auf seiner Stirn stand Schweiß. Er war es gewöhnt, zu bekommen, was er wollte. Er war nach dieser Geschichte damals eindeutig wieder im Schoß der Superreichen aufgenommen worden. Er hatte Geld, und sein Opfer hatte keins. In den Augen der Palm-Beach-Szene machte ihn das zu einem Ziel und sein Opfer zu einer Lügnerin, die es auf Schweigegeld abgesehen hatte.
  


  
    Landry hatte alles durchgesehen, was er über den Fall finden konnte. Er dachte nicht wie ein Milliardär. Er dachte wie ein Polizist. Und als solcher kam er zu dem Schluss, dass Walker schuldig gewesen war und sich aus dem Gefängnis freigekauft hatte, als wäre das Ganze eine Partie Monopoly.
  


  
    Walker hätte ihn am liebsten geschlagen. Er spürte es, 
     sah es in den Augen des Mannes. Landry fand das auf perverse Weise amüsant, und er lächelte.
  


  
    »Sie wollen mir eine knallen dafür?«, sagte er. »Nur zu. Ich bringe Sie mit dem größten Vergnügen wegen Angriffs auf einen Beamten in den Knast.«
  


  
    »Lass uns gehen, Bennett«, griff Brody ein. »Der Koch wartet auf uns.«
  


  
    Die Übrigen hatten den Wortwechsel gespannt verfolgt. Niemand sagte etwas, während sie auf Walkers Reaktion warteten. Als keine kam, stand Paul Kenner, der einstige Baseballspieler, auf und schlug Walker auf die Schulter.
  


  
    »Gehen wir, Alter, ich höre die Steaks schon rufen.« Er marschierte an Walker vorbei, drehte sich um und ging langsam rückwärts in Richtung einer Tür auf der anderen Seite des Raums.
  


  
    Walker starrte Landry weiter an. »Der Sheriff wird über meinen Anwalt von Ihrem Benehmen erfahren.«
  


  
    Landry lachte. »Sie sind nicht auf der Insel. Das hier ist die richtige Welt. Sie können mich nicht bedrohen oder kaufen, weil ich meine Arbeit tue. Wenn Sie auf der Liste sind, dann sind Sie auf der Liste. Sie sind ein potenzieller Verdächtiger wie alle anderen potenziellen Verdächtigen. Und Ihr Verhalten bewirkt nichts weiter, als dass Sie auf dieser Liste immer weiter nach oben rutschen.«
  


  
    Dazu hatte das reiche Kind nichts zu sagen. Landry stand nur da. Er wäre die ganze Nacht dort stehen geblieben und hätte gewartet, bis Walker nachgab und den Rückzug antrat. Er musste es nicht, aber er hätte es getan. Walker ging mit Kenner und Brody zu der Tür, hinter der sich wahrscheinlich ein geheimer Speiseraum nur für Mitglieder verbarg. Der Rest des Vereins folgte.
  


  
    »Schätze, das war ein Gruppen-Nein«, sagte Weiss.
  


  
    Landry beobachtete Barbaro, der in Richtung Ausgang ging. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
  


  
    Sie folgten dem Spanier ins Freie. Barbaro bog um eine Ecke in Richtung Herrentoilette, aber er blieb stehen und sah sie an.
  


  
    »Ich mache Ihren Test, Detective«, sagte er zu Landry. »Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    »Und Ihre Freunde?«
  


  
    »Das sind verdorbene, reiche Männer. Wie ich Ihnen heute Morgen schon sagte: Die Reichen sind nicht wie Sie und ich. Sie haben bestimmte Erwartungen, wie man sie behandeln sollte.«
  


  
    »Sie sind Kotzbrocken«, sagte Landry rundheraus.
  


  
    Weiss hatte das Plastiktütchen und einen sterilen Abstrichtupfer in der Hand.
  


  
    »Wollen Sie es gleich hier machen?«, fragte er. »Wollen Sie nicht, dass ein Anwalt zugegen ist? Sie glauben nicht, dass wir die Probe manipulieren? Sie haben nicht vor, uns wegen Verletzung Ihrer Bürgerrechte zu verklagen?«
  


  
    »Ich habe nichts zu verbergen, Detective. Keiner Ihrer Punkte ist von Belang, weil meine DNA mit keiner anderen Probe übereinstimmen wird, die Sie möglicherweise haben.«
  


  
    Es dauerte nur ein paar Sekunden. Abstrichtupfer in den Mund, ein bisschen an der Innenseite der Wange schaben, Tupfer in das Tütchen, fertig.
  


  
    Als es vorbei war, machte Barbaro kehrt und ging zurück in das Gebäude.
  


  
    Weiss sah Landry an. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Ich wäre glücklicher, wenn wir Walkers Probe hätten.«
  


  
    »Hast du den Kerl auf dem Kieker oder was?«, fragte Weiss. »Worum geht es eigentlich?«
  


  
    »Vor zwanzig Jahren stand er wegen Vergewaltigung und Körperverletzung vor Gericht. Die Anklage fiel in sich zusammen, und er kam ungeschoren davon. Es war eine Geschichte wie bei William Kennedy Smith. Reicher Junge aus prominenter Familie, das Opfer bettelarm.«
  


  
    »Sein Wort gegen ihres.«
  


  
    »Am Ende gab es kein Wort mehr von ihr. Sie weigerte sich plötzlich, gegen ihn auszusagen.«
  


  
    »Er hat sie ausbezahlt«, sagte Weiss.
  


  
    »Ich nehme es an.«
  


  
    »Das ist zwanzig Jahre her.«
  


  
    »Tiger wechseln ihre Streifen nicht«, sagte Landry. »Vor allem nicht, wenn sie einmal ungestraft davongekommen sind.«
  


  
    »Und in all diesen Jahren ist er nur nicht erwischt worden?«
  


  
    »Wer weiß? Vielleicht hat er angefangen, für gewalttätigen Sex zu bezahlen. Vielleicht prügelt er seine Frau durch, und es bleibt in der Familie. Ich weiß es nicht«, sagte Landry. »Aber er benimmt sich auf alle Fälle, als hätte er etwas zu verbergen. Und ich habe ein Foto gesehen, auf dem er in der Nacht ihres Verschwindens neben Irina Markova saß.«
  


  
    »Ich mag keinen von diesen Typen«, sagte Weiss. »Ich glaube, die lügen, wenn sie den Mund aufmachen. Und sie laufen mit dieser wahnsinnigen Anspruchshaltung herum. Als würde ihre Scheiße nicht stinken. Man sollte sie alle ins Gefängnis stecken, einfach weil sie Arschlöcher sind. Da würden sie dann mal sehen, worauf sie dort Anspruch haben.«
  


  
    Weiss fuhr los, um die Probe ins Labor zu bringen. Landry folgte ihm, aber er ging ins Büro des Mord/Raub-Dezernats. An seinem Schreibtisch - wie die anderen im Raum ein hässliches, braunes Lehrerpult aus den Sechzigern - setzte er seine Lesebrille auf und schaltete den Computer an.
  


  
    Er holte sich die archivierten Zeitungsartikel über Bennett Walkers Verhaftung und den Prozess auf den Schirm und ging sie noch einmal durch. Als er den ganzen Dreck vorhin ausgegraben hatte, war seine Reaktion auf die Tatsache, dass er es nicht von Elena erfahren hatte, sehr heftig gewesen. Er wusste nicht recht, wie er seine Gefühle bezeichnen sollte - Zorn, Kränkung vielleicht. Es gefiel ihm nicht, aus ihrem Leben ausgeschlossen zu werden.
  


  
    Komischerweise hatten sie beide nicht viel über ihr Leben vor ihrer Beziehung miteinander gesprochen. Es hatte ihn nie gestört. Er hatte im Grunde überhaupt nicht darüber nachgedacht. Welchen Sinn hatte es, über Dinge zu reden, die zwanzig, dreißig Jahre zurücklagen?
  


  
    Jetzt kam es ihm vor, als wäre sie absichtlich so verschlossen gewesen.
  


  
    Erst reagieren, dann denken. Sie hatte jedes Recht, wütend auf ihn zu sein. Er hatte sich wie ein Trottel benommen.
  


  
    Er ging zu den Artikeln über Bennett Walker zurück, versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen.
  


  
    Landry hatte damals noch nicht in Florida gelebt. Hin und wieder hatte er in einer Nachrichtensendung etwas über den Fall aufgeschnappt, aber nichts davon behalten. Die Beschäftigung mit den Einzelheiten des Falls hatte nun einige Überraschungen zutage gefördert, nicht die geringste
     davon war, dass Elena zu jener Zeit mit Bennett Walker verlobt gewesen war.
  


  
    Bennetts Verteidiger war Edward Estes gewesen, Elenas Vater. Ein Mann, der dafür bekannt war, dass er Jurys verwirrte, indem er Fakten verdrehte und von der eigentlichen Sache ablenkte, um seine Klienten freizubekommen, egal wie schuldig sie von Rechts wegen sein mochten.
  


  
    In Walkers Fall hatte Estes die bewährte Strategie eingeschlagen, dem Opfer die Schuld zu geben. Das Mädchen hatte Geschlechtsverkehr mit vielen Männern, liebte harten Sex, hatte mit siebzehn eine Abtreibung gehabt. Sie hatte Bennett Walker verführt. Sie hatte es darauf angelegt. Sie hatte ihn nur angezeigt, weil sie wollte, dass er sie kaufte.
  


  
    Landry betrachtete das Bild des Opfers, das zwei Tage nach dem Angriff im Krankenhaus aufgenommen worden war. Das Mädchen sah aus, als wäre es von einem Lastwagen überrollt worden. Niemand legte es darauf an, so verprügelt zu werden. Die Kleine war ein echtes Opfer.
  


  
    Er konnte sich nur vorstellen, wie Elena auf die Strategie ihres Vaters reagiert hatte. Sie war ein Mensch, der an Gerechtigkeit glaubte. Ihr Vater glaubte an Gewinnen.
  


  
    Elena hatte für die Anklage gegen ihren vormaligen Verlobten ausgesagt, was den lieben Daddy sicherlich entzückt hatte. Die eigene Tochter sabotierte seinen aufsehenerregenden Fall, indem sie das Alibi des Angeklagten erschütterte, wonach er zur Zeit des Angriffs bei Elena gewesen war.
  


  
    Danach waren der Presse Geschichten zugespielt worden: Elena sei nichts weiter als eine verschmähte Frau, die auf Rache sann; sie habe eine bunte Vergangenheit als Partygirl; sie sei möglicherweise geistig nicht ganz stabil.
  


  
    Landry brauchte nicht zu überlegen, woher diese Geschichten stammten. Sie waren aus dem Lager von Bennett Walker gekommen, und der Chefstratege in Walkers Lager war Edward Estes gewesen.
  


  
    Ihr eigener Vater hatte sich gegen sie gewandt, um einen Fall zu gewinnen.
  


  
    »Warum sollte ich dir trauen, James?«
  


  
    Ihr Verlobter stellte sich als Vergewaltiger heraus, und ihr Vater verriet sie, weil es seinen eigenen Zwecken diente.
  


  
    Warum sollte sie irgendwem trauen?
  


  
    Es gab keinen Grund.
  


  
    Sie traute niemandem.
  


  
    Einschließlich ihm.
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    Er wartete wie vereinbart am Tor zur Siedlung des Palm Beach Point auf mich. Alexi Kulak.
  


  
    Im Licht meiner Scheinwerfer sah ich ihn neben seinem Wagen stehen. Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung zusammengerissen. Er sah ordentlich aus, adrett sogar, in einem maßgeschneiderten braunen Anzug. Er hatte sich rasiert und das Haar gekämmt. Er sah aus wie ein Geschäftsmann, der darauf wartet, dass der Pannendienst seines Automobilclubs auftaucht und einen platten Reifen wechselt. Ungeduldig.
  


  
    Ich stellte meinen Wagen ab und griff in das Geheimfach in der Fahrertür. Wenigstens war ich dieses Mal besser vorbereitet.
  


  
    Ich stieg aus und ging auf ihn zu, die Arme am Körper angelegt.
  


  
    »Mr. Kulak«, sagte ich, nachdem ich knapp außerhalb seiner Reichweite stehen geblieben war.
  


  
    »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Nichts? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nichts haben«, fuhr er mich an.
  


  
    »Was soll ich dann sagen? Soll ich etwas erfinden?«
  


  
    »Sie haben ein vorlautes Mundwerk.«
  


  
    »Dann schmeißen Sie mich halt raus. Ich habe mich um diesen Job nicht beworben.«
  


  
    Ich hatte meine Scheinwerfer angelassen. Da ich mit dem Rücken zum Licht stand, konnte ich ihn deutlich sehen, aber das Gegenlicht machte es für ihn schwer, mich zu erkennen. Ich sah, dass ihm meine Dreistigkeit nicht gefiel.
  


  
    »Wissen Sie, wie ich Leute entlasse, Ms. Estes?«, fragte er leise.
  


  
    »Ein Zweihundertliter-Fass und hundertfünfzig Liter Säure?«
  


  
    Er lächelte wie ein Haifisch und sah ebenso bedrohlich aus. »Der war nicht schlecht. Vielleicht füge ich es meinem Repertoire hinzu. Möchten Sie die Erste sein?«
  


  
    »Nein«, sagte ich ruhig. »Möchten Sie herausfinden, wer Irina getötet hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann lassen Sie mich meine Arbeit machen.«
  


  
    »Sie haben den halben Tag mit diesen Männern verbracht.«
  


  
    »Ja. Aber hätte ich die Gruppe vielleicht bei einem 
     Drink fragen sollen, ob einer von ihnen sie umgebracht hat? Und glauben Sie, dann wäre einer aufgestanden und hätte gesagt: ›Ja, klar, ich hab sie umgebracht. Warum fragen Sie?‹«
  


  
    Er hatte genug von meinem Mundwerk. Er machte zwei aggressive Schritte nach vorn und hob die Hand, um mich zu packen oder zu schlagen.
  


  
    Ich zog die 9mm-Pistole hinter dem Rücken aus dem Hosenbund und setzte sie ihm genau zwischen die Augen, was ihn abrupt stehen bleiben ließ.
  


  
    »Rühren Sie mich verdammt noch mal nicht an«, sagte ich mit völlig verändertem Tonfall.
  


  
    Mein Zorn ließ ihn einen Schritt zurückweichen und dann noch einen. Ich blieb an ihm dran und ließ den Kontakt zwischen seiner Stirn und dem Lauf der Waffe nicht einen Sekundenbruchteil abreißen. Er wich zurück, bis ihm sein Wagen einen weiteren Rückzug versperrte. Seine Augen waren groß vor Überraschung, Angst oder beidem.
  


  
    »Sie rühren mich nie wieder an«, erklärte ich, und Adrenalin durchströmte mich wie eine Droge. »Sonst töte ich Sie auf der Stelle. Glauben Sie keinen Moment, dass ich es nicht tun würde. Ich würde Sie töten und mich dann auf Ihren Kadaver stellen und den Mond anheulen.«
  


  
    Er atmete flach und schnell. Er glaubte nicht, dass ich bluffte. Gut so. Er musste wissen, dass er in diesem sonderbaren Arrangement nicht der einzige unberechenbare Faktor war.
  


  
    Ich trat einen Schritt zurück und ließ die Waffe sinken. Ein Wagen näherte sich dem Tor. Der Fahrer öffnete es mit der Fernbedienung und fuhr durch, ohne uns auch nur einen neugierigen Blick zuzuwerfen.
  


  
    »Welchen haben Sie in Verdacht?«, fragte Kulak.
  


  
    »Ich habe keinen Favoriten, und ich bin keine Hellseherin. Ich brauche eine Spur, einen Zeugen, muss jemanden bei einer Lüge ertappen«, sagte ich. »Wenn Sie eine schnellere Lösung haben wollen, wieso lassen Sie es dann nicht von Ihren Leuten der Reihe nach aus den Typen herausprügeln?«
  


  
    Er zögerte, sah zur Seite. Merkwürdig, dachte ich.
  


  
    »Das ist meine Angelegenheit«, sagte er. »Meine ganz persönliche.«
  


  
    Alexi Kulak war der Boss in seiner Welt. Er bräuchte nur mit den Fingern zu schnippen, und niemand würde Jim Brody, Bennett Walker oder irgendeinen anderen von dem ganzen Haufen jemals wieder sehen.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Töten Sie einfach alle und lassen Gott die ganze Sache klären.«
  


  
    »So würden Sie es machen?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich würde es ganz ruhig und geduldig machen. Ich würde Beweise sammeln und mit Irinas Freunden sprechen. Ich würde mit jedem sprechen, der sie an diesem Abend möglicherweise gesehen hat, egal wie unwahrscheinlich es sein mag, dass er oder sie eine Antwort hat. Wenn ich dann zuschlagen würde, hätte ich nicht mehr den geringsten Zweifel, wer sie getötet hat. Und ich hätte nicht das geringste Erbarmen mit dieser Person.
  


  
    So würde ich es machen. Und so werde ich es machen. Wenn Sie es anders haben wollen, ist es Ihre Sache.«
  


  
    Er seufzte, lehnte sich an seinen Wagen und ließ die Schultern hängen. Er rieb sich über das Gesicht und senkte den Kopf.
  


  
    »Dieser Schmerz«, sagte er und legte die Faust auf die 
     Brust. »Es ist etwas, das nie endet. Ich möchte ihn aus mir herausschreien. Er ist wie ein Feuer. Es brennt und brennt, und es gibt keine Möglichkeit, es zu löschen. Ich werde wahnsinnig davon.«
  


  
    Ich fühlte tatsächlich mit ihm. Was für ein absurder Moment. Vor mir stand ein Mann, der so skrupellos war, dass er wahrscheinlich die Augäpfel von Feinden und Verrätern zum Frühstück verspeiste, und doch war er nur ein Mensch, und er trauerte und litt.
  


  
    »Sie fühlen sich, als wären Sie mit einem Dämon zusammen in einen Käfig gesperrt«, sagte ich, »Sie können ihm nicht entfliehen. Sie können nicht weglaufen. Sie können sich nirgendwo verstecken.«
  


  
    Er sah mich an, und in seinem Gesicht glänzten Tränen. »Sie kennen diesen Schmerz?«
  


  
    »Ich weiß, wie es ist, wenn man sich so sehr wünscht, die Vergangenheit ungeschehen zu machen, dass man sein Innerstes dafür nach außen kehren würde«, sagte ich ruhig und dachte an den Tag, an dem Hector Ramirez ein Hohlmantelgeschoss ins Gesicht gefeuert bekam, das ihm den Hinterkopf wegsprengte und seine Frau zur Witwe und seine Kinder zu Waisen machte. Wegen mir. Ich kannte diesen Schmerz. Es war der Schmerz der Schuld.
  


  
    Und ich wusste alles über Verlustschmerz. Wenn ein Traum nicht einfach verblasst, sondern vor deinen Augen zertrümmert wird. Ich weigerte mich, die Gesichter in meinem Kopf auferstehen zu lassen. Der Schmerz würde ohnehin kommen, wie ein alter Freund, der einfach zur Haustür hereinspaziert, ohne zu klopfen.
  


  
    »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, Mr. Kulak«, sagte ich. »Dann können Sie Ihre erledigen.«
  


  
    Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging ich zu meinem Wagen zurück, wendete auf der Straße und fuhr in Richtung Wellington.
  


  
    Ich würde mit jedem sprechen, der sie an diesem Abend möglicherweise gesehen hat, egal wie unwahrscheinlich es sein mag, dass er oder sie eine Antwort hat.
  


  
    Meine eigenen Worte kamen mir wieder in den Sinn, und mit ihnen kam die Erinnerung an die merkwürdige Frau, die Barbaro und mich am Vorabend auf dem Parkplatz angesprochen hatte.
  


  
    ... egal wie unwahrscheinlich...
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    Ich machte einen Schlenker durch einen Drive-In, um mir etwas zu essen zu holen, dann fuhr ich weiter zum Players. Dort blieb ich eine Weile auf dem Parkplatz im Wagen sitzen und versuchte, ein paar Bissen Chicken Sandwich hinunterzuwürgen. Aber mir war nicht nach Essen zumute. Mir war nach Trinken.
  


  
    Es war bereits ein langer und anstrengender Tag gewesen, und die Nacht war noch jung. In meinem Kopf drehte sich alles mit Bildern von Landry, Barbaro und Bennett Walker. Billy Quint blickte mich mit zusammengekniffenen Augen aus seinem Rollstuhl an. Ich sah Bennetts kalte, ausdruckslose Augen, als er die Bedienung im 7th Chukker angestarrt hatte, und seinen Blick, als er zu mir sagte: »Ich bin überrascht, dass du nicht zur Abteilung für Sexualstraftaten gegangen bist.« Wie er mich verhöhnt und es genossen hatte.
  


  
    Tatsächlich war ich nach meiner Ernennung zum Detective zu Sexualstraftaten gegangen. Es war nicht lange gut gegangen. Mein Captain nannte mich »übereifrig«, schickte mich zur psychologischen Begutachtung und versetzte mich ins Drogendezernat, wo alle ein bisschen verrückt waren und Übereifer als Tugend angesehen wurde.
  


  
    Ich war insgeheim erleichtert gewesen. Ich befürchtete, wenn ich bei Sexualstraftaten geblieben wäre, hätte ich früher oder später aus meiner eigenen Wut und Kränkung heraus einen Verdächtigen getötet.
  


  
    Wut und Kränkung. Zwischen diesen beiden Polen sausten meine Gefühle hin und her wie ein Pingpongball. Wenn ich lange genug darüber nachdachte, würde ich erkennen, wie erschöpft ich war, und ich würde anfangen, darüber zu grübeln, was für ein Durcheinander mein Leben bis heute gewesen war, und dass es nicht danach aussah, als sollte es besser werden. Und von da an würde alles erst richtig den Bach runtergehen.
  


  
    Stattdessen nahm ich die Sandwich-Tüte und stellte sie auf die Motorhaube, damit der Wagen später nicht so scheußlich nach kaltem, nicht gegessenem Fast Food stinken würde, wenn ich zurückkam.
  


  
    Ich sah mich auf dem Parkplatz um, schlenderte lässig umher und starrte angestrengt in die Nacht, wo der Schein der Natriumdampflampe endete und der Parkplatz Gras und Bäumen Platz machte. Obwohl ich das unheimliche Gefühl hatte, dass mich Augen anstarrten, sah ich niemanden. Vielleicht später.
  


  
    Während ich mich dem Eingang des Clubs näherte, zog ich ein Foto von Irina und Lisbeth aus meinem Handtäschchen und ging zum Unterstand der Parkplatz-Boys. Der 
     Junge, der dort Dienst tat, war groß und schlaksig und sah aus wie eine Gans mit Akne. Beim Anblick meiner geschwollenen Lippe riss er die Augen auf.
  


  
    »Du solltest erst mal den anderen sehen«, sagte ich.
  


  
    »Hä?«
  


  
    Die Zukunft Amerikas.
  


  
    »Hast du Samstagabend hier gearbeitet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kennst du jemanden, der Samstagabend gearbeitet hat?«
  


  
    »Ja...«
  


  
    Er machte eine so lange Pause, dass ich schon glaubte, er sei in eine Art Starre verfallen.
  


  
    »... Jeff.«
  


  
    Jeff blickte auf, während er um einen weißen Lexus herumkam und sein Trinkgeld in die Tasche seiner weiten schwarzen Hose stopfte.
  


  
    »Jeff hat was?«, fragte er.
  


  
    »Am Samstagabend gearbeitet«, sagte ich.
  


  
    Er warf seinem Freund einen Blick zu, als hätte der ihn gerade beim Aufsichtslehrer verpetzt. Der Bursche war einen Kopf kleiner als der andere und hatte orangefarbenes Haar, das steil nach oben stand.
  


  
    »Ja«, sagte er widerstrebend, als hätte er mich viel lieber belogen. Die kleine Ratte.
  


  
    »Hast du dieses Mädchen hier gesehen?«, fragte ich. Ich klappte Lisbeths Hälfte des Bildes zurück und tippte auf das Gesicht von Irina.
  


  
    Er sah es kaum an. »Nein, ich glaube nicht.«
  


  
    »Vielleicht solltest du dir das Bild noch mal ansehen«, schlug ich vor. »Länger als eine Nanosekunde.«
  


  
    Er warf noch einen Blick darauf. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«
  


  
    »Du weißt nicht?«, sagte ich in strengem Ton. »Bist du schwul?«
  


  
    Er sah mir zum ersten Mal in die Augen, schockiert über meine Vermutung, zumal sein Gefolgsmann lachte. »Nein!«
  


  
    Ich hielt das Bild in die Höhe. »Ein Mädchen mit diesem Aussehen kommt aufreizend gekleidet hier angestöckelt, es riecht nach mehr Geld, als du in deinem ganzen Leben verdienen wirst, und du weißt nicht, ob du es gesehen hast?«
  


  
    »Wir waren sehr beschäftigt«, sagte er und wich meinem Blick aus. »Irgend so ein reicher Typ hat Geburtstag gefeiert.«
  


  
    »Sie kam spät nachts aus dieser Tür. Die Party löste sich bereits auf, nur noch der harte Kern war übrig.«
  


  
    Er wand sich wie ein Kind, das der bösen Alten in der Nachbarschaft ein Fenster eingeworfen hat und erwischt wurde.
  


  
    »Weißt du, warum ich dich das frage?«
  


  
    Ein schwarzer 7er BMW fuhr auf den Parkplatz.
  


  
    Jeff wollte darauf zugehen. »Ich muss arbeiten.«
  


  
    »Das ist meiner!«, protestierte sein Kumpel.
  


  
    »Das ist seiner«, sagte ich. »Du kannst nicht alles für dich behalten, Jeffrey.«
  


  
    Er hätte gern mit den Fingern geschnippt und wäre unsichtbar geworden. Ich versuchte es noch einmal.
  


  
    »Weißt du, warum ich dich frage, ob du dieses Mädchen am Samstagabend gesehen hast?« Ich wartete nicht auf eine weitere dämliche Antwort. »Weil es tot ist, Jeff. Es kam am Samstag hierher und hat sich amüsiert. Und dann 
     ist es von hier aufgebrochen, und jemand hat es irgendwohin gebracht, erwürgt und die Leiche in einen Kanal geworfen, damit sie verfault und von einem Alligator gefressen wird.«
  


  
    Der Junge machte ein angewidertes Gesicht. »Igitt. Das ist ja krank.«
  


  
    »Ja. Kehrt deine Erinnerung wieder? Hast du sie Samstagabend hier gesehen?«
  


  
    Er betrachtete das Foto, dann blickte er stirnrunzelnd zur Seite. »Nein«, sagte er. »Ich hab sie nicht gesehen.«
  


  
    Ein Porsche fuhr auf den Parkplatz. »Ich muss gehen«, sagte er und schoss los wie ein ängstliches Pferd.
  


  
    Ich sah ihm nach und stellte mir vor, wie er Samstagabend hier gearbeitet hatte. Viel Betrieb, reiche Leute kommen und gehen. Fette Trinkgelder. Jemand steckt ihm ein bisschen Extrageld zu, damit er sein Gedächtnis verliert. Das bleibt unter uns Männern, zwinker, zwinker …
  


  
    Der Akneschlaks kam zurückgeschlendert, arglos. Er warf einen Blick auf das Bild.
  


  
    »Hey, die kenn ich«, sagte er. »Sie ist so was von scharf!«
  


  
    »Du hast sie hier gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Sie kommt viel hierher.«
  


  
    »Mit irgendwem oder allein?«
  


  
    »Mit anderen Mädchen.«
  


  
    »Hast du sie je mit einem Mann gesehen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Ich hätte gern in sein Hirn gelangt und die Information herausgezogen.
  


  
    »Versuchen wir es so herum«, schlug ich vor. »Ist es immer derselbe Mann, oder sind es verschiedene?«
  


  
    »Verschiedene.«
  


  
    »Jünger? Älter?«
  


  
    »Älter. Alte reiche Typen.«
  


  
    »Wenn ich ein paar Fotos vorbeibringen würde, denkst du, du würdest sie erkennen?«
  


  
    »Ich weiß nicht...«
  


  
    Selbst ich kann nur eine gewisse Zeit lang gegen eine Ziegelwand laufen.
  


  
    »Hast du ein Handy, auf dem ich dich erreichen kann?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich holte ein kleines Notizbuch aus meiner Tasche. »Wie ist deine Nummer?«
  


  
    Er leierte sie herunter. Ich dankte ihm, ging in den Club und dachte, dass ich mir jetzt einen Drink verdient hatte.
  


  
    Der hinreißende Kayne Jackson war wieder hinter der Bar, ein Augenschmaus in seinem bemalten, schwarzen T-Shirt. Als er einen Cosmo zubereitete, den die Bedienung anschließend wegtrug, sah man seinen Bizeps spielen.
  


  
    »Nun, Kayne Jackson«, sagte ich und setzte mich auf einen Hocker. »Welche Ziele haben Sie im Leben?«
  


  
    Er sah mich an und lächelte. »Wodka Tonic, großer Spritzer Zitrone?«
  


  
    Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Nichts ist so wertvoll oder so gefährlich wie ein Barkeeper mit einem guten Gedächtnis.«
  


  
    Er lachte, während er Eis in ein großes Glas löffelte. »Ich bin nicht gefährlich. Wo haben Sie die Lippe her?«
  


  
    »Die gab’s bei Wal-Mart im Sonderangebot. Sieht aus wie echt, oder?«
  


  
    »Sieht aus, als würde es wehtun.«
  


  
    »Nichts, was ein kleiner Wodka nicht heilen könnte.«
  


  
    »Die Geschichte hab ich schon mal gehört.«
  


  
    »Alle Leute schütten ihrem Barkeeper das Herz aus. Angesichts der Szene hier haben Sie wahrscheinlich Geschichten auf Lager, dass dem Durchschnittsmenschen die Augen aus dem Kopf fallen würden.«
  


  
    »Ich bin wertvoll, weil ich diskret bin«, sagte er und goss den Wodka ein. »Sonst hätte ich diesen Job hier nicht.«
  


  
    »Hm...« Ich fragte mich, ob er einen Maserati fuhr. Erpressung konnte ein einträglicher kleiner Nebenjob sein. »Manche Ihrer Gäste wissen Ihre Diskretion sicher genügend zu schätzen, um Ihnen ein bisschen was zusätzlich zukommen zu lassen.«
  


  
    »Ich habe einige großzügige Gäste«, sagte er beiläufig.
  


  
    Er stellte den Drink vor mich hin und ging ans andere Ende der Bar, um eine Bestellung entgegenzunehmen. Ich schaute zu, wie er ein paar Bierflaschen öffnete.
  


  
    »Zurück zu meiner Eingangsfrage«, sagte ich, als er wiederkam. »Was wollen Sie werden, wenn Sie groß sind, Kayne?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und spülte ein paar Gläser aus. »Das hier, weiter nichts.«
  


  
    »Sie wollen Barkeeper bleiben?«
  


  
    »Finden Sie daran etwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Nein, aber es überrascht mich trotzdem«, gestand ich. »Sie sind ein junger, extrem gut aussehender und charmanter Mann. Sie könnten ein Model sein oder Schauspieler. Nichts gegen Ihren Beruf, aber ich bezweifle, dass Ihre Trinkgelder Sie in dieselbe Steuerklasse wie ein Ralph-Lauren-Model aufsteigen lassen.«
  


  
    »Was das angeht, müssten Sie Juan Barbaro fragen«, sagte er. »Mir geht es prima.«
  


  
    »Sie sind nicht insgeheim ein angehender Polostar? Ein Spion? Ein sündteurer Gigolo?«
  


  
    Er lachte, und überall im Raum setzten Frauenherzen einen Schlag aus. »Wieso fragen Sie?«
  


  
    Ich lachte. »Ich bin nicht auf Ärger aus, aber in Palm Beach wären Sie Ihr Gewicht in Gold wert.«
  


  
    Er tat, als würde ihn schaudern. »So dringend brauche ich das Geld wirklich nicht. Und ich bevorzuge Frauen unterhalb des Pensionsalters.«
  


  
    Und wer konnte es ihm verübeln? Das Durchschnittsalter auf der Insel stieg stetig an. Schönheitschirurgie war eine Wachstumsbranche.
  


  
    »Dann ziehen Sie die Grenze eben an der Schlafzimmertür«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, was man als Escort während der Saison verdienen kann?«
  


  
    »Ich habe aber auch keine Lust, alte Damen auf Wohltätigkeitsbälle zu begleiten«, sagte er. »Mir gefällt, was ich tue, die Leute, die ich kennenlerne. Es macht Spaß.«
  


  
    »Sie schließen viele Freundschaften hier.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Bedienung kam vorbei und gab ihm eine Bestellung. Mich musterte sie von Kopf bis Fuß und sah mich böse an. Kleines Miststück.
  


  
    »Sie sagten, Sie kannten Irina.«
  


  
    »Ja. Das war schon eine.«
  


  
    »Kennen Sie jemanden von ihren Freunden? Eine Freundin, der sie sich vielleicht anvertraut hat?«
  


  
    Er schüttelte einen Martini. Muskeln spielten in seiner Brust und den Unterarmen.
  


  
    »Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Irina hatte Bekannte und Rivalinnen, keine Freunde. Sie kam mir nicht vor wie die Sorte Mädchen, die sich irgendwem anvertraut.«
  


  
    »Rivalinnen?«
  


  
    »Die Mädchen, die sich mit dem Haufen hier herumtreiben, wollen alle dasselbe, und es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Multimillionären und gut aussehenden Polospielern, die zu haben sind.« Er sah mich komisch an. »Sie haben mit ihr gearbeitet. Sie müssen doch mehr über sie wissen als ich.«
  


  
    »Mir wird allmählich klar, dass ich sie überhaupt nicht kannte«, sagte ich. »Was ist mit Lisbeth Perkins? Sie war doch eine Freundin.«
  


  
    »Kleinmädchen-Verliebtheit.«
  


  
    »Lisbeth ist lesbisch?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Es war mehr eine Art Heldenverehrung. Irina war glamourös, exotisch, kultiviert, selbstsicher.«
  


  
    Alles, was Lisbeth nicht war.
  


  
    »Kam Irina einmal mit einem Freund hierher?«
  


  
    »Nein.« Er goss den Drink ein und fügte zwei Oliven hinzu.
  


  
    »Ist sie je mit einem Freund hier hinausgegangen?« »Nicht, dass ich es bemerkt hätte«, sagte er. »Aber mein Sehvermögen nimmt rapide ab, wenn sich die Leute dem Ausgang nähern.«
  


  
    »Könnte eine Geldspritze diesen Zustand bessern?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hat eine Geldspritze das Problem verursacht?«
  


  
    »Ich habe andere Kunden«, sagte er und wandte sich ab.
  


  
    Mit der linken Hand stützte er sich auf die Theke. Ich packte ihn am Handgelenk.
  


  
    »Sie ist tot, Kayne. Wenn Sie etwas wissen, ist das verdammt viel mehr wert als ein großzügiges Trinkgeld. Bei einer Affäre wegzusehen ist eine Sache. Aber Irina wurde ermordet. Wenn Sie etwas darüber wissen und es gegenüber der Polizei abstreiten, begehen Sie eine Straftat. Sie können als begünstigter Mitwisser belangt werden.«
  


  
    Er entzog sich meinem Griff. »Ich weiß nicht, wer Irina getötet hat. Wenn ich es wüsste, würde ich es den Detectives sagen. Wollen Sie noch einen Drink?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Das macht dann sechs fünfzig.«
  


  
    Er entfernte sich. Ich trank aus, legte einen Zehner auf die Theke und ging in die Eingangshalle zurück. Ich war frustriert. Hier gab es Leute, die etwas wussten, aber man bekam es nicht aus ihnen heraus. Selbstsüchtige, gewissenlose Dreckskerle. Vielleicht hätte ich Alexi Kulak eine Liste mit ihren Namen geben sollen.
  


  
    Ich ging nach unten und kam auf dem Weg zur Damentoilette am Restaurant vorbei, wo ich Sean sitzen sah. Er aß ein Schweinekotelett und las in der Zeitschrift POLO. Er blickte nicht auf, als ich auf seinen Tisch zuging. Er blickte nicht auf, als ich gegenüber von ihm Platz nahm.
  


  
    »Du siehst einsam aus hier hinten«, sagte ich.
  


  
    »Mir war nicht nach Gesellschaft«, sagte er. Die Schuldgefühlnummer. Ich hatte es wohl verdient.
  


  
    Ich seufzte und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. Meine Mutter wäre gestorben, wenn sie es gesehen hätte.
  


  
    »Es tut mir leid wegen heute Morgen«, sagte ich. »Ich 
     hätte nicht andeuten dürfen, dass du mich nicht unterstützt. Mein Gott, du warst den größten Teil meines Lebens die einzige Stütze, die ich hatte. Du weißt, was mir das bedeutet.«
  


  
    Meine Augen begannen zu brennen. Ich hätte Tränen in ihnen gehabt, wäre da nicht der Schaden gewesen, den der »Zwischenfall« verursacht hatte, wie es mein Anwalt gern nannte.
  


  
    Seans Miene wurde weicher, er streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf meine. »Ich mag dich wirklich sehr, Schätzchen«, sagte er aufrichtig. »Ich will nicht mit ansehen, wie du die Tür zu all diesem Elend wieder aufstoßen musst.
  


  
    Ich hasse Bennett Walker mindestens halb so sehr wie du. Wenn er etwas mit dem Mord an Irina zu tun hat, dann will ich ihn im Gefängnis sehen. Aber ich will nicht, dass dich die Sache zerreißt, Elena. Ich weiß noch, wie es während Bennetts Prozess war, was es dir angetan hat. Es hat mir schier das Herz gebrochen.«
  


  
    In meinem Hals steckte ein Kloß von der Größe eines Krabbenbällchens. Ich musste den Blick abwenden, um mich in den Griff zu bekommen. Meine Augen gingen zu der Zeitschrift, in der er las, aber ich nahm sie nicht wirklich wahr.
  


  
    »Ja«, versuchte ich zu scherzen, »es hat mich zu dem neurotischen Wrack gemacht, das ich heute bin.«
  


  
    Er fasste mich am Kinn und drehte meinen Kopf zur Seite, um meine Lippe zu untersuchen. »Falls das eine Narbe gibt, kenne ich genau den richtigen Arzt, der es reparieren kann. In New York. Er hat mir die Augen gemacht.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Doch, vor fünf Jahren«, sagte er. »Wärst du nie draufgekommen, oder?«
  


  
    »Nein, ich habe dich einfach immer für ein Naturwunder gehalten.«
  


  
    »Schätzchen, selbst Naturwunder können hin und wieder eine kleine Auffrischung vertragen.«
  


  
    Ich lachte und sah auf den Tisch hinunter. Seine Zeitschrift fiel mir wieder ins Auge.
  


  
    »Was liest du da?«
  


  
    »Ich lese nicht. Ich schaue mir nur die Bilder an«, gestand er. »Ich würde mir gern ein paar von diesen argentinischen Nationalspielern nackt und in Schokolade getaucht nach Hause liefern lassen.«
  


  
    »Darf ich?«, fragte ich und griff nach dem Heft. Sean schob es mir herüber.
  


  
    »Du solltest dir selbst einen von diesen jungen Hengsten einfangen, Elena«, sagte Sean. »Vergiss Landry. Er ist süß, aber er ist zu griesgrämig. Schnapp dir einen von diesen Kerlen und reit ihn, Cowgirl.«
  


  
    Ich antwortete nicht. Ich hörte ihn kaum. Ich war völlig auf das Titelbild der Zeitschrift fixiert. Die Balkenüberschrift lautete: Sonnenwonnen - Top-Amateurspieler in Florida. Auf dem Titelfoto dazu sah man Sebastian Foster, Jim Brody, Paul Kenner und Bennett Walker.
  


  
    »Kann ich mir die ausleihen?«, fragte ich.
  


  
    Sean runzelte die Stirn. »Wozu?«
  


  
    Ich war bereits aufgestanden. Ich ging um den Tisch herum, küsste ihn auf die Wange und verließ das Restaurant.
  


  
    Der picklige Typ stand an seinem Platz und starrte mit offenem Mund ins Leere. Er zuckte zusammen, als ich ihn ansprach.
  


  
    »Hey, Junge, sieh dir mal dieses Bild an«, sagte ich und hielt ihm die Zeitschrift vors Gesicht. »Erkennst du welche von diesen Männern?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Es ist keine Fangfrage. Entweder du erkennst sie, oder du erkennst sie nicht.«
  


  
    Er sah mich an, als befürchtete er, ich könnte ihm etwas tun.
  


  
    »Also? Kennst du sie? Ja oder Nein?«
  


  
    »Ja.« Er zeigte auf Jim Brody. »Er fährt meistens einen Escalade. Aber er hat noch ungefähr drei andere Autos. Geile Geräte.«
  


  
    Ich zeigte auf Sebastian Foster.
  


  
    »Jaguar. Wie in Austin Powers.« Er lachte.
  


  
    Paul Kenner.
  


  
    »Ferrari.«
  


  
    Bennett Walker.
  


  
    »Porsche Carrera.«
  


  
    Ich zog Irinas Bild hervor und hielt es neben das Titelfoto. »Hast du dieses Mädchen jemals mit einem dieser Männer wegfahren sehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mit welchem?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Mit dem hier.«
  


  
    Ich hielt den Atem an, als er die Hand hob und den Finger auf den Zeitschriftentitel legte.
  


  
    »Porsche Carrera.«
  


  
    Bennett Walker.
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    Ich begann zu zittern. Mein Herz schlug so schnell, dass ich mich hätte fürchten müssen. Ein Zeuge konnte Irina mit Bennett Walker in Verbindung bringen, und sie hatten den Club zusammen in seinem Porsche verlassen.
  


  
    »Wann?«, fragte ich. »Wann hast du sie zusammen wegfahren sehen?«
  


  
    Er ließ die Hand sinken und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht vor einer Woche.«
  


  
    Nicht in der Nacht, in der sie verschwand. Klar. Der Junge hatte am Samstagabend ja nicht gearbeitet. Trotzdem brachte seine Aussage die beiden zusammen, belegte, dass sie Zeit allein miteinander verbracht hatten.
  


  
    Es sei denn, es war das, was Jeff die Ratte verheimlichte - dass Bennett Walker der Mann gewesen war, mit dem Irina weggefahren war und er das Schweigen des Jungen gekauft hatte.
  


  
    »Und mit dem hier.«
  


  
    Seine Stimme riss mich aus meinen Spekulationen. »Was?«
  


  
    »Mit dem hier«, wiederholte er und berührte die Zeitschrift mit der Fingerspitze. »Escalade.«
  


  
    Jim Brody.
  


  
    »Er kriegt immer eine Menge Mädchen ab. Ich weiß nicht, wieso. Er ist echt alt.«
  


  
    »Und echt reich«, sagte ich.
  


  
    Jeff kam angetrabt und schaute argwöhnisch.
  


  
    »Nun, Jeff«, sagte ich, »dein Freund hier sagt, er hat dieses Mädchen mit Jim Brody wegfahren sehen.«
  


  
    »Hat er nicht«, sagte Jeff. »Er hat am Samstagabend gar nicht gearbeitet.«
  


  
    »Nicht Samstagabend«, sagte der andere. »Letzte Woche. Weißt du nicht mehr? Du warst dabei.«
  


  
    Jeff starrte seinen Kumpel mit großen Augen an. »Du bist so was von blöd! Halt die Klappe! Du sollst doch nicht über die Kunden reden.«
  


  
    »Weißt du was, Jeff«, sagte ich, »falls einer dieser Typen die letzte Person war, die das Mädchen lebend gesehen hat, dann sprechen wir hier nicht von Kunden. Dann sprechen wir von einem Mörder. Und du bist kein augenzwinkernder Mitverschwörer bei einem kleinen Seitensprung, sondern ein Komplize und Helfer bei einem Mord. Dafür kommst du nicht mit ein paar Stunden sozialer Arbeit davon. Dann kannst du deine Mutter bitten, dir saubere Unterwäsche und eine große Tube Vaseline einzupacken, denn dann wirst du eine Weile bei den richtig schweren Jungs verbringen.«
  


  
    Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Landry an. Ich war mir nicht sicher, ob er den Anruf entgegennehmen würde. Anerkennenswerterweise tat er es.
  


  
    »Ich bin hier bei zwei Parkplatzboys vom Players, die heute Abend arbeiten«, sagte ich ohne Einleitung. »Du musst so bald wie möglich mit ihnen reden. Sie haben Informationen.«
  


  
    Ich legte auf. Die Jungs standen mit offenen Mündern nebeneinander.
  


  
    »Ihr werdet in Kürze Detective Landry vom Büro des Sheriffs kennenlernen«, erklärte ich ihnen. »Bitte grüßt ihn von mir.«
  


  
    Ich ließ sie in ihrer Panik stehen und ging zu meinem 
     Wagen. Als ich die Schlösser mit der Fernbedienung öffnete, leuchteten die Blinklichter auf, der Wagen machte ein leises Geräusch wie ein Wolfspfeifen - und eine Person sprang von der Kühlerhaube und fuhr herum.
  


  
    Ich weiß nicht, wer von uns beiden mehr erschrak - ich oder die sonderbare kleine Gestalt, die ich mit der Hand in der Sandwich-Tüte erwischt hatte, die ich auf dem Wagen hatte stehen lassen.
  


  
    Wir starrten einander an. Sie war in derselben merkwürdigen Aufmachung wie beim letzten Mal - das schwarze Ganzkörpertrikot, das alles außer ihrem Gesicht bedeckte, der spitz zulaufende Hut mit dem Bommel, die Plateau-Schuhe. Nur ihr Make-up hatte sich verändert. Heute war ihr Gesicht mit einer dunklen Farbe bemalt - Blau oder Purpur, glaubte ich, obwohl ich es bei der schlechten Parkplatzbeleuchtung nicht genau feststellen konnte. Der Bereich um ihr linkes Auge war silbern umrissen. Vom rechten Mundwinkel bis zum rechten Augenwinkel hatte sie eine Spur geschwungener Linien gemalt.
  


  
    »Du bist ungezogen!«, verkündete sie.
  


  
    »Ich bin ungezogen? Das ist mein Abendessen, das Sie da verspeisen.«
  


  
    Sie ballte die Tüte zusammen und versteckte sie hinter dem Rücken.
  


  
    »Nein, tu ich nicht.«
  


  
    »Haben Sie einen Namen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich heiße No Name«, sagte sie. »Das darfst du nicht in mein Führungsheft schreiben.«
  


  
    »Würde mir im Traum nicht einfallen. Wie soll ich Sie nennen?«
  


  
    Ihre Augen huschten nach links, als würde sie dem Rat 
     eines unsichtbaren Freunds lauschen. »Du darfst mich Prinzessin Cindy Lullabell nennen.«
  


  
    »Cindy«, sagte ich. »Ich heiße Elena.«
  


  
    »Interessiert mich nicht«, sagte sie unverblümt. »Du bist ungezogen. Wie die andern.«
  


  
    »Welche andern?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und der Bommel auf ihrem spitzen Hut wackelte hin und her.
  


  
    »Was bedeutet ungezogen sein, Cindy?«, fragte ich. »Wenn ich es weiß, kann ich versuchen, es nicht zu sein.«
  


  
    Prinzessin Cindy Lullabell ließ die Tüte auf den Boden fallen, drehte mir den Rücken zu und schlang die Arme um sich selbst, als würde sie von einem Geliebten umarmt. Dazu wand sie sich und kicherte, und einmal hielt sie kurz inne, sah mich über die Schulter an und spitzte den Mund zu einem Kuss.
  


  
    »Meinen Sie Leute, die sich küssen?«, fragte ich.
  


  
    »Das schreiben sie dir ins Führungsheft, selbst wenn du einen Spezialausweis hast.«
  


  
    »Danke für die Warnung. Darf ich Ihnen etwas zeigen, Cindy?«
  


  
    Sie sah mich zweifelnd an.
  


  
    »Es ist nur ein Foto«, sagte ich.
  


  
    Sie blickte seitwärts zu ihrem unsichtbaren Berater. »Ist das ein Trick?«
  


  
    »Nein. Ich will nur wissen, ob Sie diese Frau gesehen haben.«
  


  
    Ich hielt ihr das Foto hin und hoffte, das Licht der Natriumdampflampe reichte aus, damit sie etwas erkennen konnte. Sie griff zu ihrem Bommel hinauf und schaltete einen Punktstrahler an. Findige Person.
  


  
    Sie nahm mir das Foto aus der Hand und studierte Irina und Lisbeth.
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie. »Die sind SEHR ungezogen. Sie werden ihren Abschluss nicht machen dürfen, und das kommt in ihre Akten.«
  


  
    Ich nahm das Bild wieder und deutete auf Irina. »Haben Sie die am Samstagabend hier gesehen?«
  


  
    Sie dachte darüber nach und beriet sich mit jener nur für sie hörbaren Stimme. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Wann ist Samstag?«
  


  
    »Vor drei Tagen. An diesem Abend fand eine große Party statt.«
  


  
    »Ich gehe nicht auf Partys«, sagte sie. »Dort wird womöglich getrunken, und es könnte ungezogen zugehen. Mein Berater sagt, ich muss jetzt gehen. Vielen Dank. Das Abendessen war sehr gut. Gute Nacht.«
  


  
    Sie machte einen Knicks, dann sauste sie los, in Richtung des Tors zum Neubaugebiet des Polo Clubs. Sie war erstaunlich schnell für diese klobigen Schuhe mit ihren dicken Sohlen. Ich folgte ihr in einiger Entfernung, weniger daran interessiert, sie einzuholen, als zu sehen, wohin sie ging.
  


  
    Ich wollte nicht, dass sie sich vor mir fürchtete. Wer konnte schon wissen, welche Informationen sie möglicherweise zusammen mit den Grillen in ihrem Kopf eingeschlossen hatte? Ich kletterte durch das Tor und fing an, hinter ihr herzutraben.
  


  
    Sie lief, die Ellbogen fest an den Körper gedrückt, während die Unterarme auf und ab schlugen, als wäre sie ein seltsamer, verwundeter Vogel, der abzuheben versuchte. Sie bog in eine Sackgasse, die von Wohnungen im preisgünstigeren
     Bereich gesäumt war - wobei preisgünstiger bedeutete, dass eine Zweizimmer-Wohnung mit Bad schon für 3500 Dollar im Monat zu mieten war.
  


  
    Als ich über den Rasen abkürzen wollte, blieb ich mit dem Zeh meines entzückenden Ballettschühchens hängen und fiel vornüber auf Hände und Knie. Ich rappelte mich wieder auf und sah mich um, aber Prinzessin Cindy Lullabell war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Ich streifte meinen Schuh wieder über und lief die Sackgasse entlang bis zu dem Punkt, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Dort gab es eine Reihe von Schuppen mit Garagentoren, alle geschlossen. Tropische Bäume, Bananenstauden und Riesenfarne bildeten einen dunklen Korridor entlang des hintersten Appartementgebäudes.
  


  
    Ich hatte keine Taschenlampe dabei und wäre selbst mit einer nicht geneigt gewesen, mich dort hineinzuwagen. Das Potenzial für eine ungute Überraschung war zu groß. Die üppige Vegetation war ein Paradies für Ratten und Mäuse. Ratten und Mäuse locken Schlangen an. Hinter dem Dickicht lag ein Kanal. Kanäle locken Alligatoren an.
  


  
    In meinem Kopf blitzte das Bild auf, wie sich der Alligator mit Irinas leblosem Körper im Maul im Wasser wälzte.
  


  
    Stattdessen ging ich zwischen den Gebäuden hindurch, wo mich das Licht, das sich aus den Fenstern ergoss, größtenteils sehen ließ, wohin ich trat.
  


  
    Leute, die mit Pferden zu tun hatten, bevölkerten das Gelände des Palm Beach Polo and Golf. Und ihre vielen Jack-Russell-Terrier, Welsh Corgis, Westhighland-Terrier, Labradors, Cockerspaniels und sämtliche anderen bekannten 
     Hunderassen. Die Besitzer waren nicht immer sehr gewissenhaft, wenn es darum ging, ihre Hinterlassenschaften wegzuräumen.
  


  
    Ich suchte noch eine Viertelstunde lang, sah bei den Lagerschuppen nach, probierte die Türen. Kein Glück. Dann schlenderte ich zur Wachhütte des Westeingangs, der auf den South Shore Boulevard hinausging. Die Wachfrau schaute einen Film in einem winzigen Fernsehgerät. Ich ging zu der Glastür und klopfte höflich. Sie drehte sich um, sah mich finster an und machte keine Anstalten, mich hereinzubitten. Ich öffnete die Tür selbst und hoffte, sie würde keine Waffe ziehen und mich erschießen.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber haben Sie vor einer Weile jemanden hier vorbeirennen sehen? Eine schwarz gekleidete Person, mit einem Spitzhut und großen Plateauschuhen?«
  


  
    »Die verrückte Prinzessin?«, sagte sie, indigniert, dass ich ihr eine Frage gestellt hatte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nein, die hab ich nicht gesehen.«
  


  
    Die Frau hatte den Umfang eines Nilpferdbabys und quoll förmlich aus ihrem Sessel.
  


  
    »Wissen Sie etwas über sie?«, fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wissen Sie, wo sie wohnt?«
  


  
    »Nein. Woher soll ich das wissen? Seh ich aus, als würde ich mich mit ihr herumtreiben?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Aber da Sie hier arbeiten, denke ich mir, dass Sie alles Mögliche sehen und erfahren.«
  


  
    Auf ihrem Namensschild stand J. Jones.
  


  
    »Sie wissen nicht zufällig, wie sie heißt, Ms. Jones?«
  


  
    »Die Verrückte eben«, antwortete sie ungeduldig. »Sind Sie taub?«
  


  
    »Ich glaube aber nicht, dass ihre Mutter sie nach der Geburt stolz angesehen und gesagt hat: ›Lasst sie uns die Verrückte nennen.‹ Und Sie?«
  


  
    J. Jones verzog das Gesicht. »Sie brauchen nicht schnippisch zu werden.«
  


  
    »Anscheinend doch.«
  


  
    Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, die geschwollene Lippe, die Grasflecke auf der weißen Hose.
  


  
    »Wohnen Sie hier, Madam?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso sind Sie dann hier? Sie dürfen sich ohne Grund nicht hier aufhalten. Wie sind Sie auf das Gelände gekommen?«
  


  
    »Ich bin durch das Tor beim Players geklettert.«
  


  
    »Das ist unbefugtes Betreten«, sagte sie. »Und wieso rennen Sie so dreckig herum? Was wollen Sie von der Verrückten? Lauter Grasflecke und Schmutz, als hätten Sie sich auf der Erde gewälzt wie ein Tier.«
  


  
    »Ich bin gestolpert und hingefallen.«
  


  
    »Weil Sie hinter der Verrückten her waren«, sagte sie angewidert. »Was soll das?«
  


  
    Ich gab es auf. »Egal. Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Sie schnaubte. »Ich hab Ihnen nicht geholfen.«
  


  
    »Genau«, sagte ich, aber meine Aufmerksamkeit war nicht mehr auf die Frau gerichtet, sondern auf die Monitore, auf denen man Fahrzeuge das Tor in beide Richtungen passieren sah.
  


  
    Gäste mussten am Tor halten, und den Grund ihres Besuchs angeben. Bewohner fuhren einfach durch, ein Sensor 
     las die Strichcodeaufkleber an ihren Autos und öffnete das Bewohnertor, wenn sie sich näherten. Und all das wurde auf einem Band festgehalten. Ich fragte mich, wie vielen der Bewohner das bewusst war.
  


  
    Barbaro hatte gesagt, er und Bennett hätten Samstagnacht in Bennetts Haus im Polo Club gepennt. Sie mussten entweder durch dieses Tor oder durch das Haupttor am Forest Hill Boulevard gekommen sein. Falls Irina freiwillig mit einem von ihnen hereingekommen war - oder selbst am Steuer saß -, dann würde es auf dem Band zu sehen sein.
  


  
    Erschöpft marschierte ich zurück zum Parkplatz und zu meinem Wagen. Ich fuhr nach Hause, ging in meine Hütte und warf mich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Ich war zu müde, um zu überlegen, wie ich weitermachen wollte.
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    Landry sah die Fotos durch, die Lisbeth Perkins in der Nacht, in der Irina verschwunden war, mit ihrem Mobiltelefon gemacht hatte. Er hatte die Bilder vom Handy des Mädchens an seinen Computer geschickt, wo er sie vergrößern und genau studieren konnte.
  


  
    Es quälte ihn immer, Opfer in einem glücklichen Augenblick in der Zeit eingefroren zu sehen. In diesem Moment hatte die Person nicht daran gedacht, dass sie bald tot sein würde, dass jemand ihr Leben durch einen Gewaltakt beenden würde. Und meistens war die Person, die sein Leben 
     beendete, jemand, den das Opfer kannte. Was für ein Gefühl das sein musste - in ein vertrautes Gesicht zu blicken und den Tod kommen zu sehen.
  


  
    Prachtvolles Mädchen, dachte er zerstreut. Sah aus wie ein Model. Ein Mädchen, das eine Menge Leben vor sich gehabt hätte, Leben, das es intensiv gelebt hätte.
  


  
    Weiss hatte einen Ausdruck des Fotos von dem Kerl genommen, der Irina nach Aussage von Lisbeth Perkins an jenem Abend belästigt hatte, und war in die Clematis Street im Zentrum von West Palm Beach gefahren, wo er versuchen wollte, einen Namen zu dem Gesicht zu erhalten.
  


  
    Landry glaubte nicht, dass diese Spur irgendwohin führte, aber sie mussten es überprüfen. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass irgendwer Irina zurück nach Wellington gefolgt war, auf die Party im Players und wohin immer sie danach gefahren war. Viel zu viel Aufwand. In den Clubs drängten sich an den Wochenenden heiße junge Frauen, die auf Abenteuer aus waren. Viel eher hatte dieser Brad XY den schlechten Geschmack der Zurückweisung mit Alkohol hinuntergespült und sich an ein willigeres Stück Arsch herangemacht.
  


  
    Die Fotos von Jim Brodys Party waren wesentlich interessanter. Es gab Schnappschüsse, auf denen Irina eine Art heißen Fruchtbarkeitstanz mit dem fantastischen Mr. Barbaro aufführte; auf denen sie zwischen Jim Brody und Bennett Walker saß; auf denen sie mit Freundinnen tanzte. Auf einem Bild hatte entweder sie oder Lisbeth das Handy auf Armeslänge gehalten und sie beide, posierend wie Supermodels, abgelichtet.
  


  
    Juan Barbaro interessierte ihn. Teilweise, weil ihm bei dem Gedanken, wie der Kerl Elena berührt hatte, immer
     noch die Wut hochkam, wie er sich eingestand, aber hauptsächlich aus legitimen Gründen. Profisportler waren berüchtigt dafür, dass sie glaubten, sich alles nehmen zu dürfen, was sie wollten, einschließlich Frauen - vor allem Frauen.
  


  
    Er schickte ein paar E-Mail-Anfragen an das FBI und an einen Kontakt, den er bei Interpol hatte, und bat um alle verfügbaren Informationen über den Spanier.
  


  
    Bennett Walker interessierte ihn aus den naheliegenden Gründen.
  


  
    Auch Jim Brody interessierte ihn. Sie hatten Brodys Geburtstag gefeiert. War Irina ein Geschenk gewesen? Hatte sie sich großzügig hingegeben? Hatte jemand sie bezahlt? Laut Autopsiebefund war Irina vor ihrem Tod fleißig am Blasen gewesen.
  


  
    Bis jetzt schien es, als hätte sie sich an jenem Abend einfach in Luft aufgelöst. Niemand wollte gesehen haben, wie sie das Players verließ. Er wusste nicht, ob sie in ihrem eigenen Fahrzeug aufgebrochen war oder mit einem der Männer. Ihr Wagen war nirgendwo gesichtet worden.
  


  
    Es würde helfen, zu wissen, wo die Party nach der Party stattgefunden hatte. Er vermutete, es war in Brodys Haus gewesen, aber für Vermutungen bekam er keinen Durchsuchungsbefehl.
  


  
    Elenas Anruf vorhin hatte ihn zum Players zurückfahren lassen, wo er die zwei Parkplatzboys befragen wollte, aber einer hatte sich bereits aus dem Staub gemacht, als er dort ankam, und der andere hatte am Samstag nicht gearbeitet. Dieser andere hatte ihm erzählt, dass er Irina Markova mit verschiedenen Herren in deren Autos gesehen hatte, aber diese Information war nicht viel wert.
  


  
    Er überlegte, was der andere Junge zu sagen haben könnte. Wenn es eine große Enthüllung gewesen wäre, hätte Elena es ihm am Telefon einfach gesagt. Vielleicht glaubte sie, der Junge würde es mit der Angst zu tun bekommen und reden, wenn er ihm Druck machte.
  


  
    Landry hatte sich Name und Telefonnummer des Jungen geben lassen. Er hatte versucht anzurufen. Ohne Erfolg. Er würde es morgen früh wieder versuchen. Er war überzeugt, dass einer aus Jim Brodys Haufen etwas über den Tod des Mädchens wusste, aber solange nicht jemand bezeugen konnte, dass Irina mit einem Mitglied des selbst ernannten Alibi-Clubs das Players verlassen hatte - oder solange sie nicht später mit einem von ihnen gesehen wurde -, hatte er rein gar nichts in der Hand.
  


  
    Er war Irinas E-Mails durchgegangen, aber sie waren größtenteils russisch, und er hatte sie hintangestellt, bis er den alten Priester zum Übersetzen holen konnte. Er hatte kurz erwogen, jemanden aus dem Magda’s für die Aufgabe zu rekrutieren, aber er bezweifelte nicht, dass man ihn nach Strich und Faden belügen würde, wenn es sein musste. Falls zufällig ein Russe eine Russin getötet hatte und das Motiv dafür auf Russisch in einer der E-Mails stand, würde es ihm kein Russe verraten.
  


  
    Er hatte die Telefonlisten des Mädchens überprüft und herausgefunden, dass Irina gern mit Freundinnen telefonierte. Auch nicht gerade eine Offenbarung. Interessanterweise schien sie einen direkten Draht zu einigen der reichsten Männer in Palm Beach und Umgebung zu haben.
  


  
    Das Mädchen war ganz schön beliebt gewesen für eine Pferdepflegerin.
  


  
    Landry dachte an die teuren Kleidungsstücke in Irinas 
     Schrank. Wenn das Geld für die Sachen nicht von ihrem Gangsterfreund Kulak stammte, woher hatte sie es dann? Waren diese Kerle, die sie kannte, nur großzügig, oder waren es Kunden? Hatte sie etwas gegen einen von ihnen in der Hand? Erpressung ergab ein gutes Mordmotiv.
  


  
    Es gab wahrscheinlich eine Menge, was man gegen Brody und seine Clique in der Hand haben konnte. Männer, die sich als Hobby gegenseitig Alibis gaben, mussten sich das eine oder andere zuschulden kommen lassen.
  


  
    Er ging noch einmal die Aufzeichnungen durch, die er sich in der Wohnung des Opfers gemacht hatte und in denen alles festgehalten war, was er dort gesehen hatte. Nichts davon war ungewöhnlich. Die übliche Werbepost. Ein paar Rechnungen. Keine expliziten Fotos, etwa von einem nackten Jim Brody in voller S/M-Aufmachung. Ein Gutscheinheft für Bed, Bath & Beyond, eine Rechnung von einer Klinik, das Angebot, einem Fitness-Club beizutreten.
  


  
    Die Rechnung von der Klinik hätte ebenso gut in Sanskrit verfasst sein können. Man berechnete ihr fünfundsiebzig Dollar für einen alphanumerischen Code.
  


  
    Landry machte sich eine Notiz, die Klinik am Morgen anzurufen. Er setzte seine Lesebrille ab und rieb sich die Augen. Er war fertig. Zeit, Schluss zu machen, ein bisschen zu schlafen, morgen früh mit frischer Kraft weiterzuarbeiten.
  


  
    Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war, ans Telefon zu gehen.
  


  
    »Landry.«
  


  
    »Detective Landry, hier ist ein Mann, der Sie sprechen möchte.«
  


  
    Das Mädchen vom Empfang.
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Ein Mr. Kulak. Alexi Kulak.«
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    »Mr. Kulak.« Landry streckte ihm die Hand entgegen. Der Russe schlug ein.
  


  
    Er war ein sehr gepflegter Mann - tadelloser Anzug, ordentliche Frisur, perfekt gebundene Krawatte.
  


  
    »Ich bin wegen Irina Markova gekommen, Detective«, sagte er.
  


  
    »Ich bedauere Ihren Verlust.«
  


  
    Kulak nickte, und Landry führte ihn zur Tür hinaus. »Wir fahren in meinem Wagen zum Leichenschauhaus hinüber.«
  


  
    Keiner von beiden sagte ein Wort, während Landry von einem Parkplatz zum andern fuhr. Er läutete an der Tür, und der Wachmann ließ sie ein.
  


  
    So lange Landry auch schon in diesem Geschäft war, das unheimliche Gefühl, das ihn nachts im Leichenschauhaus überkam, hatte er nie ganz abschütteln können. Es war zu still in den Fluren, die Lichter waren zu matt. Kulak ging neben ihm und starrte mit ausdrucksloser Miene geradeaus. Die körperliche Anspannung des Mannes war so stark, dass Landry sie spüren konnte.
  


  
    »Sie können den Leichnam per Videokamera betrachten...«, begann er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also gut. Nur, um Sie vorzubereiten, die Leiche Ihrer Nichte lag einige Zeit unter Wasser, und ihr Gesicht ist teilweise... beschädigt... von Fischen und so weiter.«
  


  
    Ein Muskel zuckte in Kulaks Kiefer, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.
  


  
    »Der Leichnam wurde gestern Abend obduziert. Sie werden Nähte sehen.«
  


  
    Der Kiefermuskel zuckte wieder.
  


  
    Der Nachtdienstmitarbeiter führte sie in den kalten Raum mit der Schubladenwand, wo Leichen aufbewahrt wurden wie alte Steuerbescheide. Kulak stand breitbeinig da, die Hände vor dem Körper. Mit einer Augenbinde und einer Zigarette hätte er ausgesehen, als würde er auf ein Erschießungskommando warten. Landry nickte dem Angestellten zu.
  


  
    Kulak zuckte beim Anblick von Irina zusammen, als hätte er einen starken Stromschlag bekommen. Er erstickte den Schmerzenslaut in seiner Kehle. Sein ganzer Körper zitterte. Schweiß trat auf seine Stirn. Sein Gesicht war verzerrt.
  


  
    Als er die Augen schließlich abwandte, drehte er sich um, und ein wilder, animalischer Schmerzenslaut drang aus seiner Brust. Er sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    Der Mann galt als einer der skrupellosesten Bosse der Russenmafia in Südflorida. Die Dinge, die man Leuten auf seinen Befehl hin angeblich angetan hatte, waren grauenhaft. Er hatte all dies garantiert mit angesehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und dieser Mann saß wie ein Häufchen Elend auf dem Boden und weinte still in seine Hände.
  


  
    Selbst Landry musste mit ihm fühlen, so gern er die Welt 
     in Schwarz und Weiß einteilte. Aber Trauer ist eine Kategorie, die Menschen über alle Grenzen hinweg gemeinsam ist.
  


  
    Er trat beiseite und ließ Kulak einige Minuten allein. Als der Russe sich allmählich wieder in den Griff bekam, sagte Landry: »Sie werden sich am Morgen wegen der Begräbnisvorkehrungen melden müssen. Der amtliche Leichenbeschauer wird den Leichnam freigeben, sobald alle Autopsieresultate vorliegen.«
  


  
    Sie verließen den Raum, und Kulak setzte sich in einen Lederimitatsessel im Beobachtungsraum. Landry nahm rechts von ihm Platz.
  


  
    »Ich habe ein paar Fragen an Sie«, sagte er.
  


  
    Kulak beachtete ihn nicht.
  


  
    »Wann haben Sie Irina das letzte Mal gesehen?«, drängte Landry.
  


  
    Kulak antwortete nicht, er starrte nur niedergeschlagen vor sich hin.
  


  
    »Wissen Sie etwas über ihr Privatleben? Können Sie mir etwas über Freundinnen, Freunde sagen?«
  


  
    »Ich werde den Mann töten, der ihr das angetan hat«, sagte Kulak leise.
  


  
    Landry machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass er dafür ins Gefängnis wandern werde. Wenn er ehrlich war, konnte er es dem Mann nicht verübeln. Wenn er die Welt regieren würde, würde er es genauso einrichten: Dass die Angehörigen des Opfers mit dem Täter in einen Raum gingen und erst herauskamen, wenn sie mit ihm fertig waren.
  


  
    »Haben Sie eine Vorstellung, wer dieser Mann sein könnte, Mr. Kulak?«
  


  
    Kulak sah ihn mit einem Blick an, der Stahl durchschnitten hätte. »Wenn ich das wüsste, Detective, würde ich ihm in diesem Augenblick das schlagende Herz aus der Brust reißen.«
  


  
    Mit diesen Worten stand er auf und ging hinaus.
  


  
    Landry hielt ihn nicht auf.
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    Jeff Cherry war sein ganzes Leben ein armer Schlucker gewesen, bis er den Job als Parkplatzboy im Players bekommen hatte. Er hatte den Job angenommen, weil es ihm vorkam, als würde er Geld für nichts erhalten, und er durfte Autos fahren, von denen er andernfalls nur hätte träumen können. Er hatte aber ziemlich schnell herausgefunden, dass er fünf oder zehn Dollar zusätzlich von gewissen Kunden einstreichen konnte, wenn er genügend herumschleimte, den Damen Komplimente machte, kleine Extras bot, wie die Aschenbecher zu leeren, während die Kunden beim Essen waren.
  


  
    Je mehr er auf die Kunden zu achten begann, desto stärker drückten diese ihre Dankbarkeit aus. Eines Abends dann steckte ihm ein Kunde einen Zwanziger zu, damit er wegsah und so tat, als hätte er nicht bemerkt, dass eine gewisse junge Frau - nicht die Ehefrau - mit ihm wegfuhr.
  


  
    Als unternehmerisch denkender Mensch hatte sich Jeff ein hübsches kleines Nebengeschäft aufgebaut, indem er vor allen möglichen Dingen die Augen verschloss. Dann expandierte er zu weiteren Dienstleistungen, etwa kleine
     Mengen Drogen zu besorgen, während die Kunden im Club waren.
  


  
    Sein Erfolg beruhte auf seiner Diskretion und darauf, dass er Dinge wusste, die er eigentlich nicht wissen sollte.
  


  
    Unterhaltungen mit der Polizei gehörten nicht zu seinem Programm.
  


  
    Er verduftete, sobald das Miststück mit den vielen Fragen und dem Handy außer Sichtweite war, und rief von seinem Handy aus jemanden an, während er auf dem Parkplatz des Town Square Shopping Centre in seinem Wagen saß.
  


  
    Der Kunde nahm natürlich nicht ab. Keiner dieser Leute würde einen Anruf von einem Parkwächter annehmen. Er wartete auf den Piepton, dann sprudelte er einfach alles hervor.
  


  
    »Hallo, hier ist Jeff vom Players. Vom Parkplatz. Äh, diese Frau hat die Bullen angerufen und ihnen gesagt, ich wüsste vielleicht etwas über dieses tote Mädchen - zum Beispiel, mit wem sie an dem Abend weggefahren ist. Deshalb bin ich abgehauen, weil ich nicht mit ihnen reden will, aber ich muss damit rechnen, dass sie mich suchen. Ich kann nicht einfach die Stadt verlassen. Ich habe ein lukratives Geschäft hier, aber die Polizei belügen ist im Preis nicht inbegriffen. Ich werde also extra was berechnen müssen, das will ich damit sagen. Rufen Sie mich zurück.«
  


  
    Er hinterließ seine Nummer und beendete das Gespräch, völlig außer Atem.
  


  
    Wow. Was würde eine solche Lüge wert sein? Zehn Riesen? Zwanzig? Es würde gewissermaßen davon abhängen, dachte er, ob der Klient das Mädchen tatsächlich getötet hatte oder nicht. Er konnte es sich nicht vorstellen. Diese 
     Typen waren reich. Reiche Leute liefen nicht durch die Gegend und brachten andere um. Aber sie wollten auch nicht, dass man glaubte, sie hätten es getan, selbst wenn sie es nicht waren, und das musste eine Menge wert sein.
  


  
    Fünfzig Riesen? Mehr?
  


  
    Und was, wenn der Klient das Mädchen doch getötet hatte? Das wäre ja total verrückt.
  


  
    Hundert Riesen?
  


  
    Er ging zur Tankstelle hinüber und kaufte ein halbes Dutzend Donuts und einen Viertelliter Schokomilch, dann setzte er sich wieder in den Wagen und wartete, dass das Telefon läutete.
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    »Sie ist ein Problem.«
  


  
    »Sie ist Detective.«
  


  
    »War Detective«, korrigierte Barbaro.
  


  
    »Sie untersucht den Mord an dem Mädchen, ob mit oder ohne Polizeimarke«, sagte Brody.
  


  
    Sie hatten eine nicht sehr gemütliche Dinnertafel aufgehoben und sich in Brodys Haus neu versammelt, im Spielzimmer, das von einem antiquarischen Billardtisch dominiert wurde und in dem ochsenblutfarbene, lederne Clubsessel auf hundert Jahre alten Perserteppichen herumstanden.
  


  
    Walker lief in einer nicht eben geraden Linie auf und ab. »Ich will nicht, dass sie sich hier herumtreibt.«
  


  
    »Was willst du tun, Ben? Sie verprügeln?«
  


  
    Walker fuhr herum. »Leck mich, Kenner! Leck mich verdammt noch mal am Arsch!«
  


  
    »Du bist das Problem«, forderte ihn Kenner heraus, und aus seinem Glas schwappte Whiskey, als er mit der Hand fuchtelte. »Du musst dich jedes Mal wie ein Arschloch benehmen, wenn du den Mund aufmachst.«
  


  
    »Sie hat versucht, mich ins Gefängnis zu bringen!«, rief Walker. »Sie wird es wieder versuchen! Sie ist eine verdammte Fotze, und sie hasst mich!«
  


  
    »Lasst uns bei der Sache bleiben«, sagte Ovada ruhig. »Woher weiß sie von der Party danach?«
  


  
    »Was weiß sie darüber?«, fragte Kenner.
  


  
    »Ich habe sie heute Nachmittag mit Lisbeth reden sehen«, sagte Brody.
  


  
    Foster verzog das Gesicht. »Lisbeth? Die war an jenem Abend gar nicht dabei. Die weiß nichts.«
  


  
    »Sie war bei anderen Partys«, stellte Barbaro fest. Er saß tief in einen der Clubsessel versunken und wirkte gelangweilt und wenig erfreut, hier sein zu müssen.
  


  
    »Na und?«, sagte Kenner. »Es ist nicht verboten, eine Party zu feiern.«
  


  
    »Die Party ist nicht das Problem«, sagte Brody. »Die Polizei will verdammt noch mal DNA-Proben. Das heißt, sie haben etwas, womit sie es vergleichen können.«
  


  
    »Einvernehmlicher Sex zwischen Erwachsenen ist ebenfalls nicht verboten.«
  


  
    »Es ist nicht strafbar, eine Waffe zu besitzen«, sagte Ovada. »Aber wenn du vor dem Verbrechen mit einer Waffe und dem Mordopfer zusammen gesehen wirst, stehst du unter Verdacht.«
  


  
    Walker sah Brody finster an. »Sie ist deine Pferdepflegerin.
     Schmeiß sie raus. Sorg dafür, dass sie von hier verschwindet. Schick sie dorthin zurück, wo sie hergekommen ist.«
  


  
    »Damit sie allen Grund hat, Ärger zu machen?«, sagte Brody. »Nein. Ich behalte meine Freunde im Auge und meine Feinde erst recht.«
  


  
    »Dann nimm sie dir zur Brust und mach ihr klar, dass sie ihr blödes Maul halten soll«, sagte Walker. »Die dämliche kleine Schlampe. Weiß sie überhaupt, was für ein Glück sie hat? Wie viele Bauerngören aus irgendeinem Provinzkaff lernen so ein Leben wie sie kennen? Und sie ist so undankbar und quatscht gegenüber Leuten, die sie gerade einen Tag vorher kennengelernt hat. Das ist doch Scheiße.«
  


  
    »Sie ist wohl kaum das einzige Mädchen, das auf einer Party war«, sagte Barbaro.
  


  
    »Nein«, gab Walker zurück. »Aber sie ist das einzige, das redet.«
  


  
    »Vielleicht glaubt sie, auf diese Weise an ihre fünfzehn Minuten Berühmtheit zu kommen«, meinte Ovada.
  


  
    »Na toll«, sagte Walker. »Jetzt können wir uns noch den Kopf darüber zerbrechen, dass sie womöglich zur Presse rennt und die sich gleich nach den Detectives auf uns stürzt.«
  


  
    »Nur zur Information, Freunde«, mischte sich Sebastian Foster ein. »Das mit der Polizei und der Presse - das ist schon gelaufen. Und es hat nichts mit der Estes oder mit Lisbeth zu tun. Die Detectives sind sofort zu uns gekommen. Das tote Mädchen war auf einer Party im Players, und das ist kein Geheimnis. Hundert Leute müssen sie dort gesehen haben. Da liegt es ja wohl auf der Hand, dass die Detectives einen Blick auf uns werfen.«
  


  
    »Und wenn wir nicht mit ihnen kooperieren, sehen wir schuldig aus«, jammerte Kenner.
  


  
    »Wenn wir kooperieren, sehen wir erst recht schuldig aus«, sagte Brody. »Ich weiß ja nicht, wie es mit euch steht, aber ich gehe nicht ins Gefängnis, weil ich mir an meinem Geburtstag einen blasen ließ.«
  


  
    »Was willst du ihnen erzählen?«, fragte Ovada.
  


  
    »Nicht die geringste Kleinigkeit«, sagte Walker.
  


  
    »Leugnen, leugnen, leugnen«, meldete sich Foster. »Was bleibt uns anderes übrig? Ihnen erzählen, oh, ja, wir hatten alle Sex mit ihr. Weil das niemand verdächtig finden würde.«
  


  
    Brody sah Barbaro durchdringend an. »Sie sind so furchtbar still, Juan. Was denken Sie?«
  


  
    Barbaro zuckte mit den Achseln. »Nur Leute, die auf der Party danach waren, wissen, was dort passiert ist. Alle diese Leute sind - mit einer Ausnahme - hier im Raum. Ich sehe keinen Grund, darüber zu reden.«
  


  
    Niemand sagte etwas.
  


  
    »Entschuldigung, die Herren«, sagte er und stieß sich aus dem Sessel. »Ich habe morgen ein Spiel. Mr. Brody will sicherlich, dass ich frisch dafür bin.«
  


  
    Er verließ den Raum und ging auf die Eingangsveranda. Walker kam kurz hinter ihm hinaus.
  


  
    »Soll ich dich nach Hause fahren, mein Freund?«, fragte Barbaro.
  


  
    »Nein, ich komm schon klar.«
  


  
    »Hast du sie getötet?«
  


  
    Walker fuhr zusammen und warf ihm einen Blick zu, den er zu schnell wieder abwandte. »Nein! Ich hab es dir doch gesagt. Sie war schon tot, als ich sie gefunden habe.«
  


  
    Barbaro schüttelte nur den Kopf und sah auf den Garten hinaus.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, sagte Walker. »Du warst ebenfalls auf der Party. Hast du sie getötet? Du lässt dich von Elena vergiften«, fuhr er fort. »Das kotzt mich an. Ich dachte, du bist mein Freund.«
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »Du bist genauso schlimm wie diese dumme kleine Pferdepflegerschlampe. Du kennst Elena vierundzwanzig Stunden und glaubst ihr eher als mir. Was ist da los, verdammt noch mal? Was soll das für eine Freundschaft sein?« Walker wurde mit jedem Wort lauter.
  


  
    Barbaro spreizte die Hände und bedeutete Walker, leiser zu sein. »Du musst dich beruhigen... mein Freund.«
  


  
    »Beruhigen? Hast du eine Ahnung, was aus meinem Leben wird, wenn die Medien Wind davon bekommen, dass ich etwas mit einem ermordeten Mädchen zu tun hatte?«, fragte er. »Es ist ein Albtraum. Sie werden die ganze Geschichte von damals ausgraben und alles auf den Kopf stellen.«
  


  
    Dann fiel ihm noch etwas ein. »Und... und was ist mit Nancy? Das ist alles nicht fair ihr gegenüber.«
  


  
    Barbaro zog eine Augenbraue in die Höhe. »Irgendwie, mein Freund, glaube ich nicht, dass es deine Frau ist, um die du dir Sorgen machst.«
  


  
    »Weißt du was, du kannst mich mal, Juan«, fuhr ihn Walker an. »Würdest du dich vielleicht gern als Vergewaltiger anprangern lassen?«
  


  
    »Niemand hat behauptet, dass das Mädchen vergewaltigt wurde.«
  


  
    »Sie werden aber automatisch folgern, dass es vergewaltigt
     und ermordet wurde, und das kann nur ich gewesen sein, weil...«
  


  
    Er unterbrach sich, ehe er es sagen konnte.
  


  
    »Weil du es schon einmal getan hast?«
  


  
    Walker schlug wütend nach Barbaro, der dem Schlag jedoch mit einem Schritt zur Seite auswich; er verlor das Gleichgewicht und stürzte die Steintreppe hinunter auf den Rasen, wo er stöhnend aufschlug. Als er sich mühsam auf die Knie rappelte, blutete er aus einer aufgeplatzten Lippe.
  


  
    Barbaro lief die Treppe hinunter, setzte ihm den Fuß an die Schulter und warf ihn zurück auf den Boden.
  


  
    »Sieh dich an«, sagte er angewidert. »Du bist betrunken, ein Bild des Jammers. Du willst ein Mann sein?«
  


  
    Walker kämpfte sich wieder auf ein Knie und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. Er holte einige Male tief Luft und gewann seine Fassung wieder.
  


  
    »Mein Schwiegervater drängt mich dazu, für ein Amt zu kandidieren«, sagte er und stand auf. »Stell dir das vor.«
  


  
    »Du scheinst mir keine gute Wahl zu sein.«
  


  
    »Wir sind in Amerika, amigo. Alles ist möglich. Schau dir Bill Clinton an. Der Kerl hat alles genagelt, was einen Rock trug, und wurde zweimal zum Präsidenten gewählt.«
  


  
    »Hat man ihn auch mit einem ermordeten Mädchen in Verbindung gebracht?«
  


  
    »Weißt du«, sagte Walker in schneidendem Ton, »der Witz bei diesem Club ist, dass keiner unschuldig ist. Du hast auch schon ein Alibi gebraucht.«
  


  
    »Nein«, sagte Barbaro. »Tatsache ist, dass ich noch nie eins gebraucht habe. Ich habe schon oft als Alibi gedient. Ich habe dir schon oft ein Alibi geliefert.«
  


  
    »Dann bringt dich einmal mehr auch nicht um«, sagte Walker. »Wir bleiben bei unserer Geschichte. Wir sind nach dem Players noch auf einen Absacker zu mir gegangen. Wir haben Irina nach der Party nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Und wenn sich die Detectives einen Durchsuchungsbefehl besorgen und bei dir zu Hause Hinweise darauf finden, dass das Mädchen dort war?«
  


  
    Walker sah auf die Uhr. »Die kommen nicht in mein Haus, niemals«, sagte er. »Dafür hat man Anwälte.«
  


  
    Dann ging er leicht schwankend zu seinem Wagen und fuhr in die Nacht davon.
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    Die Fähigkeit, wie ein normaler Mensch zu schlafen, habe ich mir schon vor langer Zeit kaputt gemacht. Noch vor meinem Unfall, vor den Jahren, in denen ich als Detective für das Drogendezernat in den Straßen unterwegs war. Lange vor all dem.
  


  
    Vier bis fünf Stunden - selten am Stück, selten friedlich, und immer voller komplizierter Träume - waren normal für mich geworden. In der Folge des Unfalls hatte ein gewisses Maß an chronischen Schmerzen das Ganze noch schwieriger gemacht. Und ich verweigerte aus vielerlei Gründen, guten wie dummen, jene Medikamente, die den Schmerz gelindert und mir erlaubt hätten, in Bewusstlosigkeit zu sinken.
  


  
    Ein Arzt hat mir einmal erklärt, mein Gehirn sei zu dem Schluss gekommen, dass die Schlafphasen eins, zwei und 
     fünf lebenswichtig seien und die Phasen drei und vier nur Zeitvergeudung. Meine eigene Theorie klang weniger bemüht und menschlicher: Dass ich nach der Traumphase, der REM-Phase, allem, was in meinem Unterbewussten verborgen lag, nur noch entrinnen wollte.
  


  
    Wie dem auch sei, der Vorteil ist, dass man mehr erledigen kann, wenn man nicht schläft.
  


  
    Ich setzte mich an den kleinen Schreibtisch in meinem Wohnzimmer und machte mir Notizen. Nur ein paar Lampen brannten, aus der Stereoanlage erklang Chris Bottis geschmeidige, hinreißende Trompete, und vor mir stand ein Glas Cabernet. Es wäre ein angenehmes Szenario gewesen, hätte ich dabei nicht den Mord an einem Menschen untersucht, den ich gekannt hatte.
  


  
    Falls Irina das Players zusammen mit Bennett oder Jim Brody verlassen hatte, wo war dann ihr Wagen? Falls sie selbst zu der Party danach gefahren war, wo war ihr Wagen? Landry hatte ihn mit keinem Wort erwähnt, was mich annehmen ließ, dass sie ihn noch nicht gefunden hatten.
  


  
    Ich machte mir eine Notiz: Auto.
  


  
    Hatte der Mörder es benutzt, um ihre Leiche zu transportieren, und war anschließend damit zurück in die Stadt gefahren? Es wäre klug gewesen. Keine Spuren von Irina in seinem eigenen Wagen. Aber dafür Spuren von ihm in ihrem. Noch schlauer wäre es gewesen, das Auto in einem Kanal zu versenken.
  


  
    Und wohin waren sie zu der Party danach gefahren? Hinaus zu Star Polo? Oder quer durch ein paar Hektar getrimmten Rasen und Golfplätze zu Bennetts Haus im Polo Club? Sie hatten alle schwer getrunken. Letzteres wäre schneller und einfacher gewesen. Die Polizei trieb sich zur 
     Sperrstunde gern an der Kreuzung von South Shore und Greenview Shores herum, um mühelos ein paar Strafzettel loszuwerden. Das Risiko, mit Alkohol am Steuer erwischt zu werden, wäre kleiner gewesen, wenn sie unmittelbar nach Verlassen des Clubs rechts in den Westeingang zum Polo Club eingebogen wären.
  


  
    Ich machte mir eine Notiz für Landry: Alkoholkontrolle Polizei?
  


  
    Der oder die Beamten könnten etwas gesehen haben - Irinas Wagen, Irina im Wagen von jemand anderem. Aber mir würde es niemand erzählen.
  


  
    Ich wollte wissen, wo im Palm Beach Polo Club Bennett wohnte. Die Unterkünfte in der Siedlung rangierten von Appartements für Pferdepfleger über Eigentumswohnungen, Stadthäuser und Bungalows bis zu ausgewachsenen Herrenhäusern. Bennett würde ein großes Haus haben, weil er es sich leisten konnte, weil es eine gute Investition war, weil er verzogen war und daran gewöhnt, immer nur das Beste zu haben. Weil es Ungestörtheit garantierte.
  


  
    Falls sich die Party zu Bennett verlagert hatte, waren die Partygänger durch eins der beiden Tore zum Polo Club gefahren, und ihr Kommen und Gehen würde auf Band aufgezeichnet sein. Wozu ich allerdings keinen Zugang hatte. Aber wenn ich sein Haus fand, konnte ich bei seinen Nachbarn nachfragen. Vielleicht würde sich einer über ein Fest Samstagnacht beschweren.
  


  
    Die Chancen standen nicht schlecht, dass Sean genau wusste, wo sich das Haus befand.
  


  
    Ich machte mir eine Notiz: Sean - Bennetts Adresse.
  


  
    Ich ging die Sachen durch, die ich aus Irinas Wohnung mitgenommen hatte. Die E-Mails, die ich von ihrem Computer
     ausgedruckt hatte, waren größtenteils auf Russisch. Manche waren Orderbestätigungen für Internetkäufe von Reitausrüstung und tierärztlichem Bedarf, Dinge, die sie wohl in Seans Auftrag bestellt hatte. Ein paar E-Mails waren von Lisbeth Perkins: eine Anfrage, ob Irina mit ein paar anderen Mädchen in eine Karaoke-Bar gehen wollte. Eine, in der es darum ging, wo und wann sie sich am Samstag treffen würden.
  


  
    Diese E-Mails wirkten so unschuldig angesichts dessen, was in jener Nacht passiert war. Junge Frauen, die ausgehen, um sich zu amüsieren, ohne sich je vorzustellen, was später in der Nacht geschehen sollte.
  


  
    Wird bestimmt eine tolle Party. Bis dann, ich kann’s kaum erwarten!! Lisbeth hatte die E-Mail mit einer Reihe gelber Smiley-Gesichter signiert.
  


  
    Für ihr Alter noch sehr unbedarft. Das arme Kind erhielt jetzt eine höllisch harte Erziehung.
  


  
    Ich dachte an Molly Seabright, die Zwölfjährige, die mich vor einem Jahr gebeten hatte, ihre vermisste Schwester zu suchen. Molly war mir oft erwachsener vorgekommen als ich selbst.
  


  
    Das Leben nutzt uns alle in verschiedenem Tempo und auf verschiedene Weise ab.
  


  
    Ich war etwa in Lisbeths Alter gewesen, als mein Leben wahrhaft auf den Kopf gestellt wurde. Das Tragikomische dabei war, dass ich mich damals bereits für zynisch gehalten hatte.
  


  
    Wir hatten an jenem Abend eigentlich ausgehen wollen, Bennett und ich. Aber mir war nicht ganz wohl gewesen, und ich hatte abgesagt. Er war ungewöhnlich nett gewesen, hatte mir Blumen gebracht, mich aufgeheitert, mich ins 
     Bett gepackt. Dann war er allein losgezogen, um ein paar Freunde zum Abendessen und zu Drinks zu treffen. Ich war mit dem Gedanken in den Schlaf gesunken, wie unglaublich glücklich ich war, weil ich endlich gefunden hatte, wonach ich mich schon mein ganzes Leben lang sehnte - jemand, der mich wirklich liebte.
  


  
    Am nächsten Morgen war alles anders.
  


  
    Ich nahm Irinas Kamera, die ich aus ihrer Wohnung geklaut hatte, schloss sie mit einem USB-Kabel an meinen Computer an und lud alles darauf - zweiundzwanzig Bilder aus ihrem anderen Leben, einschließlich der Fotos, die sie als Bildschirmschoner benutzt hatte.
  


  
    Partys, Polospiele, Freundinnen am Strand. Einige Bilder zeigten den umwerfend gut aussehenden Barkeeper Kayne Jackson, wie er Martinis schüttelte und Frauen in Aufruhr versetzte.
  


  
    Big Jim Brody mit Strohhut und Badehose, am Rand eines Swimmingpools eine Zigarre rauchend. Ich hätte alt werden können, ohne das gesehen zu haben.
  


  
    Brody in derselben Aufmachung mit einem Arm um Lisbeth, die einen purpurroten Bikini trug. Lisbeth gab sich erkennbar Mühe, nicht reflexartig von ihm und seinem großen, behaarten Bauch fortzustreben. Das Lächeln auf ihrem Gesicht hätte ohne Weiteres von Blähungen verursacht sein können.
  


  
    Jemand hatte ein Foto von Irina und Lisbeth zusammen geschossen, sie saßen Schulter an Schulter, Wange an Wange auf einer Poolliege, beide einen Drink mit Schirmchen in der Hand, mit dem sie dem Fotografen zuprosteten. Sie hätten Schwestern sein können, mit ihren gleichen blonden Haaren, den gleichen Sonnenbrillen, den gleichen 
     Medaillonbändern um den Hals, dem gleichen Lächeln. So glücklich.
  


  
    Barbaro und ein paar andere Spieler in voller Poloausrüstung, die am Spielfeldrand herumalberten. Bennett Walker, der ein Champagnerglas hob. Bennett auf einem Polopferd. Bennett am Swimmingpool. Ein bisschen zu viele Bilder von Bennett, dachte ich.
  


  
    Obwohl ich ihm jahrelang körperliche Missbildungen an den Hals gewünscht hatte, musste ich zugeben, dass er sich gut gehalten hatte. Seine Statur war mit zunehmender Reife kräftiger geworden, aber es waren Muskeln, kein Fett. Als männliches Tier hatte er allen Grund zur Überheblichkeit. Welches Weibchen der Art hätte einen solchen Körper nicht gern im Bett gehabt?
  


  
    Und welche Verführerin, die es auf einen Ehemann abgesehen hatte, würde dieses Aussehen nicht mit dem Geld, das dahinterstand, addieren und ihn zu einem vorrangigen Ziel küren? In Bennetts gesellschaftlicher Umgebung hätte der Umstand, dass er bereits verheiratet war, eine Frau nicht notwendigerweise von einem Versuch abgehalten.
  


  
    Nach allem, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte, nach dem Bild Irinas, das sich seit zwei Tagen abzuzeichnen begann, musste ich davon ausgehen, dass ein Ehering sie nicht im Mindesten gestört hätte. Die eine Sache, mit der Irina nicht hätte konkurrieren können, war die gesellschaftliche und finanzielle Macht von Bennett Walkers Schwiegereltern.
  


  
    Bennett war selbst ein sehr reicher Mann, aber nichts lieben reiche Männer mehr als noch mehr Geld. Mehr Geld, mehr Macht. Mehr Macht, mehr Herrschaft über ihre Umgebung.
  


  
    Ich stand auf und lief hin und her wie eine unruhige Katze, hin und wieder blieb ich stehen, um einen verspannten Muskel zu dehnen.
  


  
    Wenn Irina zu der Party nach der Party gegangen war, dann im vollen Bewusstsein von deren Natur und der Dinge, die sich dort wahrscheinlich zutragen würden. Man durfte annehmen, dass sie beabsichtigt hatte, bereitwillig mitzuspielen. Wieso war sie dann jetzt tot? Handelte es sich um einen Fall von hartem Sex, der aus dem Ruder gelaufen war? Oder hatte einer dieser Männer sie absichtlich getötet? Warum? Um des Kicks willen? Hatte sie einen von ihnen wütend gemacht? Hatte Jim Brody zur Feier seines Geburtstags ein Mädchen umbringen wollen? War Bennett Walker ausgerastet, hatte er die Kontrolle über sich verloren?
  


  
    Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und machte mir eine Notiz: Motiv?
  


  
    Was war Bennetts Motiv gewesen, als er Maria Nevin schlug und vergewaltigte? Er hatte keines gehabt. Er hatte sie vor jenem Abend nie gesehen. Es gab keinen Grund, warum er ausgerechnet sie attackierte.
  


  
    Der Barkeeper des letzten Clubs, den Bennett und seine Freunde besucht hatten, hatte gegenüber der Polizei ausgesagt, Bennett sei betrunken, laut und unangenehm gewesen. Seine Kumpel hätten ihn damit aufgezogen, dass seine Tage als Schürzenjäger gezählt seien, da er nun ja bald heirate, worauf Bennett geantwortet hatte, er könne jede Frau haben, die er wollte und wann er es wollte.
  


  
    Der Barkeeper hatte diese Aussage vor dem Prozess zurückgezogen und den Rest mindestens so stark verwässert wie die überteuerten Getränke in seiner Bar.
  


  
    Doch selbst wenn er bei seiner Aussage geblieben wäre, hätte nichts von dem, was an jenem Abend geredet wurde, ein Motiv für einen Mord ergeben.
  


  
    Maria Nevin hatte der Polizei ursprünglich erzählt - und war bis zu dem Tag, bevor sie in den Zeugenstand musste, bei dieser Version der Ereignisse geblieben -, dass Bennett mit ihr geflirtet hatte. Sie hatten miteinander getanzt, einen Drink zusammen getrunken. Sie waren am Strand spazieren gegangen, hatten sich auf den nassen Sand gesetzt, hatten angefangen zu schmusen.
  


  
    Da Bennett ein wenig zu betrunken gewesen war, hatte er keine Erektion aufrechterhalten können. Er wurde wütend. Er schlug ihr ein paar Mal hart ins Gesicht. Sie versuchte, von ihm wegzukommen, und kratzte ihn dabei. Er setzte sich auf sie und würgte sie, bekam eine Erektion zustande und vergewaltigte sie.
  


  
    War Irina dasselbe passiert?
  


  
    Ich wollte diese Bilder nicht im Kopf haben.
  


  
    Um mich abzulenken, begann ich, die Papiere zu ordnen, die über meinen Schreibtisch verstreut waren. Irinas E-Mails. Mein Blick fiel auf ein paar Notizen, die ich mir in ihrer Wohnung gemacht hatte. Der Name einer Klinik. Ich gab ihn in eine Suchmaschine ein und erhielt eine Liste von Websites. Ich klickte die erste an, und die Seite öffnete sich auf dem Schirm:
  


  
    

  


  
    The Lundren Clinic
  


  
    Seit 1987 für Frauen in Palm Beach da
  


  
    Geburtshilfe und Gynäkologie
  


  
    

  


  
    Ich machte mir im Geiste eine Notiz: Motiv.
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    Als Lisbeth zu Star Polo gefahren war, um sich um die Stelle einer Pferdepflegerin zu bewerben, war sie an Jim Brodys Villa vorbeigekommen, die er für drei, vier Monate im Jahr bewohnte - es war damals ein Zweitwohnsitz gewesen, ein Wochenendhaus -, und sie hatte für sich gedacht, dass sie eines Tages selbst in einem solchen Haus wohnen würde. Ein unglaublich reicher, unglaublich gut aussehender Mann würde sie aus dem Stall holen, und es würde ihr ergehen wie Julia Roberts in Pretty Woman - nur dass sie vorher nicht als Prostituierte arbeiten musste.
  


  
    Wie sie sich doch getäuscht hatte.
  


  
    Sie hatte die Stelle bekommen, dazu eine Wohnung über den Stallungen, hatte wie im Märchen Zutritt zum Leben der Reichen und Berühmten erhalten. All das war passiert.
  


  
    Die Polospieler hatten Gefallen an ihr gefunden, weil sie süß war und eine tolle Figur hatte. Mr. Brody hatte Gefallen an ihr gefunden, und plötzlich wurde sie zu Partys eingeladen und erhielt Aufmerksamkeit von der Sorte Männer, die sie in ihren Träumen erobert hatten. Doch keiner von ihnen hatte sich in sie verliebt, dafür hatte man ihr weiß Gott das Gefühl gegeben, eine Prostituierte zu sein.
  


  
    Sie saß mit angezogenen Knien auf ihrem Bett und betrachtete den Ständer mit der teuren Kleidung, die sie dank der Großzügigkeit ihrer reichen Bekannten gekauft hatte. Sie genoss es, hübsch auszusehen. Sie mochte Partys.
  


  
    Genau wie Irina.
  


  
    Lisbeth schlang die Arme um die Knie und schaukelte 
     hin und her, als die Tränen kamen. Ihre Augen waren schon fast zugeschwollen vom Weinen. Es schien, als könnte sie nicht mehr aufhören.
  


  
    Es war nicht so, dass sie keine anderen Freunde hatte, aber Irina war so stark gewesen, so selbstsicher. Sie war in die Welt der Reichen spaziert, als hätte sie nie etwas anderes gekannt. Lisbeth fühlte sich verloren durch ihre plötzliche Abwesenheit, von ihrem Anker losgeschnitten. Jetzt hatte sie das Gefühl, die Einzige zu sein, die alle Geheimnisse kannte, und das war sehr beängstigend.
  


  
    Irina hätte nicht so gedacht. Irina hätte sie ausgelacht. Irina liebte es, zu spielen, nach Macht zu angeln. Lisbeth hatte sie dafür bewundert und es ihr gleichzeitig übel genommen. Für Irina war alles ein Spiel gewesen. Nichts hatte eine Bedeutung gehabt. Lisbeth wünschte, sie könnte ein wenig so sein wie sie.
  


  
    Irina wäre diejenige gewesen, die am Ende in einem Haus wie Jim Brodys gewohnt hätte, mit einem Mann wie Bennett Walker, und sie hätte es als etwas angenommen, das ihr zustand.
  


  
    Im Gegensatz dazu war Lisbeth überzeugt, dass sie sich immer nur als ein Anhängsel fühlen, immer das Provinzkind aus dem bäuerlichen Mittelwesten bleiben würde. Eine Außenseiterin mit einem Zeh in der Tür.
  


  
    Die Uhr bewahrte sie davor, tiefer in ihrem Schmerz zu versinken. Es war Zeit für den Abendrundgang, und heute Abend war sie dran.
  


  
    Sie drückte sich einige Minuten lang ein kaltes, nasses Tuch aufs Gesicht, als könnte es tatsächlich helfen. Die Pferde würden bei ihrem Anblick wahrscheinlich ausrasten. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Ballon voll Wasser.
  


  
    Die Stallungen waren nachts nur schwach beleuchtet. Der Verwalter legte größten Wert darauf, die Pferde nicht zu erschrecken, wenn sie ruhten. Lisbeth ging von einer Box zur anderen, teilte dünne Lagen Heu aus, überprüfte Beine, rückte Decken zurecht.
  


  
    Es war eine friedvolle Arbeit, die sie normalerweise genoss, aber heute war sie nervös und erschöpft und zitterte unkontrollierbar. Sie lief gebeugt wie eine alte Frau den Gang hinauf und wieder zurück.
  


  
    Sie fühlte sich schrecklich allein.
  


  
    Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie dachte daran, Polo Star zu verlassen. Gute Pferdepflegerinnen waren während der Saison immer gefragt. Aber sie traute sich nicht. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie wollte nicht, dass Mr. Brody glaubte, sie würde sich gegen ihn wenden.
  


  
    Sie versuchte sich vorzustellen, was Irina getan hätte, wenn die Situation andersherum gewesen wäre.
  


  
    Irina hätte weitergemacht, als wäre nichts geschehen.
  


  
    Mit dieser Erkenntnis ging es Lisbeth nur noch schlechter.
  


  
    Nachdem sie mit ihrer Arbeit fertig war, ging sie vor die Scheune und schaute in die Nacht. Sie rieb ihr Medaillon zwischen Daumen und Zeigefinger und hoffte, die Angewohnheit würde sie beruhigen. Der Mond schien auf den Teich, der wie Quecksilber zwischen den Stallungen und dem rechtwinklig zur Straße verlaufenden Kanal lag. Ein Reiher watete auf langen Stelzenbeinen im flachen Wasser. Er beachtete sie nicht.
  


  
    So allein...
  


  
    Der Sack wurde so schnell über ihren Kopf gestülpt, 
     dass Lisbeth gar nicht reagieren konnte. Gerade blickte sie noch auf den Reiher, und im nächsten Moment sah sie nichts mehr, bekam keine Luft. Eine Art Kordel schloss sich um ihren Hals und schnitt ihr die Luftzufuhr ab.
  


  
    Lisbeth versuchte, die Finger unter die Kordel zu bekommen, um sie wegzuziehen. Sie wollte schreien, aber sie konnte es nicht. Sie versuchte, nach der Person hinter ihr zu treten, aber er riss sie von den Beinen und schüttelte sie wie eine Puppe, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war.
  


  
    Benommen, orientierungslos und in panischer Angst erbrach sie sich in der Sekunde, in der die Kordel gelockert wurde, in den Sack. Der Mann schleifte sie rückwärts, und Lisbeth strampelte und wand sich und schlug mit den Armen wie ein wildes Tier in einer Falle.
  


  
    Die Schnur zog sich wieder zu. Fester. Noch fester. Farben explodierten vor ihren Augen. Ich werde sterben, dachte sie erstaunt.
  


  
    Es war ihr letzter Gedanke.
  


  


  
    35
  


  
    Was ist der Tod? Wohin geht die Seele?
  


  
    Menschen, die man durch Wiederbelebung aus dem Tod zurückgeholt hatte, berichteten immer von einem strahlend weißen Licht, von vor ihnen verstorbenen Freunden und Angehörigen, die sie lächelnd und mit offenen Armen zu sich gerufen hatten.
  


  
    Lisbeth sah nichts. Schwärze. Sie streckte die Hand aus 
     und stieß an etwas Festes. Sie drückte, aber es gab nicht nach. Ein Sarg, dachte sie und geriet in Panik. Sie war nicht tot, man hatte sie lebendig begraben.
  


  
    Sie schlug wieder und wieder mit der Faust an den Deckel. Sie weinte. Als sie schreien wollte, konnte sie es nicht. Ihre Kehle war wund und geschwollen und ihr Mund so trocken, dass es sich anfühlte, als hätte sich die Zunge verdoppelt und bestünde aus Watte. Sie versuchte, den Sack von ihrem Kopf zu ziehen, aber es gelang ihr nicht.
  


  
    Dann dämmerte ihr allmählich, dass sie Bewegung wahrnahm. Und als das Hämmern ihres eigenen Pulses in den Ohren nachließ, hörte sie das Geräusch von Reifen auf Asphalt.
  


  
    Sie befand sich im Kofferraum eines Wagens.
  


  
    Als sie es begriff, wurde sie von neuer Panik erfasst.
  


  
    Wer hatte sie entführt? Wohin brachte man sie? Zu welchem Zweck?
  


  
    Es gab keine guten Antworten auf diese Fragen.
  


  
    Der Wagen wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Eine Tür ging auf und wieder zu. Sie wartete darauf, dass der Kofferraum geöffnet wurde, aber es geschah nicht.
  


  
    Ihr Herz raste. Sie zitterte heftig. Der Geruch ihres eigenen Erbrochenen stach ihr in die Nase. Sie lauschte angestrengt nach Stimmen, aber da waren keine.
  


  
    Was würde nun mit ihr geschehen?
  


  
    Würde sie wünschen, sie wäre schon tot?
  


  
    Platsch! Platsch! Platsch!
  


  
    Jemand warf schwere Gegenstände ins Wasser.
  


  
    Dann Stille.
  


  
    Der Kofferraumdeckel sprang auf, Lisbeth wurde unsanft gepackt, aus dem Wagen gezerrt und auf die Füße 
     gestellt. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Ihre Knie knickten ein, aber ihr Entführer hielt sie an dem Strick um ihren Hals aufrecht, als wäre sie ein Hund an einer Leine. Sie strampelte, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, trotzdem schleifte er sie halb von der Straße ins Gras. Der Untergrund war weich und nass.
  


  
    »Nein«, krächzte sie mühsam. »Nein. Nein!«
  


  
    Sie trat in Wasser, versuchte sich umzudrehen und wegzurennen. Er stieß sie vor sich her.
  


  
    Jetzt war das Wasser knöcheltief, schienbeintief …
  


  
    Er wollte sie ertränken.
  


  
    »Nein! Nein!«
  


  
    Ein wildes Kreischen klang ihr in den Ohren. Sie begriff erst gar nicht, dass es von ihr selbst stammte. Wie sehr sie sich auch wehrte und spritzte, das Wasser ging ihr schon bis zu den Knien, den Oberschenkeln... Ihre Füße saugten sich im Schlamm fest.
  


  
    »Nein! Töten Sie mich nicht! Töten Sie mich nicht!«
  


  
    Ihr Entführer sagte nichts.
  


  
    »Bitte töten Sie mich nicht!«
  


  
    ... ihre Hüfte, ihr Bauch …
  


  
    Sie schluchzte.
  


  
    Er sagte nichts, trieb sie nur immer weiter ins Wasser.
  


  
    Es stieg bis über ihre Brüste.
  


  
    Er legte ihr die Hand auf den Kopf, tauchte sie unter und hielt sie so.
  


  
    Sie schluckte Wasser in ihrer wilden Panik, ihrem verzweifelten Kampf.
  


  
    Ihr Entführer riss sie an die Oberfläche. Lisbeth musste den Kopf nach hinten neigen, um dem Wasser zu entgehen, das in dem Stoffsack eingeschlossen war. Sie hatte Wasser 
     geschluckt, Wasser inhaliert und bekam keine Luft, um es herauszuhusten. Sie versuchte, den Sack zu fassen, der wie nasser Mörtel auf ihrem Gesicht lag.
  


  
    Er tauchte sie ein zweites Mal unter. Nachdem er sie wieder an die Oberfläche gezogen hatte, schleifte er sie an Land und ließ sie wie einen Sack Müll auf die Erde fallen.
  


  
    Lisbeth hustete und würgte und versuchte, das Wasser aus ihren Lungen zu bekommen und es durch Luft zu ersetzen. Das Wasser roch und schmeckte entsetzlich, als stammte es aus einem Abwasserkanal. Es gelang ihr, auf Hände und Knie zu kommen, obwohl ein Teil von ihr einfach aufgeben und liegen bleiben wollte. Die ganze Zeit wirbelten ihr bei aller Angst und Panik Fragen durch den Kopf. Wer tat ihr das an? Würde er sie vergewaltigen? Würde er sie töten? Würde er sie vorher foltern?
  


  
    Und während der ganzen Zeit sprach der Angreifer kein einziges Wort, was in gewisser Weise beängstigender war, als wenn er sie angeschrien hätte. Es war, als wäre von seiner Seite keinerlei Emotion im Spiel.
  


  
    Mit schmerzenden Lungen sank Lisbeth auf die Erde, zu schwach, um sich auf Händen und Knien zu halten, geschweige denn aufzustehen und einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert.
  


  
    Links von ihr, ein Stück entfernt, stöhnte etwas. Es war kein Mensch, dachte sie. Es stöhnte erneut. Ein Tier. Dann ein lautes Zischen.
  


  
    O mein Gott.
  


  
    Ein Alligator.
  


  
    Lisbeth stemmte sich wieder auf Hände und Knie und begann loszukrabbeln, aber sie konnte nichts sehen, wusste
     nicht, in welche Richtung sie sich halten musste, um nicht in noch schlimmere Gefahr zu geraten.
  


  
    Erneut wurde sie von Panik erfasst. »O mein Gott! O mein Gott!«
  


  
    Dann wurde sie wie eine Marionette aufgehoben. Ihr Kidnapper legte ihr den Unterarm über den Brustkorb und presste sie an sich. Die Spitze einer Messerklinge drang durch den Sack, ritzte ihr die Wange auf und schlitzte den Stoff auf der rechten Seite auf.
  


  
    Grelles Scheinwerferlicht blendete sie. Dann schwenkte der Mann sie herum, sodass sie sah, worauf das Scheinwerferlicht fiel - auf ein Stück asphaltierte Straße, das an einer gestreiften Schranke endete; auf das Ufer eines Sumpfes; auf drei Alligatoren, die sich über das Gelände verteilten, zwei am Ufer und einer auf der Straße, der in Richtung des Wagens zischte. Leere Schinkendosen waren über das Ufer verstreut, und Lisbeth erinnerte sich an das laute Platschen, das sie gehört hatte, als sie im Kofferraum lag. Köder.
  


  
    Ihr Angreifer packte ihr Haar und zog ihr den Kopf nach hinten, während er begann, auf den Alligator auf der Straße zuzugehen. Lisbeth wehrte sich verzweifelt. Er zog stärker an ihrem Haar und rückte weiter auf das Reptil vor.
  


  
    »Nein! Nein! Nein!«, schrie sie.
  


  
    Der Alligator riss das Maul auf und zischte.
  


  
    Ihr Entführer blieb keine fünf Meter vor dem Tier stehen und sprach zum ersten Mal. »So ergeht es Mädchen, die zu viel reden«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  

  
  


  
    36
  


  
    »Wissen Sie, warum ich Sie zu mir gebeten habe?«
  


  
    Landry biss nicht an.
  


  
    Weiss grinste höhnisch. »Bekommen wir eine Belobigung?«
  


  
    Lieutenant William Dugan starrte ihn an. Hochgewachsen, braungebrannt, grauhaarig, war der Chef des Raubund Morddezernats das Bild einer Autoritätsperson. Er stand hinter seinem Schreibtisch und stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    Weiss warf Landry einen Blick zu. »Wohl eher nicht.« »Im Laufe des heutigen Vormittags«, fuhr Dugan fort, »haben mir bisher der Sheriff und die Hälfte der Politfritzen von Palm Beach County die Hölle heiß gemacht. Dazu die Staatsanwaltschaft von Florida und ein halbes Dutzend Strafverteidiger in Designeranzügen, darunter keine Geringeren als Bert Shapiro und Edward Estes.«
  


  
    »Estes?« Weiss sah Landry stirnrunzelnd an.
  


  
    »Halt’s Maul, Weiss«, knurrte Landry.
  


  
    »Was zum Teufel treibt ihr da draußen?«, fragte Dugan. »Wieso legt ihr euch mit diesen Leuten an?«
  


  
    »Das sind Verdächtige«, sagte Landry. »Was sollen wir tun? Ihnen gravierte Einladungen schicken, sie möchten sich hierherbegeben und mit uns reden? Vielleicht könnten wir noch ein paar Schnittchen reichen und Tee servieren. Und wenn wir schön bitte sagen, legt vielleicht einer ein Geständnis ab.«
  


  
    »Ich sage Ihnen, was Sie nicht tun können«, erwiderte Dugan. »Sie können nicht in einen privaten Club platzen 
     und verlangen, dass diese Leute Ihnen DNA-Proben geben. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«
  


  
    »Verlangen?«, fragte Landry. Er sah Weiss an. »Hast du gestern Abend irgendetwas verlangt von diesen Arschlöchern?«
  


  
    »Ich nicht. Du?«
  


  
    Landry sah seinen Lieutenant an. »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden. Von wem genau sprechen wir hier? Bennett Walker?«
  


  
    »Unter anderem.«
  


  
    »Ich sage Ihnen nämlich auf den Kopf zu, dass er ein Blödmann ist. Ein verzogenes, reiches Söhnchen, das denkt, es kann sich alles erlauben, einschließlich Frauen schlagen und vergewaltigen.«
  


  
    »Von diesen Vorwürfen wurde er freigesprochen«, sagte Dugan.
  


  
    Landry verdrehte die Augen. »Ach so, klar, dann muss er ja wohl unschuldig sein, denn unser Justizsystem baut bekanntlich niemals Mist.«
  


  
    »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus«, fuhr ihn Dugan an.
  


  
    »Das ist doch alles großer Quatsch«, sagte Landry. »Sie wollen uns erzählen, wir sollen diese Arschlöcher mit Glacéhandschuhen anfassen, weil sie das Geld haben, großkotzige Anwälte zu bezahlen? Das ist doch Scheiße.«
  


  
    »Wissen Sie, was diese großkotzigen Anwälte aus Ihrem Fall machen können?«, fragte Dugan. »Falls Bennett Walker Ihnen gestern Abend eine DNA-Probe gegeben hätte, und sie hätte mit der im Opfer gefundenen DNA übereingestimmt, dann könnten Sie sich von diesem Beweis jetzt verabschieden. Edward Estes würde ihn so schnell für ungültig erklären lassen, dass Ihnen schwindlig würde davon.«
  


  
    »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Weiss. »Die zentrale Besetzungsstelle anrufen und um einen Schub neuer Verdächtiger bitten? Vielleicht ein paar Drogenhändler?«
  


  
    »Ermitteln Sie von diesen Männern abgesehen noch in andere Richtungen?«
  


  
    »Ich bin der Spur zu einem Kerl namens Brad Garland nachgegangen«, sagte Weiss. »Er hat das Opfer an jenem Abend gesehen, sie hat ihn zurückgewiesen, er war wütend.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und er hat seinen Wagen auf dem Weg von einem Club zum nächsten um einen Laternenmast gewickelt. Er war acht Stunden in der Notaufnahme und wurde anschließend wegen einer Kopfverletzung zur Beobachtung aufgenommen.«
  


  
    »Irina Markova hat die letzten Stunden, in denen sie erwiesenermaßen gesehen wurde, mit Jim Brody, Bennett Walker und dieser ganzen Meute verbracht«, sagte Landry. »Es ist Zeitverschwendung, in andere Richtungen zu ermitteln. Wenn Sie den Eindruck erwecken wollen, wir würden pro forma alles abdecken, teilen Sie jemand anders dazu ein. Wir haben echte Spuren.«
  


  
    Dugan furchte die Stirn. »Ist es Ihnen ernst mit Walker?«
  


  
    »Absolut«, sagte Landry. »Unter sich nennen diese Typen sich den Alibi-Club. Sie glauben, sie kommen mit allem durch.«
  


  
    »Mord klingt aber schon sehr unwahrscheinlich.«
  


  
    »Wieso? Ein Soziopath ist ein Soziopath. Es spielt keine Rolle, wie groß sein Bankkonto ist.«
  


  
    »Und sie würden alle einen Mörder decken?«
  


  
    Landry zuckte die Achseln. »Vielleicht hatten sie alle die Hand im Spiel. Wir wissen, sie hatte Oralverkehr mit mehreren Partnern. Vielleicht verpfeift deshalb keiner den andern - weil sie alle schuldig sind.«
  


  
    »Großer Gott«, murmelte Dugan. »Das wird ein Medienzirkus. Allein die Vorstellung, dass so etwas laufen könnte...«
  


  
    Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster, als erwartete er, einen Auflauf von Reportern und Ü-Wagen auf dem Parkplatz zu sehen.
  


  
    »Niemand darf es von Ihnen erfahren«, befahl er. »Falls nur ein Wort aus diesem Büro nach außen dringt, sind Sie beide weg vom Fenster. Dann können Sie bei Wal-Mart als Wachmänner arbeiten.«
  


  
    »Mein Traumjob«, witzelte Weiss.
  


  
    »Ich meine es ernst. Kein Sterbenswörtchen. Haben Sie mit sonst jemandem über diesen Alibi-Club gesprochen? Woher haben Sie das?«
  


  
    »Von Lisbeth Perkins«, wärmte Landry die Lüge auf, die er Weiss am Abend zuvor erzählt hatte. »Sie ist Pferdepflegerin bei Brody - und eins von den süßen jungen Dingern, die sich mit dieser Clique herumtreiben. Sie war die beste Freundin des toten Mädchens. Ich bezweifle, dass sie die Einzige ist, die davon weiß. Tratsch ist bei den Reichen und Schönen ein Kampfsport. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Geschichte herauskommt.«
  


  
    »Bisher können Sie aber nicht beweisen, dass das tote Mädchen nach Verlassen des Players mit einem dieser Männer gesehen wurde?«
  


  
    Landry schüttelte den Kopf. »Ich bin gestern Abend zum 
     Club gefahren, um mit einem der Parkplatzboys zu reden, aber der Bursche ist abgehauen, bevor ich dort war. Vielleicht hat er Irina mit jemandem in einem Wagen gesehen. Weiss wird heute versuchen, ihn aufzustöbern.«
  


  
    »Das wird ein Wahnsinnsskandal«, sagte Dugan.
  


  
    Weiss’ Handy läutete. Dugan scheuchte ihn mit einer Handbewegung aus dem Büro.
  


  
    Landry wandte sich ebenfalls zum Gehen.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Alexi Kulaks Besuch hier gestern Abend.«
  


  
    Landry zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nichts zu erzählen. Irina Markova war seine Nichte - jedenfalls behauptet er das. Er war hier, um die Leiche zu sehen und um sich wegen der Vorkehrungen für das Begräbnis zu erkundigen.«
  


  
    »Mitten in der Nacht?«
  


  
    »Würden Sie am helllichten Tag ins Sheriffbüro spazieren, wenn Sie Alexi Kulak wären?«
  


  
    »Steht er unter Verdacht?«, fragte Dugan.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Wenn Alexi Kulak jemanden umlegen lässt, dann geht er Borschtsch essen oder wie dieses Zeug heißt, das die Russen löffeln«, sagte Landry. »Er besucht sein Opfer nicht im Leichenschauhaus. Er fällt nicht auf die Knie, bricht weinend zusammen und schwört Rache.«
  


  
    »Weiss sagt, Elena Estes hat die Leiche des Mädchens gefunden.«
  


  
    »Ja. Und?«
  


  
    »Sie haben vergessen, es mir zu sagen.«
  


  
    »Es steht in meinem Bericht.«
  


  
    »Den ich erst noch bekommen muss.«
  


  
    »Ich war ein bisschen beschäftigt«, brauste Landry auf. »Abgesehen davon ist es nicht relevant«, sagte er. »Sie war in ihren eigenen Angelegenheiten unterwegs und hat rein zufällig eine Leiche entdeckt.«
  


  
    »Und das Opfer arbeitet dort, wo sie wohnt«, ließ Dugan nicht locker.
  


  
    »Soll ich ihr die Sache anhängen?«, scherzte Landry. »Das ergäbe ein paar saftige Boulevardschlagzeilen. Wir könnten es als Lesbendrama hinstellen. Oder wir drehen es so, dass sie das Mädchen getötet hat, um ihren Exverlobten hereinzulegen, ihn für die Vergewaltigung büßen zu lassen, mit der er damals ungeschoren davonkam. Anschließend vertritt ihr Vater das Arschloch wieder vor Gericht. Dann brauchen wir nur noch Bat Boy und einen Vierhundertachtzig-Kilo-Mann und wir haben eine komplette Ausgabe von Weekly World News beisammen.«
  


  
    Dugan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und stöhnte. »Stimmt. Elena Estes ist Edward Estes’ Tochter.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich brauche eine Kopfschmerztablette.«
  


  
    »Sie können es auch mit einem Drink versuchen«, schlug Landry vor, während sein Handy zu läuten begann.
  


  
    »Stöbert sie in dem Fall herum?«, fragte Dugan. »Das kann ich nämlich nicht dulden. Besonders wegen ihres Vaters nicht. Es würde uns auf jeden Fall Ärger einbrocken.«
  


  
    Landry schaute auf das Display. Es war Elena.
  


  
    »Ich empfehle Wodka«, sagte Landry, während er aus der Tür schlüpfte. »Das geht mit allem.«
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    »Landry.«
  


  
    Er meldete sich nach dem dritten Läuten. Ich hatte auf die Mailbox gehofft.
  


  
    »Wenn sich diese Party vom Players in Walkers Haus verlagert hat, dann wurden alle Autos, die dorthin gefahren sind, an den Eingängen zum Polo Club von Überwachungskameras erfasst. Sie müssten die Bilder auf Band haben«, sagte ich ohne Einleitung. Ich hatte keine Lust mehr auf Höflichkeiten.
  


  
    »Aber wir wissen nicht, wohin sich die Party verlagert hat«, sagte Landry. »Das Management des Polo Clubs beruft sich auf die Ungestörtheit der Privatsphäre. Ohne richterliche Anordnung kooperieren sie nicht.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Wir arbeiten daran«, sagte er. »Wir kriegen die Bilder schon noch. Tut mir leid wegen gestern Abend.«
  


  
    Ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen.
  


  
    »Ich habe mich unmöglich benommen«, sagte er. »Und es spielt keine Rolle, wieso.«
  


  
    »Nein«, sagte ich leise, »es spielt keine.«
  


  
    Dann legte ich auf. Nicht aus Zorn, sondern weil es keinen Sinn hatte, die Unterhaltung fortzusetzen. Er versuchte nicht zurückzurufen.
  


  
    Ich fuhr hinaus zu Star Polo, zu den Stallungen, um nach Lisbeth zu suchen.
  


  
    »Sie arbeitet nicht«, teilte mir einer der Hilfskräfte auf Spanisch mit. »Heute hat sie noch niemand gesehen.«
  


  
    »Ist sie irgendwohin gefahren?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Ist ihr Wagen fort?«
  


  
    »Nein, der ist da.« Er zeigte zum Ende der Scheune, auf ein sportliches, kleines rotes Cabrio.
  


  
    Ich dankte ihm und ging, mir das Auto ansehen. Wohin sollte sie ohne Wagen aufgebrochen sein? Es war ein ziemlicher Fußmarsch bis in die Stadt. Ich bezweifelte, dass ihn jemand freiwillig auf sich nahm.
  


  
    Hatte sie am Vorabend eine heiße Verabredung gehabt? Lag sie noch im Bett von Bennett Walker oder einem seiner Freunde? Ich glaubte es nicht. Diese Leute waren eine Nummer zu groß für Lisbeth, und das war ihr klar. Ich nahm an, jetzt, da Irina nicht mehr war, wusste sie nicht, was sie tun sollte, wie sie aus ihrer Rolle als eines der Mädchen dieser Clique herauskommen sollte. Sie hatte wahrscheinlich Angst. Und das zu Recht. Ihre beste Freundin war ermordet worden.
  


  
    Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie ihren Job gekündigt hätte. Und da nun mal Saison war in Wellington, überlegte ich sofort, ob ich sie vielleicht abwerben könnte, damit sie Irinas Stelle bei Sean übernahm. Auf diese Weise würde ich mich bei Jim Brody sicher beliebt machen.
  


  
    »Elena!«
  


  
    Und da war er auch schon, in einem blauen Hemd und einer Reithose, über deren Gürtel sein Bauch quoll.
  


  
    »Guten Morgen - hoffe ich«, sagte ich, Besorgnis vortäuschend. »Ich war auf der Suche nach Ihnen.«
  


  
    »Nun, hier bin ich«, sagte er, jovial wie eh und je.
  


  
    Er stand in der Einfahrt, und ich ging zu ihm. »Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen«, sagte ich.
  


  
    »Es gibt nichts zu entschuldigen«, sagte er. »Ben hat sich danebenbenommen.«
  


  
    »Trotzdem...«
  


  
    »Ich kannte ihn damals nicht«, sagte er. »Aber inzwischen kenne ich ihn seit ein paar Jahren. Er kann ein echtes Arschloch sein, aber im Grunde ist er ein anständiger Kerl.«
  


  
    Ein anständiger Kerl, der seine geistig labile Frau offen mit Mädchen betrog, die halb so alt waren wie er selbst. Irgendwie mussten die Hürden für Anstand gesenkt worden sein, ohne dass man mir Bescheid gesagt hatte.
  


  
    »Man sollte uns einfach nicht auf weniger als zehn Meter zueinander lassen«, erwiderte ich. »Zu viel Geschichte.«
  


  
    »Nun, das sollte uns andere aber nicht um das Vergnügen Ihrer Gesellschaft bringen«, sagte Brody. »Sie glauben nicht wirklich, dass er etwas mit dem Mord an Irina zu tun hatte, oder? Ich kann Ihnen sagen, er war ganz vernarrt in das Mädchen.«
  


  
    »Vernarrt?« Es rutschte mir genauso heraus, wie ich es nicht gewollt hatte.
  


  
    Brody störte sich nicht daran. Er lachte sogar. »Vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Irina amüsierte sich gern. Sie war stark, wusste, was sie wollte. Sie hätte etwas aus sich gemacht. Sie war hungrig.«
  


  
    »Das muss nicht immer gut sein«, sagte ich und dachte an die Rechnung von der Lundren Clinic und wofür sie gewesen sein mochte. »Es kommt wohl immer darauf an, was jemand will. Irina wollte vielleicht zu viel.«
  


  
    Er runzelte ganz leicht die Stirn. »Man kann nicht zu viel wollen«, sagte er. »Sie kennen sicher den Spruch: Nichts ist so erfolgreich wie der Exzess.« Er zwinkerte mit den 
     Augen. »Wer hat das gesagt?«, fragte er. Er versuchte, mich vom Thema abzubringen.
  


  
    »Oscar Wilde«, antwortete ich. »Hat bei ihm aber nicht so gut geklappt. Er starb völlig verarmt in einem Zimmer zur Untermiete.«
  


  
    »Tja...« Er schaute ratlos. Schwer, darauf eine schlagfertige Entgegnung zu finden.
  


  
    »Genieß dein Leben, solange du kannst, sage ich immer«, gab ich zum Besten und zwang mich zu einer fröhlichen Ausstrahlung.
  


  
    »Ganz meiner Ansicht«, pflichtete Brody bei. »Genau das sollten wir alle tun. Das ist die Lehre, die wir aus dieser Tragödie ziehen sollten.«
  


  
    »Ich würde lieber erst herausfinden, wer sie getötet hat, und hoffen, dass ich später die Muße haben werde, über die Moral aus der Geschichte nachdenken zu können«, erwiderte ich.
  


  
    Das gefiel ihm nicht. Sein Leben wäre sehr viel einfacher gewesen, hätte er mich mit einem funkelnden Schmuckstück oder einem Ausflug auf die Bermudas ablenken können. Aber das ist das Problem bei Frauen: Wir sind sehr viel schwerer zu beeindrucken, wenn wir das Alter, in dem wir erröten und kichern, erst einmal hinter uns gelassen haben.
  


  
    »Ich kann Ihnen da nicht helfen«, verlor er rasch alle Geduld mit mir. »Tatsächlich hat man mir geraten, überhaupt nicht über das Mädchen zu sprechen.«
  


  
    »Ach ja? Wer hat Ihnen das geraten?«
  


  
    »Mein Anwalt«, sagte er und sah mir direkt in die Augen. »Ihr Vater.«
  


  
    Die Neuigkeit hätte mich eigentlich nicht überraschen 
     sollen, dennoch stellte sie einen unerwünschten Nervenkitzel dar. Mein Vater war gerade wieder einen Schritt näher an mein Leben gerückt.
  


  
    »Tja«, sagte ich, »für diesen Rat bezahlen Sie viel Geld. Sie sollten ihn lieber befolgen.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, das haben Sie nie getan«, sagte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich. Und ich habe ebenfalls teuer bezahlt. »Andererseits wurde ich nie als potenzieller Mordverdächtiger angesehen.«
  


  
    »Das verhindere ich schon im Ansatz«, sagte er. »Angriff ist die beste Verteidigung. Ich habe mit dem Tod des Mädchens nichts zu tun, und ich gestatte niemandem, es anders hinzustellen.«
  


  
    Ich fragte mich, was diesen Schritt ausgelöst hatte. Hatten Landry und Weiss den entsprechenden Knopf gedrückt? Oder die Medien?
  


  
    Die Geier von der Presse würden bald an der Sache dran sein. Es wunderte mich, dass es noch nicht passiert war. In dem Moment, in dem sie Wind davon bekamen, welche Männer zuletzt mit Irina gesehen worden waren, würden sie wie tollwütig loslegen, vor allem, wenn Bennett Walkers Name auftauchte. Und ich wusste mit Bestimmtheit, dass es passieren würde, während ich hier mit Jim Brody in der Einfahrt von Star Polo stand.
  


  
    Ich wusste es, weil ich selbst angerufen hatte.
  


  
    »Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein?«, fragte Brody. »Ich will Sie nicht rausschmeißen, Elena, aber ich werde woanders erwartet.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte ich und warf einen Blick zu Lisbeths Wagen zurück.
  


  
    »Ich habe Lisbeth ein paar Sachen gebracht«, sagte ich und hob meine Handtasche hoch, sodass er sie bemerkte. »Fotos von Irina, die sie vielleicht haben möchte. Ich weiß, dass die beiden eng befreundet waren.«
  


  
    »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte er und schaute sich um. Er tat, als würde er nach ihr Ausschau halten. »Ich glaube, sie ist nicht hier.«
  


  
    »Finden Sie das nicht merkwürdig?«, fragte ich. »Ihr Wagen ist hier.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie mit einer Freundin irgendwohin gefahren«, sagte er und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«
  


  
    Ich dankte ihm und ging zu meinem Auto. Er stieg in seinen Escalade. Ich folgte ihm aus der Zufahrt hinaus. Er bog links ab. Ich bog rechts ab. Nach rund einer Meile wendete ich und fuhr zurück.
  


  
    Ich ging in die Scheune, traf denselben Arbeiter an, mit dem ich zuvor gesprochen hatte, und erzählte ihm, ich müsste Lisbeth etwas geben und würde es ihr gern vor die Tür legen. Ob er wüsste, wo sie wohnt.
  


  
    O ja, sie wohne oben, über den Stallungen. Aus der Scheune hinaus und die Treppe links. Er würde es mir zeigen. Ich sagte, das sei nicht nötig, und dankte ihm.
  


  
    Niemand achtete auf mich, als ich zu Lisbeths Appartement hinaufging. Vom Treppenabsatz aus sah ich einen Reiter mit je drei Polopferden auf beiden Seiten die Zufahrt hinuntergehen. Von den Waschgestellen aus war ich nicht zu sehen. In die andere Richtung schirmte eine Reihe dichter Bäume den Stallbereich vom Haupthaus ab.
  


  
    Ich klopfte an die Scheibe in der Tür und wartete. Ich 
     klopfte ein wenig fester und wartete. Ich versuchte den Türknauf. Abgesperrt.
  


  
    Durch das Glas und einen hauchdünnen Vorhang konnte ich den Wohnbereich des winzigen Appartements sehen. Eine Couch, ein Sessel, ein unaufgeräumtes Fernsehschränkchen, ein Kaffeetisch, der voller Zeitschriften lag. Eine Frühstückstheke trennte die Mini-Küche ab.
  


  
    Ich klopfte ein letztes Mal an die Scheibe, dann zog ich einen simplen Dietrich aus meiner Tasche und öffnete mir selbst.
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    »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Detective Landry«, sagte Mercedes Gitan und streckte den Kopf aus der Tür des Autopsiesaals.
  


  
    »Gute?«
  


  
    »Ansichtssache«, sagte sie. »Kommen Sie herein. Wir sind gerade mit einer Ertrunkenen fertig geworden.«
  


  
    »Da fängt der Tag doch gleich ganz anders an«, sagte Landry.
  


  
    Gitan zog sich die Haube vom Kopf, unter der ein dunkler Lockenkopf zum Vorschein kam, und warf sie zusammen mit den Handschuhen in einen Mülleimer. »Traurige Sache. Eine junge Frau, die das ganze Leben noch vor sich hatte.«
  


  
    »Genau wie Irina Markova. Was gibt es?«
  


  
    »Der toxikologische Befund ist gerade gekommen.«
  


  
    »Drogen?«
  


  
    »Ecstasy. Eine ganze Menge.«
  


  
    »Das ist keine große Überraschung, wenn man bedenkt, auf welcher Art Party sie war. Viel X, viel Sex.«
  


  
    »Sie hat aktiv daran teilgenommen. Keine Vergewaltigungsdrogen.«
  


  
    »Irgendwas unter den Fingernägeln?«
  


  
    »Ja, allerdings. Ihre eigene Haut«, sagte Gitan. »Sie hat wahrscheinlich versucht, die Finger unter das Tatwerkzeug zu schieben, mit dem sie erdrosselt wurde.« Sie stellte den Vorgang pantomimisch dar.
  


  
    »Sonst etwas?«
  


  
    »Winzige Reste von Lederfasern. Ich denke, sie wurde mit einer dünnen Lederschnur erdrosselt. Die Fasern, die ich aus ihrem Hals entfernt habe, scheinen ebenfalls Leder zu sein.«
  


  
    »Aber nichts, was uns einen Hinweis auf ihren Mörder liefern könnte?«
  


  
    »Leider nein. Brauchen Sie unbedingt etwas?«
  


  
    »Nein. Ich habe eine Reihe heißer Kandidaten, aber mein Leben wäre sehr viel einfacher, wenn ich sagen könnte: ›Sie waren es. Und hier ist der Beweis.‹«
  


  
    »Mein Leben wäre einfacher, wenn George Clooney mich in seine Villa in Italien entführen würde«, sagte Gitan.
  


  
    »Ha, ha. Ich geh dann mal lieber und stelle mich der Pressemeute«, sagte Landry. »Das wird ein langer, übler Tag.«
  


  
    »Mein Büro hat heute Morgen bereits ein halbes Dutzend Anrufe von den Medien erhalten, und noch mal ein halbes Dutzend von den Mächten, die mir vorschreiben wollen, nicht mit der Presse zu reden. Bei Ihren heißen 
     Kandidaten handelt es sich wohl nicht um die üblichen Verdächtigen, oder?«
  


  
    »Nicht mal im weitesten Sinne. Stinkreiche, gesellschaftlich hoch stehende Kotzbrocken.«
  


  
    »Aaah... ein handfester, saftiger Palm-Beach-Skandal«, sagte Gitan mit gespielter Aufregung.
  


  
    »Ja, und einer, wie Sie noch keinen gesehen haben.«
  


  
    »Tja, dann habe ich hier noch ein kleines Bonbon für Sie, was Skandale, Schmutz und Motiv angeht: Ihr Opfer war schwanger.«
  


  
    »Verdammt«, flüsterte Landry. Die Rechnung der Lundren Clinic zu entschlüsseln, konnte er sich also sparen.
  


  
    »Die Bluttests haben es ergeben«, sagte Gitan. »Der Alligator hatte so viel Schaden in ihrem Unterleib angerichtet, dass ich es bei der Untersuchung nicht feststellen konnte.«
  


  
    »Lassen Sie uns das vorläufig für uns behalten«, sagte Landry. »Ich kann immer noch mit dem DNA-Test drohen.«
  


  
    »Von mir erfährt niemand ein Wort.«
  


  
    Landry dankte ihr und ging in die Sonne hinaus. Es war heiß. Er knöpfte die Ärmel auf und rollte sie hoch, während er quer über den Parkplatz zum Justizgebäude ging.
  


  
    Aus der Ferne sah er die Fahrzeuge der Nachrichtensender und die Reporter, die sich auf verschiedene Stellen mit gutem Hintergrund verteilten. Der Skandal war jetzt offiziell. Irgendwer hatte herausgefunden oder weitererzählt, wer die Verdächtigen im Mordfall Irina Markova sein könnten. Es gab im Augenblick keinen anderen großen Fall, der so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.
  


  
    Landry machte einen Umweg und ging zu seinem Wagen, der so weit entfernt stand, dass niemand auf ihn achtete. Er stieß aus seiner Parklücke und fuhr langsam ein Stück auf das Gebäude zu, um einen besseren Blick zu haben. Während er im Wagen saß, rollte eine schwarze Limousine mit Fahrer und einem Mann auf dem Rücksitz vorbei. Auf dem Nummernschild stand: ESTES ESQ.
  


  
    Edward Estes. Elenas Vater.
  


  
    Der berühmte Anwalt war eingetroffen. Jetzt konnte die Show beginnen.
  


  
    Landrys Handy läutete.
  


  
    »Landry.«
  


  
    »Weiss. Wir haben Irina Markovas Wagen gefunden.«
  


  
    Die Show würde mit einem Zuschauer weniger weitergehen, dachte Landry, als er links abbog und das Gelände verließ. Er hatte Wichtigeres zu tun, als Edward Estes quasseln zu hören - zum Beispiel beweisen, dass Estes’ Klient ein Mörder war.
  


  
    

  


  
    »Der Typ ist ein Deputy«, erklärte Weiss, als Landry ausstieg. »Er arbeitet hier nebenbei als Wachmann. Deshalb kannte er die Fahndungsmeldung für den Wagen, und da steht er.«
  


  
    »Hast du die Spurensicherung angerufen?«
  


  
    »Ist unterwegs.«
  


  
    Irina Markovas Wagen war ein sportlicher kleiner VW Jetta. Die Fenster waren geschlossen. Er stand inmitten von ein paar Hundert anderer Autos auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums Wellington Green.
  


  
    »Gibt es hier draußen Kameras?«, fragte Landry und sah zu den Lichtmasten hinauf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na gut. Hast du in das Fahrzeug geschaut?«
  


  
    »Durch die Fenster«, sagte Weiss. »Ich habe nichts angerührt. Es gibt keine sichtbaren Spuren von Blut oder sonst etwas. Auf den Bodenmatten sind Sand und Erde. Und ein halber Fußabdruck. Er ist schwach, aber er ist da.«
  


  
    »Ja, ich sehe ihn«, sagte Landry. »Sorg dafür, dass ein Foto davon gemacht wird, bevor jemand die Matte anrührt.«
  


  
    »Was glaubst du, wie groß die Chance ist, dass uns der Kerl Abdrücke hinterlassen hat?«
  


  
    »Gering bis gleich null, falls es einer aus Brodys Clique war. Die Typen sind schlau genug, alles abzuwischen. Vielleicht bekommen wir ein paar Kopfhaare. Besser als nichts. Ich wünschte wirklich, sie hätten Kameras hier draußen, verdammt noch mal.«
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    Die Hufe der beiden rennenden Pferde trampelten über das Gras. Sie hielten einen Abstand von rund zehn Metern zueinander und gingen abwechselnd ein Stück in Führung, während die Männer den Ball schlugen und ihm nachjagten.
  


  
    Barbaro schwang seinen Schläger mit einer beiläufigen Leichtigkeit, die nichts von der Kraft verriet, die dahintersteckte. Sein Vorhandschlag landete bei Bennett Walker, der Winkel und Entfernung falsch einschätzte. Er riss sein Pferd zurück und verdrehte sich im Sattel, um einen linkischen
     Schlag hinter dem Pferd herumzuführen, der im Aus landete.
  


  
    Barbaro musste, nun mit halber Geschwindigkeit, eine Schleife zurückreiten, um den Ball zu holen. Nur zur Übung wechselte er den Schläger vor dem Körper auf die linke Seite, streckte den Arm nach vorn, unter den Hals des Pferdes, und ließ den Ball über seine Linie rollen, ehe er ihn wieder hinüber zu seinem Freund schlug.
  


  
    Erneut war Walkers Timing falsch. Der Ball überquerte seine Linie fünf Schritte vor ihm. Er fluchte laut, spornte sein Pferd unnötigerweise an und riss dann die Zügel so gewaltsam zurück, dass das Pferd aufstieg, die Augen rollte und das Maul aufriss.
  


  
    Barbaro ritt zu Walker hinüber und stieß ihm den Schlägerkopf hart in die Seite.
  


  
    Walker sah ihn zornig an. »Was soll das, verdammt?«
  


  
    »Das Pferd kann nichts dafür, dass du zu blöd für das Spiel bist«, rief er. »Bestraf es nicht für deine Fehler!«
  


  
    Er belegte Walker mit ein paar spanischen Schimpfnamen und stieß ihm noch einmal den Schläger in die Seite.
  


  
    Walker holte zu einem bösartigen Schwinger aus, Barbaro parierte den Schlag mit dem Unterarm und stieß Walkers Arm nach oben.
  


  
    »Willst du mit mir kämpfen?«, schrie Barbaro. »Komm her, dann versohl ich dir den Arsch! Ich bin kein kleines Mädchen, das du durch die Gegend prügeln kannst!«
  


  
    Sie ritten nun Seite an Seite, die Ponys hatten die Ohren aufgestellt und scheuerten aneinander, während die Männer die Knieschützer gegeneinanderdrückten.
  


  
    Sie hatten diese Seite des Spielfelds für sich. Die Morgensonne brannte heiß vom Himmel, Männer und Pferde 
     schwitzten und keuchten heftig. Es war eigentlich als Trainingseinheit gedacht gewesen, eine Unterrichtsstunde für Walker und die Gelegenheit für Barbaro, ein paar Bälle vor dem Spiel am Nachmittag zu schlagen - die erste Runde eines hoch dotierten Turniers, das am Sonntag vor tausend oder mehr Zuschauern zu Ende gehen würde.
  


  
    Walker warf seinen Schläger auf die Erde und starrte seinen Freund und Lehrer an. Dann blickte er das Spielfeld hinab. Am anderen Ende wimmelte ein Haufen kleiner Kinder auf ihren Ponys umher und sammelte sich zu einer Unterrichtsstunde. Niemand war in Hörweite. Dennoch senkte er die Stimme.
  


  
    »Warum sprichst du es nicht endlich aus, Juan? Du glaubst, dass ich sie getötet habe, egal was ich sage. Du glaubst, ich laufe mitten in der Nacht einfach herum und bringe Mädchen um.«
  


  
    Barbaro lehnte sich im Sattel zurück. Sein Pferd beruhigte sich, blieb aber wachsam. »Brody hat mir heute Morgen erklärt, dass ich einen Anwalt brauche und er einen für mich engagiert hat - Elenas Vater.«
  


  
    »Tja, das dürfte deine Chancen, sie zu ficken, erheblich schmälern«, sagte Walker. »So ein Pech auch.«
  


  
    »Ich habe es abgelehnt.«
  


  
    »Dann nimmst du dir eben einen andern.«
  


  
    »Nein«, sagte Barbaro.
  


  
    Walker sah zu den Kindern auf der anderen Spielfeldseite, während er das verdaute. Dann blickte er zurück zu Barbaro. »Wenn wir andern alle Anwälte haben und du hast keinen, dann sieht es so aus, als hätten wir etwas getan und du nicht. Die Detectives werden denken, sie könnten dich gegen uns in Stellung bringen.«
  


  
    Barbaro sagte nichts.
  


  
    »Können Sie es?«, fragte Walker.
  


  
    »Ich will nichts mit der Sache zu tun haben. Es widert mich an.«
  


  
    »Ha! Es widert dich an? Als hättest du nicht immer kräftig mitgefeiert. Himmel noch mal, du hast mehr Frauen gevögelt, als die meisten Männer in ihrem Leben zu Gesicht kriegen. Und du hast mir nie den Anschein erweckt, als müsste man dich gewaltsam festhalten, wenn dir einer geblasen wurde.«
  


  
    »Aber es ist nie jemand gestorben deswegen«, sagte Barbaro.
  


  
    »Hör zu«, sagte Walker, »du hängst da mit drin. Denkst du, die Bullen werden dich für einen Chorknaben halten? Nimm den verdammten Anwalt. Wenn wir alle zusammenhalten, kann uns nichts passieren.«
  


  
    Barbaro legte die Hände auf den Sattelknauf und seufzte. Er sah zu den Kindern auf der anderen Spielfeldseite, deren Helme größer aussahen, als sie waren. Das Leben war noch neu und ungetrübt für sie, voller Unschuld und Möglichkeiten.
  


  
    »Sie war tot, als ich sie gefunden habe«, sagte Walker. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich hatte das Bewusstsein verloren, wie du dich vielleicht erinnerst.«
  


  
    »Du warst als Letzter bei ihr«, sagte Barbaro. »Daran erinnere ich mich. Ich erinnere mich, dass du wütend deswegen warst. Ich erinnere mich, dass sich Irina über dein Schmollen lustig gemacht hat. Ich erinnere mich, dass du es nicht gut aufgenommen hast.«
  


  
    »Und deshalb muss ich sie umgebracht haben?«, fragte Walker, gekränkt, aber nicht in der Lage, Barbaros Blick 
     standzuhalten. »Sie war eine Fotze. Na und? Sie konnte das Weiße vom Reis lutschen, das war alles, was mich interessiert hat. Es war alles, was dich interessiert hat.«
  


  
    »Ich war nicht bei ihr«, sagte Barbaro. »Du hast sie genommen, und ich bin gegangen. Weißt du noch?«
  


  
    Walkers Augen wurden schmal. »Nein, das weiß ich nicht. Du warst dabei. Ich habe dich gesehen. Alle haben dich gesehen. Hast du jemanden, der sagen kann, dass du nicht dabei warst?«
  


  
    Barbaro ging nicht darauf ein. »Wer hat sie dann getötet? Alle anderen waren inzwischen fort.«
  


  
    »Himmel, wenn ich das wüsste«, sagte Walker.
  


  
    »Wieso kannst du mir dabei nicht in die Augen sehen, mein Freund?«
  


  
    Walker antwortete nicht.
  


  
    »Wenn du nicht weißt, wer sie getötet hat«, sagte Barbaro, »dann vielleicht, weil du nicht mehr weißt, was du getan hast. Du warst als Letzter bei ihr, dann war sie tot. Vielleicht weißt du nicht, dass du es nicht warst. Vielleicht glaubst du, du warst es. Vielleicht warst du es tatsächlich.«
  


  
    Bennett Walker sah ihn noch immer nicht an.
  


  
    »Hast du sie beim Geschlechtsverkehr gewürgt?«, fragte Barbaro. »Das ist ein gefährliches Spiel, und ich weiß, dass du es gern spielst. Du warst wütend. Du bist immer wütend bei Frauen. Du wirst gern grob...«
  


  
    »Sie mochte es ebenfalls...«
  


  
    »Woher weißt du, dass du sie nicht getötet hast?«
  


  
    Die Zeit schien fast stehen zu bleiben.
  


  
    Schließlich sah ihn Walker an. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos wie die eines Hais.
  


  
    »Was macht es für einen Unterschied?«, sagte er. »Das Mädchen ist tot. Ich kann es nicht mehr ändern. Und ich werde nicht ins Gefängnis gehen dafür.«
  


  
    Er wendete sein Pferd und ließ Barbaro allein auf dem Spielfeld zurück.
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    Ich schlüpfte in Lisbeths Appartement und schloss leise die Tür hinter mir.
  


  
    »Lisbeth?«
  


  
    Keine Antwort. Was bedeutete, dass ich ihre Privatsphäre ungestört verletzen konnte.
  


  
    Ich war nicht auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Die Arbeit als Polizistin hatte mich gelehrt, dass man leicht Dinge übersah, die sich später als wichtig erweisen konnten, wenn man seinen Blickwinkel zu stark einengte. Gerade für einen Detective im Drogendezernat war das besonders wichtig gewesen - die Fähigkeit, jede Einzelheit in meiner Umgebung aufzunehmen, alles auf einen Blick zu erfassen, wie unwichtig es scheinen mochte. Diese Fähigkeit hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet und oft dazu beigetragen, einen Fall zu lösen.
  


  
    Lisbeth besaß die üblichen Modehefte, dazu eine Reihe von Polozeitschriften - Barbaro auf dem Titelbild von Sidelines - und ein paar Boulevardblätter. Sie trank viel Cola light, hatte einen Vorrat an hart gekochten Eiern und aß eine Menge Thunfisch. Im Eisschrank stand eine Flasche Wodka.
  


  
    Ich hätte Lisbeth nicht für eine Wodkatrinkerin gehalten. Ich stellte sie mir eher mit einer Piña Colada vor, einer Margarita, irgendeinem süßen, bunten Drink mit einem niedlichen Namen.
  


  
    Allerdings war Irina ihre Freundin gewesen. Irina konnte Wodka in sich hineinschütten wie ein russischer Hafenarbeiter. Vielleicht war der Wodka für sie gewesen.
  


  
    Wie so viele Leute hatte Lisbeth eine Sammlung von Fotos an der Kühlschranktür kleben. Ein Großteil davon sah genauso aus wie die in Irinas Computer und Digitalkamera. Fotos von Partys, von Polospielen, aus Clubs. Freundinnen, Polospieler, mehrere von Barbaro, gesellschaftliche Größen - Brodys Clique.
  


  
    Nur ein paar Fotos von Lisbeth selbst. Eins in Shorts und T-Shirt, ein Schnappschuss, auf dem sie sich mit einem Gewirr von Zügeln an ein Polopferd klammert. Ein Bild von ihr im kleinen Schwarzen mit Dior-Sonnenbrille, auf dem sie sehr glamourös aussah.
  


  
    Es gab dasselbe Bild von Lisbeth und Irina nebeneinander auf der Poolliege, das sich auch in Irinas Kamera befunden hatte. Und ein weiteres von den beiden auf einer Party in offenen Autos.
  


  
    Auf mehreren Bildern war nur Irina zu sehen. Irina im Profil, im Gespräch mit jemandem außerhalb des Bildausschnitts. Irina mit einem Glas Wein an einem Bistrotisch. Irina auf dem Schoß eines Mannes, dessen Gesicht von einem anderen Foto überdeckt wurde. Ich klappte die Ecke um. Bennett Walker. Ich klappte die Ecke zurück.
  


  
    Ich blieb einen Moment vor dem Kühlschrank stehen und überlegte. So wie Irina ein paar Bilder zu viel von Bennett gehabt hatte, hatte Lisbeth ein paar zu viel von Irina.
  


  
    »Kleinmädchenverliebtheit«, hatte es Kayne Jackson genannt. Heldenverehrung. Irina war all das gewesen, was Lisbeth nicht war - anspruchsvoll, exotisch, weltgewandt, kühn, abenteuerlustig. Mein Blick wanderte von den Fotos von Irina zu einem Bild von Lisbeth mit Paul Kenner und Sebastian Foster, einer Aufnahme von Juan Barbaro und einigen anderen Spielern und dann wieder zurück zu Irina.
  


  
    Ich trat von der Küche in einen kurzen Flur. In dem kleinen Badezimmer lagen eine Menge feuchter Handtücher auf dem Boden. Ein nasses T-Shirt und eine Cargo-Shorts waren in den Mülleimer gestopft worden. Sie rochen nach Sumpf und Erbrochenem.
  


  
    Das Schlafzimmer war von komfortabler Größe, mit lavendelfarben gestrichenen Wänden. Das Bett war völlig zerwühlt. Der Abfalleimer quoll über von zerknüllten Papiertaschentüchern. Vom Weinen, dachte ich. Lisbeth hatte ihre beste Freundin verloren, fühlte sich selbst verloren. Und: Sie hatte Angst. Sie wusste mehr, als sie irgendwem verriet. Das war eine schwere Bürde für ein Mädchen aus einem Kaff in Michigan.
  


  
    An einer Wand des Zimmers stand ein Kleiderständer, an dem eine eingedampfte Version von Irinas Designergarderobe hing. Ihre Handtasche lag auf der Wäschekommode. Sie enthielt ihre Geldbörse und ihr Handy.
  


  
    Wohin wäre sie ohne ihre Geldbörse gegangen? Welches Mädchen in ihrem Alter hatte nicht pausenlos das Handy am Ohr?
  


  
    Unbehagen erfasste mich und lief mir wie ein Tropfen Wasser am Rückgrat hinunter. Ich drehte mich zur Tür um.
  


  
    Die Schranktür stand leicht offen. Ich zog sie auf und 
     brachte weitere Kleidungsstücke zum Vorschein, die teils an der Kleiderstange hingen, teils in einem Haufen auf dem Boden lagen. Und aus der Ecke starrten mir zwischen hängenden, langen Gewändern zwei blutrote Augen über einer Decke entgegen.
  


  
    Ich sprang mit einem Aufschrei zurück, dann fing ich mich und schaute noch einmal in den Schrank.
  


  
    »Lisbeth? O Gott, was ist mit dir passiert?«
  


  
    Ich schob die Kleidungsstücke auf den Bügeln zur Seite und kauerte mich nieder. Lisbeth sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm. Ihre Augen waren blutunterlaufen, was das Kornblumenblau ihrer Iris aussehen ließ, als würde es leuchten. Ihr Haar war völlig verfilzt und von Gras und Blättern durchsetzt. Ihr Gesicht war so geschwollen, dass es so gut wie unkenntlich war.
  


  
    »Lisbeth«, sagte ich wieder, »kannst du mich hören?«
  


  
    Ich streckte die Hand nach ihr aus und überlegte, ob sie etwa tot war. Aber sie zuckte zusammen, als ich die Decke wegzog.
  


  
    »Komm«, sagte ich. »Komm raus da.«
  


  
    Ich bot ihr meine Hand an, und sie ergriff sie. Ihre Finger waren wie Eiszapfen. Sie begann zu weinen, als ich sie aus dem Schrank zog. Sie war in einen Frotteebademantel gehüllt und zitterte so heftig, dass sie kaum stehen konnte, und tatsächlich sank sie auf den Boden, rollte sich zu einer Kugel ein und begann rau und rasselnd zu husten.
  


  
    Ich kniete mich neben sie.
  


  
    »Lisbeth, bist du vergewaltigt worden?«, fragte ich rundheraus.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, weinte aber heftiger, ein heiseres Schluchzen aus tiefer Kehle.
  


  
    »Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Sie schüttelte erneut den Kopf und formte mit den Lippen ein Nein.
  


  
    Ich glaubte ihr nicht. Sie war gewürgt worden. Ich sah die Würgemale an ihrem Hals. Sie war so heftig gewürgt worden, dass die Blutgefäße in ihren Augen geplatzt waren.
  


  
    »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte ich.
  


  
    Sie packte mich am Arm. »Nein, bitte«, krächzte sie, was einen neuerlichen Hustenanfall auslöste.
  


  
    »Dann fahre ich dich selbst. Aber du musst in ein Krankenhaus.«
  


  
    Sie drückte meinen Arm so fest, dass ich sicherlich blaue Flecken davon bekommen würde.
  


  
    Ich zog die Tagesdecke vom Bett und legte sie um Lisbeth. Ich wusste nicht, was ihr zugestoßen war, aber ich erkannte, was sie jetzt empfand: Angst, Scham, Ungläubigkeit. Sie wünschte, sie würde aufwachen und feststellen, dass alles nur ein entsetzlicher Albtraum gewesen war.
  


  
    Ich streckte die Hand aus und strich ihr über das Haar. Lisbeth versuchte, sich aufzusetzen.
  


  
    »Ich... hab... solche Angst«, flüsterte sie.
  


  
    Sie sank bebend und schluchzend an mich. Ich legte die Arme um sie und hielt sie, ich weiß nicht wie lange, einfach fest. Ich dachte daran, wie oft in meiner Jugend ich mir gewünscht hatte, jemand würde das für mich tun. Wie schön es gewesen wäre, einfach jemanden zu haben, der mir Halt gab und einen Ort bot, an dem ich mich gefahrlos fallen lassen konnte.
  


  
    »Du bist in Sicherheit«, sagte ich leise. »Du bist jetzt sicher, Lisbeth. Niemand wird dir noch einmal etwas tun.«
  


  
    Ich hoffte bei Gott, dass meine Worte sich als wahr erweisen würden, während wir dort auf Jim Brodys Anwesen saßen.
  


  
    »Wer war das?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du musst es mir sagen, Lisbeth. Er kann dir jetzt nichts mehr tun.«
  


  
    »Ich... weiß es nicht«, sagte sie und begann wieder zu husten.
  


  
    »Du hast ihn nicht gesehen?«
  


  
    Sie antwortete nicht, sondern löste sich von mir, fiel auf Hände und Knie und hustete, bis sie würgte und keuchte. Ich legte ihr die Hand auf den Rücken und wartete, bis der Anfall vorbei war.
  


  
    Als sie sich langsam beruhigte, sagte ich: »Ich bin gleich wieder da, und dann fahren wir ins Krankenhaus.«
  


  
    Ich griff mir ihre Handtasche von der Kommode, dann ging ich ins Badezimmer, zerrte ihre nasse Kleidung aus dem Abfall und stopfte sie in einen Wäschesack, der an der Tür hing. Dann brachte ich das Zeug nach unten, ging meinen Wagen holen und stellte ihn am Fuß der Treppe ab.
  


  
    Ein paar Stallarbeiter beobachteten mich. Einer ließ seine Arbeit stehen und ging auf das andere Ende der Scheune zu.
  


  
    Ich nahm die Schlüssel, fischte meine Waffe aus dem Fach in der Tür und lief wieder nach oben.
  


  
    Jemand hatte dieses Mädchen brutal überfallen. Und die Chance, dass es sie rein zufällig getroffen hatte, war gering, wenn man alle Umstände berücksichtigte. Sie hatte mit Brodys Club zu tun gehabt, und sie war mit Irina befreundet gewesen; man hatte sie im Gespräch mit 
     mir gesehen, und ich war jemand, dem man nicht trauen konnte.
  


  
    Brody hatte mich loswerden wollen, mir weismachen wollen, Lisbeth sei nicht da, obwohl wir neben ihrem Wagen standen. Ich musste sie hier fortschaffen. Sicherlich hatte Brody Lisbeth nicht selbst angegriffen, so unvorsichtig wäre er nicht. Aber es gab keinen Grund, nicht anzunehmen, dass er einen der Stallburschen dafür bezahlt hatte.
  


  
    Es war außerdem durchaus möglich, dass der Täter überzeugt gewesen war, er habe sie tot zurückgelassen. Sie sah weiß Gott aus, als hätte sie nicht überleben sollen.
  


  
    Als ich in ihr Zimmer zurückkam, lehnte Lisbeth mit angezogenen Knien am Fuß ihres Betts.
  


  
    »Komm jetzt, Lisbeth.«
  


  
    Sie reagierte nicht, starrte nur auf den Boden.
  


  
    »Los jetzt!«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Das wird nicht passieren, Lisbeth. Entweder du stehst auf und kommst mit mir, oder ich schleife dich an den Haaren hier raus. Steh auf.«
  


  
    Sie sagte etwas, so leise, dass ich es nicht verstand. Sie sagte es wieder und wieder.
  


  
    Ich sollte sterben? Ich hätte sterben sollen? Ich könnte sterben? Ich war mir nicht sicher.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du da erzählst«, sagte ich, »aber es wird unter meiner Aufsicht nicht geschehen.«
  


  
    Ich packte sie am Oberarm und begann, sie in Richtung Tür zu schleifen.
  


  
    »Verdammt, noch mal, Lisbeth. Steh auf!«, schrie ich. Ich 
     wurde von einem starken Gefühl der Dringlichkeit erfüllt, es war, als würde ein Ballon immer größer werden.
  


  
    Sie fing wieder an zu weinen und drängte von mir fort.
  


  
    Ich hörte Stimmen draußen im Freien. Zwei Männer, die Spanisch sprachen. Ich schaute aus dem Fenster und sah sie unten bei meinem Wagen.
  


  
    Wie angedroht, krallte ich eine Hand in Lisbeths dichtes, nasses Haar und zerrte sie zur Tür.
  


  
    Sie schrie auf, stolperte aber neben mir her. Tränen strömten ihr über das geschwollene Gesicht, als ich sie die Treppe hinunterführte.
  


  
    Die beiden Männer blickten auf.
  


  
    »He! Was machen Sie mit ihr?«, rief einer. Er war untersetzt, ordentlich angezogen mit gebügelter Jeans und Westernhemd. Er trug einen Cowboyhut und einen Fu-Manchu-Bart. Der Stallmeister, nahm ich an.
  


  
    »Ich bringe sie ins Krankenhaus«, sagte ich.
  


  
    »Sie will aber nicht mit Ihnen gehen.«
  


  
    »Tja, so ein Pech auch«, sagte ich. »Ich werde sie nämlich nicht sterben lassen. Und Sie?«
  


  
    »Ich denke, Sie lassen sie lieber los«, sagte er, plusterte sich ein wenig auf und versuchte, die Beifahrertür meines Wagens zu versperren.
  


  
    »Und ich denke, Sie gehen mir lieber aus dem Weg.«
  


  
    »Ich rufe Mr. Brody an«, sagte er und zog sein Handy hervor.
  


  
    »Ach ja? Sie können Mr. Brody ruhig anrufen, nur zu. Wie wär’s, wenn ich das Sheriffbüro anrufen würde? Und die können dann die Einwanderungsbehörde anrufen. Was halten Sie davon?«
  


  
    Der andere Kerl wurde bei diesen Worten nervös.
  


  
    »Was, wenn ich den Detectives erzähle, dass Sie das waren?«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe ihr nichts getan!«, schrie er.
  


  
    »Ja, jefe? Was meinen Sie, wem die Polizei glauben wird, mir oder Ihnen?«
  


  
    Der nervöse Typ hatte sich unterdessen der linken Seite von Lisbeth genähert. Der Boss machte einen Schritt in die andere Richtung.
  


  
    Ich griff hinter mich und legte die Hand um den Kolben meiner Waffe.
  


  
    »Zurück!«, rief ich dem Kerl zu, der sich Lisbeth näherte, zog die Waffe und richtete sie auf sein Gesicht. Er riss die Augen auf.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Boss auf mich zukam. Ohne Lisbeth loszulassen, holte ich aus und schlug ihm die Waffe mit der Rückhand ins Gesicht. Er fiel auf die Knie und legte die Hand an den Wangenknochen, wo ich ihn getroffen hatte.
  


  
    Der Nervöse rannte weg, als ich mich wieder in seine Richtung drehte. Wahrscheinlich Verstärkung holen.
  


  
    Ich riss die Wagentür auf und schob Lisbeth auf den Beifahrersitz, dann lief ich zur Fahrerseite, stieg ein und startete den Motor.
  


  
    Staub wirbelte auf, und Kiesel spritzten, als ich den BMW schlingernd um die Scheune herumsteuerte. Ein Pferd, das am Zügel in meine Richtung geführt wurde, bäumte sich auf, schlug nach dem Pferdepfleger aus und schoss davon. Der Mann rief mir wüste Beschimpfungen nach, als ich an ihm vorbeiraste.
  


  
    Mit quietschenden Reifen bog ich von der Zufahrt auf die Straße und trat das Gaspedal durch. Ich brauste so 
     schnell an dem weißen Escalade vorbei, der mir entgegenkam, dass mir Jim Brodys Gesicht in dem Wagen erst eine halbe Meile später zu Bewusstsein kam.
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    Ich hasse Krankenhäuser. Und ganz besonders hasse ich Notaufnahmen. Nie glaubt dir dort jemand, dass es sich bei deinem Problem um einen Notfall handelt. Sie glauben dir die Geschichte nicht, wie es zu all dem gekommen ist. Sie glauben dir nicht, dass du tatsächlich sterben könntest, es sei denn, du hast eine sichtbare Schusswunde, blutest aus einer Hauptschlagader, oder dein halbes Gehirn liegt frei.
  


  
    Zwei der drei Umstände hatten bei mir zugetroffen, als ich per Sanka in die Notaufnahme geschafft wurde, nachdem mich der Drogendealer Billy Golam unter seinem Geländewagen über den Asphalt geschleift hatte. Es war das einzige Mal, dass man mich nicht in ein Zimmer abgeschoben und stundenlang vergessen hatte, um mich später zu behandeln, als wäre ich ein lästiger Hypochonder.
  


  
    Lisbeth hatte nichts von den großen drei. Sie steckten sie in eine Art Abstellkammer, in das ein Bett gezwängt war, zusammen mit einer Menge nicht benötigter Ausrüstung. Sie kauerte in ihrem Bademantel auf dem Bett. Ich lief hin und her und kaute auf einem eingerissenen Fingernagel.
  


  
    »Wieso legst du dich nicht hin, Lisbeth?«, schlug ich vor. »Versuch, ein wenig zu schlafen. Wenn der Detective 
     kommt, wird er dir eine Menge Fragen stellen. Du wirst sie beantworten müssen.«
  


  
    Ich hatte sie dazu gebracht, mir wenigstens einen Teil der Geschichte zu erzählen, während wir warteten. Jemand - sie wusste nicht wer - hatte ihr einen Sack über den Kopf gestülpt, sie gewürgt und dann in die Wildnis hinausgeschleift und ihr den Kopf in einen Sumpf getaucht, bis sie beinahe ertrunken wäre.
  


  
    So etwas passierte Leuten bei ihr daheim in Michigan garantiert nie. Die Kleine war so traumatisiert, wie ich es nur je gesehen hatte.
  


  
    Ein Mädchen in einem Kittel kam herein, sah mich an, als wäre ich ein Stück überreifer Käse, und fühlte Lisbeths Puls, ohne auch nur Hallo zu sagen.
  


  
    »Verzeihung, wer sind Sie?«, fragte ich.
  


  
    Sie warf mir einen bösen Blick zu.
  


  
    »Eine Schwester? Eine Ärztin?«, sagte ich. »Eine Zwölfjährige, die Verkleiden spielt?«
  


  
    »Ich bin Dr. Westral«, fuhr sie mich an.
  


  
    »Natürlich. Und ich hätte es auf telepathischem Wege allein herausfinden müssen. Sind Sie eine echte Ärztin«, fuhr ich fort, »oder werden Sie abends noch von Ihrem Papa abgeholt, wenn Sie hier fertig sind?«
  


  
    »Ich bin Assistenzärztin im ersten Jahr«, sagte sie, als würde sie das über Pöbel wie mich erheben.
  


  
    »Die richtige Antwort lautet also B: keine echte Ärztin.«
  


  
    Sie neigte Lisbeths Kopf nach hinten und leuchtete mit ihrer Lampe in eins der blutunterlaufenen Augen des Mädchens.
  


  
    »Das ist Lisbeth Perkins«, sagte ich. »Sie ist ein Mensch.«
  


  
    Ein Schlangenblick. »Bitte seien Sie still.«
  


  
    Sie hörte Lisbeths Brust mit ihrem Stethoskop ab, während Lisbeth hustete und keuchte.
  


  
    »Jemand hat versucht, sie zu ertränken«, sagte ich.
  


  
    Der Blick wieder. »Kann sie sprechen?«
  


  
    »Warum fragen Sie sie nicht? Sie hat ein Gehirn und eine Zunge und alles.«
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte die Kind-Doktorin. »Ihre Mutter?«
  


  
    »Ich bin eine Freundin«, sagte ich. »Das ist ein Mensch, der freundlich ist und sich um das Wohlergehen eines anderen sorgt. Ich erkläre das nur, weil Sie bestimmt keine Freunde haben, Sie hochnäsiges kleines Mistvieh.«
  


  
    Landry kam herein und sah mich an. »Na, schließt ihr gerade Freundschaft?«, fragte er.
  


  
    »Detective Landry«, sagte ich. »Diese Person behauptet, Ärztin zu sein. Ich vermute, ihr Vorname ist Brittany oder Tiffany oder sonst einer von den beliebten Namen, die auf -ny enden.«
  


  
    Westral ließ von Lisbeth ab und stellte sich Landry vor, der seinen Ausweis zückte. Sie gab ihm die Hand, lächelte höflich, durch und durch professionell. Ich verdrehte die Augen.
  


  
    Sie wandte sich an mich. »Sie müssen jetzt gehen, Ma’am.«
  


  
    »Glauben Sie?«, erwiderte ich. »Ich denke, Sie können mich mal.«
  


  
    Landry schritt ein. »Dr. Westral, ich muss Sie leider bitten, kurz hinauszugehen. Sie können die Untersuchung von Miss Perkins abschließen, nachdem Special Agent Estes und ich sie befragt haben.«
  


  
    Ich sah sie aus schmalen Augen an, als sie an mir vorbei zur Tür ging.
  


  
    Dann drehte ich mich zu Landry um. »Special Agent? Ich steige ja richtig auf.«
  


  
    »Pass auf, dass es dir nicht zu Kopf steigt.«
  


  
    »Du willst mich nicht auffordern, den Raum zu verlassen?«
  


  
    »Nein«, sagte er.
  


  
    »Gut für dich.«
  


  
    Er trat nahe an mich heran, sodass er mit dem Rücken zu Lisbeth stand. »Wir haben Irinas Wagen gefunden«, sagte er leise.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums Wellington Green. Er wird gerade bearbeitet. Auf der Bodenmatte war ein ziemlich guter Teilabdruck von einem Fuß. Ich bekomme möglichst schnell einen Vergleich mit dem Fußabdruck, den wir an Irinas Fundort entdeckt haben.«
  


  
    »Fingerabdrücke?«
  


  
    »Als ich gegangen bin, gab’s noch keine.« Er neigte den Kopf in Lisbeths Richtung. »Hat sie dir etwas erzählt?«
  


  
    Ich berichtete ihm alles, was ich wusste.
  


  
    »Dann dürfte das wohl Irinas Mörder gewesen sein, weil er Lisbeth zum Schweigen bringen wollte«, sagte Landry.
  


  
    »Und bis jetzt funktioniert es.«
  


  
    »Weiss bemüht sich gerade um die Videobänder von den Wachhäuschen des Polo Clubs für Samstag und Sonntag. Falls wir die von gestern Abend in die Hände bekommen, sehen wir vielleicht Walker nach Hause kommen und was er gefahren hat. Falls er es war.«
  


  
    Lisbeth hatte wieder angefangen zu husten. Ich ging zu 
     ihr, setzte mich auf die Trage und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Lisbeth, du musst Detective Landry alles über letzte Nacht erzählen, was dir einfällt. Ich gehe inzwischen einen richtigen Arzt für dich suchen. Falls man mich nicht aus dem Krankenhaus wirft, bin ich bald wieder zurück.«
  


  
    Sie zitterte, als wäre sie kurz davor zu erfrieren. »Lassen Sie mich nicht allein. Bitte.«
  


  
    »Du wirst nicht allein sein«, versprach ich. »Detective Landry wird hier sein oder direkt vor deiner Tür, bis ich zurück bin, okay? Er ist ein anständiger Kerl«, sagte ich mit einem Blick auf ihn. »Er kann zwar ein ziemlicher Idiot sein, aber er ist ein anständiger Kerl.«
  


  
    Landry folgte mir auf den Flur hinaus. Ich blieb nahe an der Tür. Landry stand dicht bei mir, sodass wir leise sprechen konnten.
  


  
    »Nimmst du wieder eine Streunerin auf?«, sagte er, und seine Miene war weicher, als mir lieb war. Gott bewahre, dass mir jemand vorwarf, freundlich zu sein.
  


  
    »Die Kleine tut mir leid, ich kann’s nicht ändern.«
  


  
    »Glaubst du, sie werden sie hierbehalten?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Wir leben im Zeitalter der Kostensenkung im Gesundheitswesen. Normalerweise behalten sie niemanden eine Sekunde länger, als sie müssen.«
  


  
    »Und wenn sie sie nicht behalten?«
  


  
    »Dann nehme ich sie mit zu mir nach Hause«, sagte ich ohne Zögern. »Sie kann nicht zu Brody zurück.«
  


  
    Er furchte die Stirn. »Das gefällt mir nicht. Jemand hat versucht, sie umzubringen, Elena.«
  


  
    »Nein. Jemand hat versucht, sie einzuschüchtern«, verbesserte ich ihn. »Wenn dieser Jemand gewollt hätte, dass sie stirbt, wäre sie jetzt tot.«
  


  
    »Haarspaltereien«, sagte er. »Irgendwer hätte sie fast getötet. Sie ist in Gefahr, du bist in Gefahr.«
  


  
    »Na und? Es ist nicht dein Problem.«
  


  
    Er stemmte die Hände in die Hüften und seufzte lautstark. »Elena...«
  


  
    »Lass es. Die Sache ist gegessen. Hör auf damit.«
  


  
    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt inne, schaute weg und versuchte es noch einmal. Er brachte nichts heraus.
  


  
    »Falls du nichts mehr zu sagen hast«, fuhr ich fort, »dann suche ich dem Mädchen jetzt eine Ärztin, die die Pubertät schon hinter sich hat.«
  


  
    »Sie haben alle einen Anwalt«, sagte er. »Brodys Clique.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin Brody heute Morgen über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Dann weißt du, wer sein Anwalt ist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie wird das für dich sein?«
  


  
    »Beschissen«, sagte ich und war wütend auf ihn, weil er das Thema zur Sprache brachte. »Ich werde eine der schlimmsten Zeiten in meinem Leben noch einmal durchleben, weil die Presse alles umgraben wird wie einen Komposthaufen. Und mein geschätzter Vater - der durch sein Handeln ein größerer Bastard ist als ich per Definition - wird auf mich eindreschen und aller Welt erzählen dürfen, ich sei geistig labil, eine beklagenswerte, verbitterte Frau, die alles Mögliche tun würde, um das Leben des Mannes zu zerstören, der sie vor zwanzig Jahren verlassen hat. Wie würdest du dich fühlen?«
  


  
    Darauf konnte er nichts erwidern. Landry war in einer 
     normalen Mittelschichtfamilie aufgewachsen. Er wusste nicht, wie es war, sich in dem einzigen Zuhause, das man hatte, als Fremder fühlen zu müssen, von den einzigen Menschen verraten zu werden, auf die man sich bedingungslos verlassen können sollte.
  


  
    Wie würdest du dich fühlen? Wie fühlte ich mich? Wütend, weil diese Erinnerungen noch immer so viel Macht über mich hatten.
  


  
    Landrys Pager piepste los. Er sah auf die Nummer und runzelte die Stirn.
  


  
    »Geh lieber ins Freie, um zurückzurufen«, sagte ich, froh um den Vorwand, ihn loszuwerden. »Bevor alle Herzschrittmacher im Gebäude verrücktspielen.«
  


  
    Er hakte das Ding wieder an seinen Gürtel.
  


  
    »Ich ruf dich an, wenn ich etwas weiß«, sagte er.
  


  
    Der Olivenzweig, dachte ich. Oder ein Köder. Oder eine dünne Leine, um die Verbindung zwischen uns zu halten.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich leise. »Danke.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal um, legte mir die Hand an den Hinterkopf und küsste mich mit unterdrücktem Frust.
  


  
    »Bitte lass dich nicht umbringen«, sagte er.
  


  
    Ich stand überrascht und überrumpelt da, sah ihm nach und fragte mich, ob ich einen der wenigen Menschen von mir stieß, die bei dem, was nun bevorstand, vielleicht hinter mir stehen würden.
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    Edward Estes war ein distinguiert aussehender Mann: gepflegt, schlank, elegant gekleidet. Sein Gesicht schien sich wie von allein zu einem missbilligenden Ausdruck zu ordnen.
  


  
    Alexi Kulak saß in seinem Büro im Hinterzimmer von Magda’s Bar und beobachtete Edward Estes im Fernsehen mit einer Intensität, die dem Mann Angst gemacht hätte, hätte er sie sehen können.
  


  
    Estes.
  


  
    Alexis Blut kam jedes Mal stärker in Wallung, wenn er den Namen am unteren Rand des Bildschirms las.
  


  
    Das ist kein sehr gebräuchlicher Name, dachte er. Er wusste von verschiedenen Bemerkungen Irinas, dass Elena Estes aus einer reichen Familie kam. Sie kannte diese Männer, mit denen sich Irina eingelassen hatte. Und nun wurden diese Männer von einem teuren Anwalt desselben Namens vertreten.
  


  
    Wie weit gehörte die Frau, die er dazu auserkoren hatte, den Mörder seiner Irina zu finden, eigentlich zu dieser Gruppe?
  


  
    Mit jeder Minute, die verging, wuchs seine Überzeugung, dass sie ihm den Namen des Täters niemals verraten würde. Sie würde ihn anlügen. Sie würde lügen, um ihre Sippe zu schützen.
  


  
    Es klopfte einmal an seiner Tür, ehe sie aufging und Swetlana Petrova den Kopf ins Zimmer streckte.
  


  
    »Ich habe dir Lunch gebracht«, sagte sie und schlüpfte ins Büro.
  


  
    Alle ihre Bewegungen haben etwas Schlangenartiges, dachte Alexi. Und in ihren Augen war auch immer dieser Blick: kalt, durchtrieben. Sein Verstand, der ganz verdreht war vor Trauer und Schlafmangel und wegen der Pillen, die er schluckte, um wach zu bleiben, legte ein Bild von Irina über ihres. Irina, hochgewachsen, elegant, stolz. Irina, schlank und anmutig, mit Augen, die groß und wachsam waren, und Lippen, voll wie reife Beeren. Dann verblasste das Bild, und er sah wieder nur Swetlana. Swetlana, klein und untersetzt, berechnend. Swetlana mit ihren Schweinsäuglein und dem grellen Make-up, mit ihrer zu eng sitzenden Kleidung und mit Haar, das zu hoch aufgetürmt war und vor Spray starrte.
  


  
    Sie kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Arbeitsplatte.
  


  
    »Du bist zu traurig, Alexi«, sagte sie. »Du quälst dich. Es war nicht deine Schuld. Irina hat getan, was sie wollte, und das ist dabei herausgekommen.«
  


  
    Kulak sah sie an und hasste sie mit jeder Sekunde mehr. Sie wäre es nicht wert gewesen, Irina die Füße zu küssen.
  


  
    Sie beugte sich vor, sodass er ihre Brüste in der hauchdünnen Bluse sehen konnte. Mit einer rundlichen kleinen Hand berührte sie seine Wange.
  


  
    »Lass mich machen, dass es dir besser geht, Alexi«, flüsterte sie. »Lass mich deine Trauer vertreiben, und sei es nur für kurze Zeit.«
  


  
    »Du sagtest doch, du hast mir Lunch gebracht«, erinnerte er sie rundheraus.
  


  
    Sie setzte ihr Reptilienlächeln auf. »Aber natürlich habe ich das.«
  


  
    Sie stellte die Füße auf die Armlehnen seines Sessels und 
     lehnte sich zurück, dann schob sie ihren Rock hoch und klappte die Beine auseinander.
  


  
    Alexi sah mit starrem Blick, wie sie sich berührte, sich öffnete, ihre Möse war feucht und rot. Er konnte sie riechen. Hitze stieg in ihm auf.
  


  
    Aber nicht die Hitze sexueller Erregung.
  


  
    Es war heiße Wut.
  


  
    »Du verdammte Fotze!«, schrie er und schnellte aus seinem Stuhl hoch.
  


  
    Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, die Wucht des Schlags riss sie von der Arbeitsplatte.
  


  
    »Du wagst es, so etwas zu tun!«, rief er und kam um den Schreibtisch herum. »Du wagst es, meinen Schmerz zu entwürdigen? Du bist nichts als eine Hure!«
  


  
    Swetlana lag benommen auf dem Boden. Sie sah auf, als er sich auf sie stürzte, und versuchte, sich umzudrehen und auf allen vieren davonzukrabbeln.
  


  
    Kulak packte sie an ihrer windigen Bluse, die zerriss, als er sie hochziehen wollte. Sie landete hart auf dem Gesäß und stieß sich rückwärts, aber als sie sich umdrehen wollte, prallte sie gegen den alten Aktenschrank.
  


  
    Diesmal packte er sie an den Haaren und zog sie hoch.
  


  
    Sie versuchte, Nein zu sagen, aber ihr Kiefer hing schlaff herunter, und alles, was aus ihrem Mund kam, waren tierische Angstlaute.
  


  
    »Du bildest dir ein, du kannst ihren Platz einnehmen, du blöde, dreckige Kuh?«
  


  
    Ohne ihr Haar loszulassen, ballte er die andere Hand zur Faust und boxte sie ein, zwei Mal mit aller Kraft in die Brust.
  


  
    Sie schrie nun hysterisch und versuchte, von ihm fortzukommen.
     Ihre Nase war gebrochen und blutete, das Blut lief ihr in den Mund.
  


  
    Alexi stieß sie unsanft zu Boden, wo sie als halbnacktes Häufchen liegen blieb. Ihre Wimperntusche lief in zwei schwarzen Linien über die Wangen und ließ sie wie einen makabren Clown aussehen. Sie warf einen Blick zur Tür, ob vielleicht jemand kam und sie rettete, obwohl sie wusste, dass niemand kommen würde.
  


  
    Er machte Anstalten, sie erneut zu schlagen, und sie krümmte sich und duckte sich weg wie ein Hund.
  


  
    »Ich sollte dich töten!«, schrie er. »Ich sollte dich töten!«
  


  
    Und er hätte es vielleicht getan, wäre ihm nicht in diesem Moment auf dem Bildschirm etwas ins Auge gestochen. Das Foto eines Mannes, gut aussehend, arrogant. Unter dem Foto ein Name: Bennett Walker. Und daneben das Foto einer Frau. Viel jünger, als sie jetzt war, mit einer wilden, schwarzen Mähne. Unter dem Bild ein Name: Elena Estes.
  


  
    Kulak sah auf Swetlana hinab und bespuckte sie. »Du bist die Mühe nicht wert.«
  


  
    Er hatte wichtigere Dinge zu tun.
  


  
    Noch einmal schaute er auf den Bildschirm. Ein Foto von Irina füllte den Rahmen unter dem Titel: DER MARKOVA-MORD.
  


  
    Er ging um den Schreibtisch herum, holte eine Pistole aus einer Schublade und verließ das Büro.
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    »Ich habe die richterliche Anordnung. Ich bin im Palm Beach Polo Club«, sagte Weiss. »Man sieht den Wagen des Mädchens um halb drei in der Nacht auf Sonntag durch den Westeingang fahren.«
  


  
    »Kann man sie in dem Wagen erkennen?«
  


  
    »So gut ist das Band nicht.«
  


  
    »Und Walker?«, fragte Landry und fühlte diese alt vertraute Spannung in seinem Bauch. Er konnte Bennett Walkers Blut praktisch riechen.
  


  
    »Und Walker und Barbaro in Walkers Porsche. Und Brodys Escalade mit einem Passagier. Ovada, vielleicht. Und ein paar andere Autos, deren Nummernschilder ich gerade von einem Deputy überprüfen lasse, aber jede Wette, dass eins Paul Kenner gehört und eins Sebastian Foster.«
  


  
    »Großer Gott«, hauchte Landry.
  


  
    Er stand auf dem Gehsteig gegenüber der Notaufnahme. Wenn er zurückginge und sich von einer Schwester den Puls messen ließe, würden sie ihn wahrscheinlich einliefern.
  


  
    Er hatte die Adressen aller Männer in Brodys Clique. Davon wohnten zwei auf dem Gelände des Polo Clubs: Paul Kenner und Bennett Walker.
  


  
    »Und bei der Ausfahrt?«, fragte er.
  


  
    »Brody verlässt das Clubgelände durch das Westtor gegen halb vier. Der Wagen, von dem ich glaube, dass er Foster gehört, fährt hinter ihm hinaus. Nicht Kenner, nicht Walker.
  


  
    »Und der Wagen des Mädchens?«
  


  
    »Fährt am späten Sonntagabend durch das Westtor hinaus.«
  


  
    »Sieht man, wer ihn fährt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Verdammt«, sagte Landry. »Fahr zu Walker und frag bei den Nachbarn herum. Vielleicht hat jemand etwas von einer Party dort am Sonntagmorgen mitbekommen. Kenner wohnt ebenfalls im Polo Club. Wenn du bei Walker nicht fündig wirst, versuch es dort.«
  


  
    »Wenn wir die Autos einem der beiden Häuser zuordnen können, besorge ich einen Durchsuchungsbefehl«, sagte Weiss. »Soll ich Walker und Kenner inzwischen zu einer Vernehmung abholen lassen?«
  


  
    »Nein«, sagte Landry. »Wir warten, bis wir genügend für einen Haftbefehl beisammenhaben. Sie jetzt abzuholen, bringt nur ihre Anwälte auf die Palme und liefert Dugan einen weiteren Vorwand, uns in die Mangel zu nehmen. Aber ich werde mit Dugan reden, damit er sie beschatten lässt.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Gab es Fingerabdrücke in dem Wagen?«
  


  
    »Ein paar Teilabdrücke, das ist alles.«
  


  
    »Besser als nichts.«
  


  
    »Ich setze auf den Fußabdruck«, sagte Weiss. »Was ist bei der Perkins herausgekommen?«
  


  
    »Ich habe sie noch nicht vernommen. Sie sieht aus wie ein Spezialeffekt aus einem Horrorfilm. Und sie ängstigt sich zu Tode, aber sie behauptet, sie weiß nicht, wer sie überfallen hat.«
  


  
    »Ich dachte, du hast sie noch nicht vernommen?«
  


  
    »Ich muss Schluss machen«, sagte Landry und beendete das Gespräch.
  


  
    Er rief sofort Dugan an und informierte ihn über die Videos aus den Wachhäuschen.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, die Pässe der Männer zu sperren?«, fragte er. »Sie verfügen über Privatflugzeuge.«
  


  
    »Ich rufe den Staatsanwalt an«, sagte Dugan. »Aber vermutlich nicht. Solange es nicht für einen Haftbefehl reicht, dürfen sie sich ungehindert bewegen.«
  


  
    »Können wir sie beschatten?«
  


  
    »Damit sich Estes und Shapiro über Belästigung und Schikane empören?«
  


  
    »Aus der Ferne.«
  


  
    Dugan zögerte.
  


  
    »Herrgott noch mal«, brauste Landry auf. »Müssen wir Bitte und Danke sagen, wenn wir ihnen die Handschellen anlegen? Müssen wir die Erlaubnis ihrer Anwälte einholen, wenn wir einen von ihnen verhaften, weil er ein Mädchen ermordet und es an die Alligatoren verfüttert hat? Wer das getan hat, der ist ein gottverdammter Verbrecher. Es kümmert mich einen Scheißdreck, wie viel Geld er auf dem Konto hat.«
  


  
    »Ja, das ist alles sehr sozial gedacht von Ihnen, James. Aber die Wirklichkeit - die Sie so gut kennen wie ich - sieht eben so aus, dass gesellschaftlicher Rang Privilegien mit sich bringt. Das Leben ist nicht fair. Wer älter ist als sechs und das noch nicht begriffen hat, sollte mal langsam aufwachen und sich umsehen.«
  


  
    »Die Antwort lautet also Ja«, sagte Landry. »Ich muss nach Hause gehen und die weißen Handschuhe und meine Feiertagsmanieren hervorholen, ehe ich eins von diesen Arschlöchern verhafte.«
  


  
    »Und wenn es so weit ist, Landry, muss jedes i-Tüpfelchen
     auf der eidlichen Erklärung stimmen, sonst wird Edward Estes Ihren Haftbefehl fressen und einen Antrag auf Ablehnung scheißen. Verstanden?«
  


  
    »Laut und deutlich.«
  


  
    »Was macht die andere Estes eigentlich?«, fragte Dugan.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Sie haben so eine Art, ihr ständig über den Weg zu laufen. Muss ich mir darüber Sorgen machen?«
  


  
    Landry antwortete nicht sofort, sondern bedachte die möglichen Auswirkungen. Wenn er Dugan erzählte, dass Elena im Krankenhaus bei Lisbeth war, würde Dugan etwas unternehmen, um sie aus dem Weg zu bekommen. Und sie damit auch aus der Gefahrenzone schaffen, dachte Landry. Aber Elena von etwas abhalten zu wollen, war keine leichte Aufgabe.
  


  
    Wenn sie andererseits annahm, dass Landry hinter Dugans Handeln stand - und das würde sie -, konnte der letzte Rest Vertrauen, den sie vielleicht noch in ihn hatte, verloren sein, wahrscheinlich für immer.
  


  
    Und auch wenn sie keine Dienstmarke mehr trug, war das ihr Fall. Es war ihre Vendetta, falls Walker tatsächlich Irina ermordet hatte. Durfte er ihr das nehmen? Sollte er?
  


  
    »Landry?«
  


  
    »Ja, ich bin hier. Mein Telefon hat ausgesetzt. Was sagten Sie gerade?«
  


  
    »Die Medien werden die ganze Geschichte von vor zwanzig Jahren ausgraben«, sagte Dugan. »Sie war mit Bennett Walker zusammen. Hat wegen Vergewaltigung und Körperverletzung gegen ihn ausgesagt. Jetzt ist sie wieder mittendrin. Edward Estes’ Tochter. Das könnte ein äußerst 
     verzwickter Interessenskonflikt werden. Wissen Sie, wo sie steckt?«
  


  
    »Nein«, sagte Landry. »Hören Sie, ich muss jetzt ins Krankenhaus, um Lisbeth Perkins zu vernehmen«, fuhr er fort. »Jemand hat sie letzte Nacht brutal zusammengeschlagen.«
  


  
    »Weiß sie, wer?«, fragte Dugan.
  


  
    »Sie werden der Erste sein, der es erfährt.«
  


  
    Er klappte das Handy zu und ging wieder hinein, um Lisbeth Perkins Aussage aufzunehmen.
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    Eine praktische Ärztin, die kompetent und einfühlsam war, untersuchte Lisbeth und machte den Vergewaltigungstest, ohne etwas zu finden. Landry erlaubte mir zu bleiben, während er das Mädchen befragte - er wäre mich ohnehin nicht losgeworden. Ich hörte mir ihre Geschichte zum zweiten Mal an und dachte, dass sie eins der schrecklichsten Erlebnisse hinter sich hatte, die ich mir vorstellen konnte: blind, hilflos, vollständig einem skrupellosen, gesichtslosen Teufel ausgeliefert.
  


  
    Körperlich würde Lisbeth wieder in Ordnung kommen. Das Blut in ihren Augen würde im Lauf der nächsten Tage verschwinden. Die Schwellung in ihrem Hals würde zurückgehen. Sie bekam eine hohe Dosis von einem Breitbandantibiotikum, um etwaige Infektionen abzuwehren, die sich durch das schmutzige, stehende Sumpfwasser in ihren Lungen eingenistet haben konnten. Psychisch war sie wesentlich schlimmer dran.
  


  
    Sie starrte auf das Armaturenbrett, als wir vom Krankenhaus zur Farm fuhren, sagte nichts und saß so still, als wäre sie in eine Bewegungsstarre verfallen. Ich ließ sie in Ruhe. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein aufmunterndes »Kopf hoch« und wie glücklich sie sich schätzen könne, noch am Leben zu sein. Am Leben zu sein kam ihr wahrscheinlich gerade nicht so großartig vor.
  


  
    Da ich das alles selbst durchgemacht hatte, wusste ich, dass ich besser den Mund hielt. Leute, denen nie etwas Schlimmeres widerfahren war als eine Kopfgrippe, waren immer die mit den Genesungskartenplattitüden und den schlauen Sprüchen. Hätte ich jedes Mal, wenn ich einen von ihnen zum Teufel wünschte, einen Dollar bekommen, hätte ich das Trump-Imperium dreimal aufkaufen können.
  


  
    Sean ritt gerade auf D’Artagnan, als wir in die Einfahrt bogen. Er besaß den festen Sitz und die perfekte Oberkörperhaltung, die man durch jahrelanges Training mit deutschen Meisterreitern entwickelte. Er und der Braune waren eins und schienen bei ihrem federnden Trott über die Diagonale der Arena kaum den Boden zu berühren.
  


  
    Ich wünschte, ich könnte bei ihm da draußen sein, wo die ganze Welt in den Hintergrund trat, während man sich auf jeden Schritt des Pferds unter sich konzentrierte. In unserem Sport ist kein Raum für ablenkende Gedanken. In vollkommenen Augenblicken gibt es überhaupt kein bewusstes Denken, nur die Einheit mit dem Tier, pures Sein, den Austausch reiner Energie. Es gibt keinen Prozess, nichts von Idee, Plan, Ausführung, Reaktion, Resultat. Es gibt nur Absicht und Verwirklichung.
  


  
    Was für ein Jammer, dass das übrige Leben selten so etwas bereithält.
  


  
    Ich parkte vor meinem Häuschen, ging um den Wagen herum und öffnete Lisbeths Tür - andernfalls, so befürchtete ich, wäre sie vielleicht endlos sitzen geblieben und hätte ins Leere gestarrt.
  


  
    »Komm jetzt, Kleine«, sagte ich. »Dann wollen wir dich mal unterbringen.«
  


  
    Ich musste ihr eine Hand auf die Schulter legen und sie anschieben, damit sie nicht einfach stehen blieb und zu einer Rasenverzierung wurde. Im Haus brachte ich sie ins Gästezimmer und zeigte ihr, wie die Dusche funktionierte. Während sie duschte, legte ich ihr eine Trainingshose und ein T-Shirt von mir zurecht, dann ging ich in die Küche und machte eine Suppe heiß.
  


  
    Elena Estes, Hausfrauen-Göttin.
  


  
    Niemand, der mich kannte, wäre je auf die Idee gekommen - und genauso wollte ich es haben -, aber ich besaß durchaus so etwas wie eine mütterliche Ader.
  


  
    Die Eigenschaft war nicht vererbt. Meine leibliche Mutter hatte mich meistbietend verkauft, ehe ich überhaupt auf der Welt gewesen war, und ich hatte es auch nicht durch das Beispiel Helens, meiner Adoptivmutter, gelernt.
  


  
    Ich hatte es wohl durch Verlangen und Wunsch gelernt. Indem ich mir vorstellte, wie ich sein wollte und wie ich nicht sein wollte, wenn ich eigene Kinder hätte.
  


  
    Wir wollten drei haben, Bennett und ich. Einen Jungen, ein Mädchen und eins obendrauf. Ich war überglücklich gewesen bei der Vorstellung und hatte mir im Geiste all die Dinge ausgemalt, die wir als Familie zusammen unternehmen würden.
  


  
    Doch dann gab es nie eine Heirat, nie ein Baby, nie eine Familie.
  


  
    Irgendwann in meinen Dreißigern hatte ich eine Art Frieden damit gemacht. Meine Berufung war eine andere. Ich widmete mich meiner Laufbahn. Da ich ohnehin nie das geselligste Geschöpf gewesen war, hatte ich Übung darin, für mich zu bleiben. Damit kam ich gut zurecht. Ich musste niemandes Vorstellung von Perfektion genügen oder jemandes nicht endende Enttäuschung ertragen. Ich war in der Lage, eine gewisse Befriedigung in mir selbst zu finden. Zufriedenheit - oder so nahe ich diesem Zustand vermutlich kommen konnte.
  


  
    Ich hatte mich daran gewöhnt, so unverantwortlich, so spontan zu sein, wie ich wollte. Ich durfte so eigensinnig und egoistisch sein, wie ich wollte. Ich hasste es, Kompromisse zu schließen, was meine Zeit, meine Pläne betraf. Ich musste nicht auf den Zeitplan oder die Erwartungen von jemand anderem Rücksicht nehmen.
  


  
    Das war mein Handel.
  


  
    Aber es gab Zeiten - etwa, als die zwölfjährige Molly Seabright zu mir kam und anfing, sich auf mich zu verlassen, und nun mit Lisbeth, die in vielerlei Hinsicht jünger war als Molly -, da das alte Verlangen wieder hochkroch und ich mich fragte, wie anders alles geworden wäre, wenn... Ich ließ es nie lange zu. Es tat zu weh und diente keinem Zweck.
  


  
    Ich stellte eine Schale Suppe auf ein Tablett und brachte es ins Gästezimmer.
  


  
    Lisbeths Lockenhaar war noch nass, aber nun immerhin sauber. Sie hatte die Sachen angezogen, die ich ihr herausgelegt hatte, und ihre Lieblingsstellung für den heutigen Tag eingenommen - sie saß mit angezogenen Knien ans Kopfbrett des Bettes gelehnt. Ihre Finger spielten mit dem kleinen Medaillon, das sie trug.
  


  
    »Iss ein wenig davon, wenn du kannst«, sagte ich und stellte das Tablett auf den Nachttisch. »Es beruhigt deine Kehle. Ich wurde neulich selbst gewürgt, deshalb weiß ich Bescheid.«
  


  
    Sie sah mich an und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Die Welt fährt rasant zur Hölle. Was soll ich sagen.«
  


  
    Lisbeth schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das alles passieren konnte«, sagte sie. »Ich verstehe es nicht.«
  


  
    »Da, wo du herkommst, werden die Leute wohl nicht ermordet und geschlagen und wie Scheiße behandelt.«
  


  
    Sie hörte mir nicht zu. Sie legte die Hände an den Kopf, als müsste sie ihn zusammenhalten.
  


  
    »Es ist alles meine Schuld«, murmelte sie.
  


  
    »Du musst eine hohe Meinung von dir haben.«
  


  
    Verwirrt und gekränkt, öffnete sie die Augen und sah mich an, wartete offensichtlich auf eine Erklärung.
  


  
    »Wenn du glaubst, dass du die Macht hast, das Universum und alles darin zu steuern«, sagte ich. »Du glaubst, wenn du Irina nur davon überzeugt hättest, nicht zu dieser Party zu gehen... Aber wir wissen beide, dass man Irina nicht davon abhalten konnte, etwas zu tun.«
  


  
    »Ich habe sie gebeten, nicht hinzugehen.«
  


  
    »Dann hast du alles getan, was du konntest.«
  


  
    Sie wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. »Ich wünschte... Ich wünschte...«
  


  
    »Falls du sagen willst, du wünschtest, du wärst stattdessen gestorben, dann spar dir die Luft. Es lag nicht in deiner Hand, und so läuft es manchmal eben. Nimm deine Auszeiten,
     wenn du sie bekommst, Lisbeth, das Leben wird sich früh genug wieder gegen dich wenden.
  


  
    Ich habe einmal eine sehr schlechte Entscheidung getroffen, und sie hat einen Mann das Leben gekostet, der nichts dafür konnte«, fuhr ich fort. »Ich stand dabei und sah, wie ihn ein Schuss ins Gesicht traf. Er hatte eine Familie, und die muss wegen mir jetzt ohne ihn auskommen.«
  


  
    »Fühlen Sie sich nicht schuldig?«
  


  
    »Doch, fürchterlich schuldig. Aber das macht ihn nicht wieder lebendig, was nützt es also? Ich habe eine Menge Zeit damit vertan, mich selbst zu bestrafen. Niemand hat mir deshalb einen Orden umgehängt. Die Welt ist kein besserer Ort deshalb.
  


  
    Niemand mag Märtyrer, Lisbeth«, sagte ich. »Jetzt versuche ich, morgens aufzustehen und ein anständiger Mensch zu sein, etwas Gutes aus mir zu machen, jemandem zu helfen. Ich schätze, das ist das Beste, was ich tun kann, um meinen Fehler wiedergutzumachen.
  


  
    Spar dir die Jahre des Selbsthasses, die Vergeudung deiner Substanz und mach einfach weiter.«
  


  
    Lisbeth sah mich an und wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Was hätte ich doch für eine Wahnsinnsmutter abgegeben«, sagte ich sarkastisch. »Donna Reed würde sich im Grab umdrehen.«
  


  
    »Wer ist Donna Reed?«
  


  
    Ich sah sie strafend an. »Dafür fährst du aber wirklich zur Hölle.«
  


  
    Sie fragte mich nicht, wieso. Wahrscheinlich wollte sie sich einen weiteren Sermon von dieser verrückten Frau mittleren Alters ersparen.
  


  
    »Was ich sagen will, Lisbeth, ist: Arbeite deine Schuld ab. Suhl dich nicht darin.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Hilf mir herauszufinden, was mit Irina passiert ist.«
  


  
    »Aber ich war nicht auf der Party danach«, sagte sie und starrte an die Wand, als würde die Erinnerung an jene Nacht dort über eine Leinwand flimmern, die nur sie sehen konnte.
  


  
    »Wo war die Party?«, fragte ich mit Nachdruck. »Und erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt.«
  


  
    Eine große, dicke Träne lief ihr über die Wange.
  


  
    »Bei Bennett«, flüsterte sie.
  


  
    Es überraschte mich nicht, und dennoch traf mich etwas wie ein heftiger elektrischer Schlag. Eine konditionierte Reaktion auf seinen Namen. Oder das Gewicht von unterdrückten schlechten Erinnerungen, das auf mich niederfuhr. Und obwohl es im Wesentlichen das war, was ich hören wollte, wurde mir übel.
  


  
    »Wie weit ging ihre Beziehung zu Bennett?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
  


  
    »War sie in ihn verliebt?«, fragte ich rundheraus.
  


  
    Eine weitere dicke Träne.
  


  
    »Nein«, sagte sie, aber in ihrer Stimme war eine Spur Unsicherheit. »Sie hat ihn nicht geliebt.«
  


  
    »Sie waren ein Liebespaar«, konstatierte ich ohne Rücksicht auf Lisbeths Gefühle. Kalte, harte Fakten.
  


  
    Sie nickte. Zwei weitere Tränen.
  


  
    »Verfolgte sie einen Plan?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie abermals.
  


  
    »Ich habe von mehr als einer Seite gehört, dass sich Irina einen reichen Ehemann angeln wollte.«
  


  
    Lisbeth atmete zitternd ein. Während der ganzen Zeit sah sie mich kein einziges Mal an.
  


  
    »Lisbeth, ich weiß, dass Irina vor Kurzem einen Arzt in einer Frauenklinik aufgesucht hat. Kann es sein, dass sie schwanger war?«
  


  
    Neue Tränen.
  


  
    »War sie schwanger?«
  


  
    Sie nickte kaum sichtbar.
  


  
    »Sie hat ihn nicht geliebt«, sagte sie wieder.
  


  
    »Willst du mich überzeugen, Lisbeth«, fragte ich freundlich und versuchte gleichzeitig, sie aus der Bahn zu werfen, »oder dich selbst?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Ich seufzte und wartete, bis sich der emotionale Druck in ihr aufgebaut hatte. Ich vergegenwärtigte mir die Fotos noch einmal, die ich im Lauf der letzten Tage gesehen hatte. Lisbeth, wie sie mit gequältem Lächeln in dem purpurroten Bikini neben Jim Brody in seiner Badehose stand. Lisbeth und Irina Schulter an Schulter, Wange an Wange auf der Poolliege, jede einen Drink mit Schirmchen in der Hand, wie sie dem Fotografen zuprosten, übers ganze Gesicht lächelnd.
  


  
    »Sie fehlt dir sehr«, sagte ich sanft.
  


  
    Ihre Schultern bebten, während sie ihre Gefühlsregungen zu unterdrücken versuchte.
  


  
    Ich dachte an den Wodka in ihrer Eistruhe, der dort nicht hingehörte. An die Fotos an ihrem Kühlschrank, auf denen zu oft Irina zu sehen war.
  


  
    »Sie war deine beste Freundin.«
  


  
    Sie schloss die Augen.
  


  
    »Lisbeth?«, fragte ich und zögerte kurz. »War Irina mehr als nur deine Freundin?«
  


  
    »Ich weiß nicht, w-was Sie m-meinen.«
  


  
    »Warst du in sie verliebt?«
  


  
    Jetzt sah sie mich an, schockiert, beleidigt... schuldbewusst. »Ich bin nicht lesbisch! Und Irina war es auch nicht!«
  


  
    Ich hatte genügend Material zu einem Bild Irinas zusammengetragen, um zu wissen, dass sie zu jeder Zeit sein konnte, was sie sein wollte. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie auf Männer stand, aber es hätte mich nicht überrascht, falls sie andersherum gewesen wäre, wenn es ihr passte. Man konnte sich unschwer vorstellen, dass lesbische Handlungen bei diesen bacchantischen Orgien des Alibi-Clubs ein beliebter Zuschauersport waren - und Irina hatte das Rampenlicht geliebt.
  


  
    »Dein Start hier war ein Schock, nicht wahr?«, sagte ich leise. »Du bist hierher nach Florida gekommen, weil du dachtest, du bekommst einen Job, verdienst gutes Geld, lernst Leute kennen, hast deinen Spaß. Vielleicht hast du geglaubt, du würdest die Liebe deines Lebens kennenlernen, ich weiß es nicht. Aber du hast etwas ganz anderes bekommen.
  


  
    Du wurdest in Brodys Clique gesaugt, regelrecht überwältigt. Du bist ein gutes Kind, Lisbeth. Du wusstest nichts über diese Welt. Schnelllebig, seicht, unmoralisch. In gewisser Weise hattest du den klarsten Blick darauf, was sie war und wie falsch sie war. Du kamst von einem normalen Ort, bevölkert von normalen Menschen. An der Lebensweise dieser Menschen hier ist nichts normal. Alles ist nur Spiel, und ihnen steht alles zu, was sie haben wollen, bis sie es nicht mehr wollen. Und dann werfen sie es einfach weg, als hätte es ihnen nie etwas bedeutet.«
  


  
    Von außen betrachtet, aus der Sicht von Menschen, die sich Sorgen darüber machen müssen, wie sie ihren Hauskredit und ihre Stromrechnung bezahlen, erscheint die Welt der Reichen einfach und wunderbar. Aber jedes Leben hat seinen Preis und seine Fallstricke. In einem Leben, in dem es keine Beschränkungen gibt, wird es zur Herausforderung, sein wahres Ich zu finden. Wenn alles mühelos zu bekommen ist, fällt es schwer, den Dingen einen Wert zuzuordnen. Und wenn nichts einen echten Wert hat, dann gibt es kein Maß für Befriedigung, Leistung oder Zufriedenheit.
  


  
    Das war Bennett Walkers Welt. Er hatte alles, was man sich nur wünschen konnte, und doch war er nie zufrieden. Er hatte sich alles genommen, was man nehmen kann - außer vielleicht ein Menschenleben. Und warum sollte er in einer Welt, in der nichts etwas bedeutete, nicht auch noch das nehmen, nur um zu sehen, wie es sein könnte, Gott zu spielen.
  


  
    Bennett war immer überzeugt gewesen, die Welt müsste nach seinen Vorstellungen funktionieren. Was, wenn Irina beschlossen hatte, eine störendes Element zu sein? Was, wenn sie dachte, sie könnte erreichen, was sie wollte, indem sie Bennett unter Druck setzte? Wenn sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger war, und erwartete, von ihm geheiratet zu werden?
  


  
    Ich konnte mir den Zorn vorstellen, den das bei Bennett Walker auslösen würde.
  


  
    »Hast du befürchtet, in dieser Nacht könnte etwas passieren, Lisbeth?«, fragte ich. »Hast du dich deshalb so bemüht, Irina davon abzuhalten, dass sie auf diese Party danach ging?«
  


  
    »Ich bin wirklich müde«, flüsterte sie. »Ich möchte jetzt schlafen.«
  


  
    Ich überlegte, ob ich weiter in sie dringen sollte, entschied mich aber dagegen. Ein Sturmangriff auf ihre Emotionen war ein ganz guter Anfang. Schlafentzug würde ich mir für später aufheben.
  


  
    Ich gestattete mir keine Schuldgefühle. Lisbeth lebte, Irina nicht. Lisbeth würde sich wieder erholen. Für Irina konnte ich nichts weiter tun, als sie zu rächen. Wenn ich dazu das Mädchen weiter manipulieren, täuschen und unter Druck setzen musste, dann sollte es so sein.
  


  
    »Eine letzte Frage«, sagte ich. »Hast du je gesehen, dass Bennett Walker - oder einer von den anderen - Irina körperlich verletzt hat?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Entweder sie tat nur so, oder sie war tatsächlich eingeschlafen. Es spielte keine Rolle. Ich brauchte Lisbeth Perkins nicht, um zu wissen, dass Bennett Walker fähig war, einer Frau wehzutun.
  


  
    Ich wusste es aus erster Hand.
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    »Ich wusste gleich, dass er nichts Gutes im Schilde führte«, sagte die Frau im Wachhäuschen am Tor. J. Jones. Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf, während sie mit zusammengekniffenen Augen das Foto von Bennett Walker betrachtete. Sie hatte den Umfang eines kleinen Eisschranks.
  


  
    »Wieso das?«, fragte Landry.
  


  
    »Weil derart gut aussehende Männer immer irgendwas im Schilde führen«, sagte sie und sah ihn an, als wäre er ein wenig schwer von Begriff. »Und er fährt sonst nie diesen Wagen. Was tut er in diesem Wagen? Er macht immer auf Großkotz und kutschiert in seinem Porsche oder seinem dies und das durch die Gegend. Er fährt keinen Volkswagen. Er und dieser dunkelhaarige Ausländer. Oho! Ich muss sagen, den sehe ich mir wirklich gern an.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Weiss und tippte mit seinem Kugelschreiber an Bennett Walkers Kopf. »Und sind Sie sicher, dass es Sonntagabend war?«
  


  
    »Ob ich mir sicher bin?«, gab sie zurück, beleidigt durch seine offenkundige Dummheit. »Ob ich mir sicher bin? Das ist mein Job, dafür werde ich bezahlt. Sind Sie sicher, dass Sie ein Detective sind?«
  


  
    »Das muss ich mich hin und wieder selbst fragen, Miss Jones«, sagte Landry, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    Ihr Lachen brach wie Kanonendonner aus ihr heraus. Die mächtige Brust wogte auf und ab wie eine aufgewühlte See. »Sie haben Humor«, verkündete sie.
  


  
    »Nein«, sagte Landry. »Eigentlich nicht.«
  


  
    Sie wandte sich wieder an Weiss. »Ich arbeite hier mitten in der Nacht, mein Guter. Wenn jemand kommt oder geht, dann bemerke ich es. Das geht hier als Unterhaltung durch. Denken Sie, ich sitz hier nur die ganze Nacht und lackier mir die Nägel? Denken Sie, ich schau nur Filme an?«
  


  
    »Waren Sie Samstagabend hier?«, drängte Landry weiter.
  


  
    »Nein, am Samstag hatte ich frei. Ich hab schließlich auch noch ein Privatleben. Ich sitz nicht mein ganzes Leben lang wie ein Kalb in dieser Box herum.«
  


  
    »Egal«, sagte Weiss ungeduldig. »Wir haben das Band. Lass uns fahren.«
  


  
    Landry dankte der Wächterin und verließ das Häuschen hinter Weiss, der schon fast bei seinem Wagen war.
  


  
    »Und?«, sagte Weiss. »Das sollte doch reichen für einen Durchsuchungsbefehl für Walkers Haus. Eine Videoaufzeichnung und eine Zeugin, die ihn im Wagen des toten Mädchens gesehen hat.«
  


  
    Landrys Handy läutete. Elena. Er bedeutete Weiss, kurz still zu sein, und meldete sich. »Landry.«
  


  
    »Die Party danach hat in Walkers Haus im Polo Club stattgefunden. Lisbeth hat es mir erzählt.«
  


  
    »Verstanden. Danke.«
  


  
    Er klappte das Gerät zu. »Die Party war bei Walker«, sagte er zu Weiss. »Jetzt haben wir genug für einen Durchsuchungsbefehl. Lass uns den Arsch festnageln.«
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    Ich tigerte mit dem Handy in der Hand durch mein Wohnzimmer und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich konnte in den Polo Club fahren und in Bennetts Nachbarschaft herumfragen, ob Samstagnacht zufällig jemand gesehen hatte, wie er ein Mädchen ermordete. Das würde einschlagen.
  


  
    Ich sah es förmlich vor mir: Wie mich die Wachleute an Landry übergaben, damit er mich wegen Hausfriedensbruchs festnahm, während er gerade eine Hausdurchsuchung bei Bennett vornahm. Wie praktisch.
  


  
    Nein, er brauchte mich nicht zur Befragung der Nachbarn. Er hatte sicher schon uniformierte Beamte von Tür zu Tür gehen lassen, während er überwachte, was in dem Haus vor sich ging.
  


  
    Ich wusste, dass er sich um einen Durchsuchungsbefehl bemühen würde. Es war das, was ich an seiner Stelle getan hätte. Ich fragte mich, wie weit er kommen würde, ehe mein Vater die Mühlen der Justiz zum Stehen brachte.
  


  
    Falls es nicht an irgendeinem Punkt seiner Laufbahn bereits geschehen war, dann war Landry im Begriff herauszufinden, dass für Männer wie Bennett Walker und Edward Estes andere Regeln galten. Die eiserne Faust der Justiz würde den Glacéhandschuh überstreifen. Leute, die einen anderen Mörder jederzeit der Giftspritze überantwortet hätten, würden plötzlich einen Rückzieher machen. Der Bezirksstaatsanwalt würde gewillt wie nie sein, einen Handel zu schließen.
  


  
    Schweres Zuchthaus? Fraglos hatte Mr. Walker - dessen Schwiegervater den Wahlkampf von praktisch jedem Kandidaten der Republikaner im Bundesstaat finanzierte - nicht beabsichtigt, das Mädchen zu erwürgen. Es handelte sich wahrscheinlich um einen Unfall. Vielleicht eine Haftstrafe in einer Einrichtung der untersten Sicherheitsstufe mit einem anständigen Tennisplatz, im Tausch gegen ein Geständnis wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge.
  


  
    Aber wo dachte ich hin? Mein Vater würde niemals ein Geständnis ins Auge fassen. Er würde die Staatsanwaltschaft in einem ausgewachsenen Fernsehgerichtsprozess fertigmachen. Er würde tief in Bennetts Geldschatulle greifen und einen Experten nach dem anderen als Zeugen aufbieten.
     Der Etat des Staatsanwalts für das Verfahren wäre ein Taschengeld dagegen. Der Staatsanwalt würde um fünf Dollar für Schreibmaterial betteln, und Edward würde fünf bis zehn Riesen pro Auftritt für Leute mit irgendwelchen Diplomen hinblättern, die sich in den Zeugenstand stellten und die Jury dazu brachten, ein X für ein U zu akzeptieren.
  


  
    Wenigstens konnte das Opfer diesmal seine Aussage nicht im Tausch gegen eine sechsstellige Bestechungssumme widerrufen.
  


  
    In meiner Unruhe schaute ich nach Lisbeth. Ob sie vorhin nur so getan hatte oder nicht, jetzt schlief sie auf jeden Fall fest. Das Licht der Nachttischlampe ließ ihr Gesicht bernsteinfarben leuchten. Sie sah aus wie zwölf, mit ihrer dichten Lockenmähne, die sich über das Kissen ergoss. Ein kleines Mädchen, das noch davon träumt, eine Prinzessin zu werden.
  


  
    Ich ging hinein, deckte sie mit einem Kaschmirtuch zu und befühlte ihre Stirn, um zu sehen, ob sie Fieber hatte.
  


  
    Das Handy vibrierte in meiner Hand. Ich ging in den Flur hinaus und nahm das Gespräch an.
  


  
    »Elena? Hier ist Juan. Ich muss mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Hier bin ich«, sagte ich. »Schießen Sie los.«
  


  
    »Nein, nein, nicht so. Ich möchte Sie sehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie machen es mir nicht leicht«, sagte er.
  


  
    »Tja, ich weiß, so haben Sie es gern, aber ich bin nicht in der Stimmung dazu, Juan. Lisbeth Perkins wurde zusammengeschlagen, gewürgt und halb ertränkt.«
  


  
    »Was?«, sagte er, und es klang aufrichtig entsetzt. »Lisbeth? Wann ist das passiert? Wie ist es passiert?«
  


  
    »Gestern Abend. Sie hat die letzte Stallrunde gedreht, und dabei hat sie jemand gepackt.«
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    »Ich überlege mir gerade, ob ich mich darüber aufregen soll oder ob ich einfach mit einem Achselzucken darüber hinweggehe«, sagte ich sarkastisch. »Zumal sie nicht tot ist, sondern nur wünscht, sie wäre es. Was denken Sie?«
  


  
    »Ich denke, Sie versuchen mir etwas klarzumachen, was ich bereits begriffen habe.«
  


  
    Das ließ mich zögern.
  


  
    »Ich habe viel nachgedacht, viel Seelenschau betrieben.«
  


  
    »Gut zu wissen, dass Sie eine haben.«
  


  
    »Ich habe es wohl nicht besser verdient.«
  


  
    »Das denke ich auch.«
  


  
    Er seufzte und versuchte es noch einmal von vorn. »Bitte treffen Sie sich mit mir, Elena. Oder ich kann zu Ihnen kommen. Was Ihnen lieber ist.«
  


  
    Es war mir lieber, ihn nicht zu mir nach Hause kommen zu lassen, wo meine einzige Zeugin in tiefem Schlaf lag. Ich hatte keinen Grund, ihm zu trauen. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass einer aus dieser Clique Lisbeth angegriffen - oder jemanden dafür bezahlt - hatte. Ohne Frage hatten sie am Abend zuvor die Köpfe zusammengesteckt, nachdem sie von meiner Vergangenheit als Detective erfahren hatten. Brody wusste, dass ich Lisbeth befragt und ausgequetscht hatte. Und Barbaro wusste es auch.
  


  
    Statt mich aus der Gleichung zu nehmen, wählten sie den einfacheren Weg und attackierten Lisbeth. Es ist leichter, den Hahn zuzudrehen, als den Eimer verschwinden zu lassen.
  


  
    »Worum geht es?«
  


  
    »Bennett.«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Treffen wir uns im Untergeschoss bei Players. Ich möchte mit Ihnen reden, ehe ich zu den Detectives gehe. Bitte, Elena, geben Sie mir diese Chance.«
  


  
    Er wandte sich gegen Bennett. Ich hätte schockierter nicht sein können... dann kam Hoffnung auf und schließlich Misstrauen.
  


  
    »Eine Seele und ein Gewissen«, sagte ich. »Klingt zu schön, um wahr zu sein.«
  


  
    »Kommen Sie, bitte«, sagte er.
  


  
    »Ich bin in zwanzig Minuten dort«, sagte ich und klappte das Handy zu.
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    Einige Übertragungswagen von Nachrichtensendern hatten auf dem Hauptparkplatz des Players Stellung bezogen. Pythondicke Kabelstränge schlängelten sich von den Fahrzeugen zu den bevorzugten Stellen für Außenaufnahmen, wo blendende weiße Scheinwerfer und Schirme auf Teleskopbeinen standen und auf das Moderationstalent warteten, das vor sie treten würde.
  


  
    Durch die Gerüchte über den Alibi-Club und seine Mitglieder war der Mord an Irina wieder groß in den Schlagzeilen. Der Parkplatz hier war der letzte öffentliche Ort, an dem Irina Samstagnacht gesehen worden war, es lag deshalb nahe, ihn als Hintergrund zu wählen. Während ich 
     zuschaute, trat eine blonde Frau mit sehr ernster Miene in eine der Kulissen, um ihr Ding zu machen.
  


  
    Der schlaksige Junge arbeitete heute wieder als Einparker. Sein Haar stand in die Höhe. Er wirkte überfordert, was vermutlich ständig der Fall war, wenn man bedachte, wie langsam sich die Rädchen seines Gehirns drehten.
  


  
    »Wo ist dein Freund Jeff?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte er etwas kurzatmig. »Er hat Verspätung, das weiß ich. Und es ist echt viel Betrieb.«
  


  
    Er hastete los, um die Türen eines cremefarbenen Bentleys zu öffnen. Ich ging in den Club, nahm die Treppe ins Untergeschoss und sagte dem Oberkellner, ich sei mit Mr. Barbaro hier verabredet.
  


  
    Wir waren gerade weit genug in den Speisesaal vorgedrungen, dass ich mich nicht mehr elegant zurückziehen konnte, als ich den wahren Grund für das gesteigerte Medieninteresse erblickte: Bennett Walker und mein Vater beim Abendessen. Es war ein Publicity-Gag, der genau die Handschrift meines Vaters trug. Er wollte, dass die Öffentlichkeit sah, wie Bennett - gut aussehend, gut gekleidet, mit tadellosen Manieren - eine ernsthafte Unterredung mit seinem gut aussehenden, gut gekleideten und angesehenen Anwalt hatte. Nur mein Vater konnte die Leitung des Clubs so einschüchtern, dass sie Kameras im Speisesaal zuließen.
  


  
    Meine Füße blieben wie von allein stehen, und ich konnte nicht anders, als sie anzustarren.
  


  
    Mein Vater hielt Hof und musste mich erst noch bemerken. Sein Haar war inzwischen vollkommen grau, und sein Gesicht sah ein wenig hager aus, aber ansonsten schien er noch ganz der Alte zu sein: arrogant, intelligent und vor den Kameras in seinem Element.
  


  
    Ein Mischmasch widerstreitender Gefühle stürmte in diesem Augenblick auf mich ein. Genau wie bei Bennett hätte ich gern gar nichts empfunden, da ich meinen Vater nach so vielen Jahren zum ersten Mal wieder sah. Aber das war natürlich nicht möglich. Die Erinnerungen an meine ersten zwanzig Lebensjahre stiegen wie eine Flutwelle in mir auf.
  


  
    Zorn, Auflehnung, Schuld, das vernichtende Gefühl der Unzulänglichkeit, das mich jedes Mal überkam, wenn er mich mit diesem kalten, missbilligenden Blick ansah. Derselbe Blick begegnete mir nun, da er an einem Tisch mit einem Vergewaltiger und wahrscheinlichen Mörder saß, der mein Leben vor zwanzig Jahren in Trümmer gelegt hatte.
  


  
    »Elena«, sagte er mit dem üblichen Anflug von Herablassung, als wäre er ein König, der geruht, mit einem Gemeinen zu sprechen.
  


  
    Meine Augen brannten, und ich war auf mich selbst wütend deshalb. Aber mir blieb nur dieser Sekundenbruchteil, darüber nachzudenken, denn die anwesenden Foto- und Videokameras, die meinen Vater und Bennett in die Spätnachrichten bringen würden, schwenkten zu mir herum, als die Journalisten begriffen, wer ich war.
  


  
    Ich saß in der Falle. Ich konnte gehen und wie ein Feigling dastehen, oder bleiben und mich mit beiden auseinandersetzen. Eigentlich hatte ich keine Wahl.
  


  
    Ich holte tief aus meinem Innern die Kraft, Haltung zu bewahren.
  


  
    Er war keine vier Meter entfernt. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen.
  


  
    »Edward«, sagte ich und ahmte seinen Tonfall exakt nach.
  


  
    Ich sah das fast nicht wahrnehmbare Zucken in seinem Kiefer. Ich hatte mit zwölf aufgehört, ihn Vater zu nennen, eine Auflehnung, die er hasste. Ich verweigerte ihm jede Unterwürfigkeit. Er hatte mich wieder und wieder für meine Respektlosigkeit bestraft. Ich war nie eingebrochen. Die Pferde waren ohnehin das Einzige, was mir etwas bedeutete, und ich wusste, dass er mir die niemals wegnehmen würde, weil es auf ihn zurückfiele und ihn wie den Tyrannen aussehen ließe, der er war.
  


  
    Ich blickte kurz zu Bennett, dann zurück zu Edward.
  


  
    »Genau wie in den alten Zeiten«, sagte ich. »Bennett zerstört das Leben einer Frau, du verteidigst seine Taten, und ich finde mich auf der Seite des Rechts wieder.«
  


  
    Er war wütend auf mich, aber er würde es nie öffentlich zeigen. Er stand auf wie ein Gentleman. Bennett blieb sitzen und zog eine Schnute.
  


  
    »Sei vorsichtig, Elena«, sagte mein Vater sehr leise.
  


  
    »Vorsichtig?«, wiederholte ich so, dass es jeder hören konnte. »Wieso? Drohst du mir?«
  


  
    »Du solltest besser keine verleumderischen Äußerungen machen«, sagte er mit der ruhigen Stimme, die er vielleicht einem kleinen Kind gegenüber benutzen würde.
  


  
    Ich lachte. »Es ist nur dann Verleumdung, wenn es nicht stimmt.«
  


  
    Kameraverschlüsse und -motoren liefen heiß.
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf. »Wirklich schade, dass du so verbittert geworden bist.«
  


  
    Der gütige Monarch. Meine Fresse.
  


  
    »Wie kannst du enttäuscht sein?«, fragte ich ruhig. »Ich bin exakt das, was du aus mir gemacht hast.«
  


  
    Er seufzte, wie es an Kummer gewöhnte Eltern tun. »Du 
     solltest dich nicht aufregen, Elena. Es ist nicht gut für dich.«
  


  
    Womit er andeutete, dass ich psychisch nicht ganz stabil war.
  


  
    »Tja, Vater«, sagte ich mit so viel Gift in der Stimme, dass er das Wort bestimmt nie wieder hören wollte, »immer wenn ich denke, du kannst mich unmöglich noch mehr enttäuschen, als du es schon getan hast, fällt dir doch noch etwas ein. Gratuliere.«
  


  
    Ich wandte ihm den Rücken zu und ging fort.
  


  
    »Ich sage deiner Mutter Grüße von dir«, rief er mir nach. »Wenn du es willst.«
  


  
    Ich ging einfach weiter. Es war mir wirklich egal, ob ich für ein undankbares Kind gehalten wurde. Man hatte schon weit Schlimmeres von mir gedacht.
  


  
    »Ms. Estes!«
  


  
    »Ms. Estes!«
  


  
    Ich hob die Hand, um klarzumachen, dass ich nicht beabsichtigte, mit den Medien zu sprechen. Sie versuchten nicht, mir auf die Damentoilette zu folgen.
  


  
    Dort traf mich das Schwindelgefühl mit voller Wucht, ich zitterte, der Schweiß brach mir aus. Ich übergab mich, spülte mir den Mund aus und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Ich sah nicht in den Spiegel, aus Angst, was ich in meinen Augen entdecken könnte - Verletzlichkeit. Dafür hätte ich mich gehasst.
  


  
    Ich spülte mir noch einmal den Mund aus und wühlte ein Atembonbon aus meiner Handtasche.
  


  
    Als ich schließlich wieder in den Flur hinaustrat, war ich allein. Die Schakale waren alle zurückgelaufen, um vielleicht ein wenig Fleisch von meinem Vater reißen zu können.
  


  
    Ich wandte mich der Terrasse zu, und dort stand Barbaro und blickte mich an.
  


  
    Ich sah rot, steuerte direkt auf ihn zu und baute mich nahe vor seinem Gesicht auf. »Sie stinkender Hurensohn«, sagte ich, bemüht, nicht zu laut zu werden. »Sie dreckiger, mieser Schweinehund! Sie haben mich hereingelegt!«
  


  
    »Nein! Ich schwöre es, Elena!«, sagte er.
  


  
    Ich sah ihn mit so viel Abscheu an, dass er eigentlich davon hätte sterben müssen.
  


  
    »Elena! Bitte!« Er packte mich am Arm, als ich mich von ihm wegdrehte. Ich riss mich los. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich stieß die Seitentür zur Außentreppe gewaltsam auf und stieg nach oben.
  


  
    Ich wusste, dass er hinter mir war. Ich lief weiter.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass sie hier sind«, sagte er und hastete neben mir her, als ich in Richtung Parkplatz ging.
  


  
    »Also, bitte. Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?«
  


  
    »Es ist die Wahrheit! Ich schwöre es! Das würde ich Ihnen nie antun!«
  


  
    »Wieso nicht?«, fragte ich, blieb endlich stehen und drehte mich zu ihm um. Wir waren inzwischen ein ganzes Stück vom Gebäude entfernt und halb hinter Bäumen verborgen.
  


  
    »Warum sollten Sie das nicht tun, Juan? Jim Brody ist Ihr Brötchengeber. Ich soll Ihnen glauben, dass Sie mich nicht hereinlegen würden, wenn er Sie dazu auffordern würde? Bennett ist Ihr bester Freund. Sie würden ihm nicht helfen, wenn er Sie darum bäte? Sie haben ihm bereits geholfen, und Ihr Beitrag war weitaus ungeheuerlicher, als mich zu blenden.«
  


  
    »Ich habe nicht...«
  


  
    »Oder hat mein lieber alter Vater Sie selbst dazu angestiftet?«, fragte ich. »Sie haben ihn sicherlich kennengelernt. Sie waren wahrscheinlich mit Ben draußen auf einem seiner Boote. Himmel, wahrscheinlich ist er auch Ihr Anwalt.«
  


  
    »Ich habe es abgelehnt«, sagte er. »Brody hat es angeboten, ich habe abgelehnt.«
  


  
    »Dann sind Sie eine Ratte, die das sinkende Schiff verlässt. Ist es das? Versuchen Sie Ihr Glück auf eigene Faust?«
  


  
    »Mein einzige Schuld besteht darin, weggeschaut zu haben.«
  


  
    »Ach ja? Nun, in der Zeit, in der Sie weggeschaut haben, ist ein Mädchen gestorben«, sagte ich. »Das macht den, der wegsieht, zum Mitschuldigen.«
  


  
    »Ich war nicht dabei«, beharrte er.
  


  
    »Ist das Ihre neue Geschichte?«
  


  
    »Es ist keine Geschichte. Hören Sie mir zu«, sagte er. Er hielt nach Kameras und Mikrofonen Ausschau. Niemand hatte uns bemerkt.
  


  
    »Ich war nicht die ganze Nacht dort bei Bennett«, sagte er.
  


  
    Ich zügelte meinen Zorn und betrachtete sein Gesicht in der schlechten Beleuchtung. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, einen Lügner als solchen zu erkennen. Ich war sehr gut darin. Falls Barbaro mich tatsächlich aufs Kreuz legen wollte, musste er sehr talentiert sein.
  


  
    »Wo waren Sie?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin nach der Party zu Bennett gefahren, aber ich bin nicht geblieben. Ich wollte nichts damit zu tun haben.«
  


  
    »Womit?«, fragte ich, und die schmutzigsten und schrecklichsten Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf.
  


  
    Er sah zur Seite. »Ich bin kein Chorknabe. Ich habe viel gefeiert. Das ist kein Geheimnis.«
  


  
    »Spucken Sie’s aus, verdammt noch mal«, fuhr ich ihn an. »Ich bin schon ein großes Mädchen, und Sie sind kein Chorknabe, wie Sie sagen. Verschwenden Sie meine Zeit nicht, indem Sie so tun, als wäre es Ihnen peinlich, oder weil Sie es mir schonend beibringen wollen. Ich war lange Zeit Polizistin. Nichts, was Sie sagen, kann mich schockieren.«
  


  
    »Irina war high, sie hatte getrunken«, begann er. »Jeder war auf irgendetwas. Irina sagte zu Brody, sie habe ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk für ihn.«
  


  
    Ihm war sichtlich nicht wohl bei der Erinnerung. Ich wartete.
  


  
    »Irina war das einzige Mädchen, das in dieser Nacht mit zu Bennett kam«, sagte er.
  


  
    Mir wurde schlecht, wenn ich an die Möglichkeiten für den Rest der Geschichte dachte. Irina, draufgängerisch, high und sehr von sich eingenommen, und ein halbes Dutzend Männer, die nur eins im Sinn hatten.
  


  
    »Sie wollte...«
  


  
    Ich hob die Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Die genauen Einzelheiten der Ausschweifungen spielten keine Rolle. Nur eins zählte.
  


  
    »Wer hat sie getötet?«, fragte ich.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich sagte ja, ich bin gegangen. Ich bin zu Fuß hierher zurückgelaufen, um meinen Wagen zu holen.«
  


  
    »Hat jemand gesehen, wie Sie die Party verlassen haben?«
  


  
    »Sie waren anderweitig beschäftigt.«
  


  
    »Hat Sie unterwegs jemand gesehen?«
  


  
    »Nein, aber ich habe Beth - Lisbeth - gesehen, als ich auf den Parkplatz kam.«
  


  
    »Denken Sie sich was Neues aus«, sagte ich. »Lisbeth hat die Party im Players gegen ein Uhr verlassen.«
  


  
    Barbaro zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, sie war es. Sie sah aus wie Lisbeth. Ich saß in meinem Wagen, sie ging vorbei. Sie sah mich an. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie komisch, sie hier zu sehen. Andererseits hatte ich getrunken. Ich kann mich auch getäuscht haben.«
  


  
    »Das können Sie.«
  


  
    »Sie könnten sie fragen«, schlug er vor.
  


  
    Ich gab ein unverbindliches Brummen von mir. Ich dachte daran, wie mir Barbaros hübsches Gesicht vom Titel der Sideline auf dem Tisch in Lisbeths Wohnung entgegengeblickt hatte. Ich dachte an die Schnappschüsse von ihm und seinen Freunden am Kühlschrank in ihrer Küche.
  


  
    Er rechnete sich womöglich aus, dass sie ihn decken würde, weil er es war oder weil sie in ihn verknallt war. Oder er zählte auf ihr Schweigen, weil es in der Nacht zuvor gesichert worden war, als ihr jemand ins Ohr flüsterte: »Das passiert mit Mädchen, die zu viel quatschen.«
  


  
    »Sonst niemand?«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe diese verrückte Frau herumschleichen sehen.«
  


  
    »Wie sind Sie an Ihre Wagenschlüssel gekommen?«, fragte ich. »Ich weiß, dass Sie die Jungs einparken lassen. Die waren aber inzwischen gegangen.«
  


  
    »Ich behalte immer einen Schlüssel für mich.«
  


  
    »Und niemand war hier, der Sie gesehen hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es gibt niemanden, der Ihre Geschichte erhärtet.«
  


  
    »Nein«, sagte er und wurde ungeduldig, weil ich so viel fragte, während er sich bemühte, anständig und edel zu handeln.
  


  
    Es kümmerte mich nicht. Anständig und edel waren Begriffe, mit denen keiner aus seinem Zirkel mehr als flüchtig Bekanntschaft gemacht hatte.
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich stelle Ihnen nur die Fragen, die Ihnen die Detectives auch stellen werden.«
  


  
    Er war trotzdem gekränkt. »Ich wünschte, ich hätte zehn Leute gesehen, aber ich habe sie nicht gesehen. Ich wusste nicht, dass ich später ein Alibi brauchen würde.«
  


  
    »Und es hätte auch keine Rolle gespielt, wenn Sie eins gebraucht hätten, oder?«, sagte ich. »Sie hätten nichts weiter tun müssen, als zum Telefon zu greifen.«
  


  
    Barbaro sagte nichts. Das konnte er nicht entkräften, und er wusste es.
  


  
    »Wer hat sie getötet?«, fragte ich erneut.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Was glauben Sie, wer sie getötet hat?«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.
  


  
    »Ich bekam einen Anruf von Bennett«, sagte er. »Kurz vor Morgengrauen.«
  


  
    »Er brauchte ein Alibi?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich erinnerte mich selbst an eine solche Anfrage. Nicht per Telefon, sondern persönlich. Vor zwanzig Jahren. Um vier Uhr morgens. Ich hatte fest geschlafen. Bennett war mit seinem eigenen Schlüssel in meine Wohnung gekommen. Das Geräusch der Dusche im Gästebad weckte - und verwirrte - mich. Wieso benutzte er die Gästedusche?
     Als ich ging, um ihn zu fragen, war die Tür abgeschlossen.
  


  
    Mit einem unguten Gefühl war ich zurück ins Bett gegangen. Einige Zeit später war er neben mir unter die Decke geschlüpft, warm und nackt, und als ich mich bewegte, sagte er zu mir, er sei seit Stunden hier.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, flüsterte ich, und eine seltsame Beklemmung regte sich in mir.
  


  
    »Aber du wirst es mir zuliebe sagen, Baby, oder? Du wirst es sagen...«
  


  
    Mir wurde schlecht bei der Erinnerung.
  


  
    »Später erzählte er mir, dass Irina tot war«, sagte Barbaro. »Dass sie schon tot gewesen sei, als er sie in seinem Swimmingpool fand. Er sagte, sie müsse ertrunken sein.«
  


  
    »Und Sie haben ihm geglaubt?«
  


  
    »Ich wollte ihm glauben. Er ist mein Freund. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es kein Unfall war.«
  


  
    »Wenn es ein Unfall war, wieso hat er nicht die Rettungsleitstelle angerufen?«
  


  
    »Sie war tot«, sagte er. »Er fürchtete sich vor dem Skandal. Er ist ein prominenter, reicher Mann aus einer einflussreichen Familie. Seine Frau ist eine sehr zerbrechliche Person...«
  


  
    »Ich frage mich, ob er daran je gedacht hat, wenn er eifrig zwanzigjährige Mädchen fickte«, sagte ich. »Und deshalb, weil Irina bereits tot war, und aus rührender Sorge um seine kranke Frau, hielt er - und hielten Sie - es ohne Weiteres für akzeptabel, ihre Leiche in einen Kanal zu werfen, damit im Wasser lebende Organismen sie zersetzen und ein Alligator sie unter einen Baumstamm stecken und verfaulen lassen konnte, bis sie zum Verzehr geeignet war?«
  


  
    Barbaro schloss die Augen, als müsste er das Bild dann nicht sehen, das ich gerade für ihn gezeichnet hatte. Seine Stimme zitterte ein wenig, als er sprach. »Ich wusste es nicht. Ich schwöre, ich wusste nicht, was er mit ihr gemacht hat, bis ich es am Montag erfuhr.«
  


  
    »Und hätte es einen Unterschied für Sie gemacht, wenn Sie es gewusst hätten, Juan?«, fragte ich. Ich schüttelte den Kopf und hielt die Hände hoch, um eine Antwort abzuwehren. »Antworten Sie nicht. Sparen Sie sich die Mühe.«
  


  
    Eine Weile blieben wir beide still. Barbaro starrte in eine Richtung und dachte an ich weiß nicht, was. Ich starrte in eine andere und dachte daran, was für eine vor Leben sprühende, vielversprechende junge Frau Irina hätte sein können, wären da nicht ein paar falsche Prioritäten und ein halbes Dutzend Männer gewesen, die glaubten, die Regeln einer anständigen Gesellschaft würden für sie nicht gelten.
  


  
    Sie hatte eine Reihe dummer, unvorsichtiger Entscheidungen getroffen. Es war nur tragisch, dass sie mit ihrem Leben dafür bezahlt hatte.
  


  
    »Dachte Irina, dass Bennett sie heiraten würde?«, fragte ich.
  


  
    Barbaro sah mich erstaunt an. »Warum sollte sie das denken? Sie wusste, dass er verheiratet ist.«
  


  
    »Sie war vielleicht schwanger. Und sie hatte ein Auge auf ihn geworfen... Alles in allem glaube ich nicht, dass sie seine Frau als ein Hindernis angesehen hätte.«
  


  
    Sie war jung, schön, lebenslustig, aufregend, sexy. Unglücklicherweise war ihr nicht klar, dass das Eigenschaften sind, die ein reicher Mann bei seiner Geliebten sucht, nicht bei seiner Ehefrau. Und die einzigen beiden Dinge, die ihr 
     fehlten, waren die einzigen, die für einen Mann wie Bennett Walker zählten: Geld und Beziehungen.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren würde«, sagte Barbaro leise.
  


  
    »Ja«, gab ich zurück. »Es ist alles Spiel und Spaß - bis jemand ums Leben kommt.«
  


  
    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.
  


  
    »Sie reden mit Landry.«
  


  
    Ich holte mein Handy aus der Tasche, zögerte aber, ehe ich Landrys Nummer eintippte.
  


  
    »Sie hätten ihn selbst anrufen können«, sagte ich. »Warum wollten Sie zuerst mit mir sprechen?«
  


  
    »Ich tue das alles wegen Ihnen, Elena«, sagte er, und seine großen braunen Augen ruhten ernst auf mir. »Wegen der Dinge, die Sie gestern Abend zu mir gesagt haben. Ein solcher Mann will ich nicht sein.«
  


  
    Was für ein hübscher Text, dachte ich. Aber ich glaubte ihm nicht. Und ich traute ihm nicht.
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte ich ohne Aufrichtigkeit, dann klappte ich mein Handy auf und rief Landry an.
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    »Was zum Teufel soll das heißen, dass wir seinen Anwalt anrufen müssen, ehe wir den Durchsuchungsbefehl ausführen?« Landry war fassungslos über den Vorschlag. »Das ist doch wohl nicht zu glauben, verdammt noch mal!«
  


  
    »Es ist eine Gefälligkeit«, sagte Dugan, wie er vielleicht gesagt hätte: Es ist ein Dickdarmgeschwür.
  


  
    »Gefälligkeit? Seit wann sind Gefälligkeiten unser Job?«
  


  
    Dugan warf einen Blick auf den Typ im dreiteiligen Anzug, der neben seinem Schreibtisch stand. Wer zum Teufel trägt heute noch dreiteilige Anzüge?, dachte Landry.
  


  
    »Staatsanwalt Paulson hier kann Sie aufklären«, sagte er.
  


  
    Landry sah Paulson finster an. Er war ein teigiger Mensch mit einer prätentiösen kleinen Rundbrille. »Wie viele Durchsuchungsbefehle bei Mordverdächtigen haben Sie schon ausgeführt?«
  


  
    »Nun, ich...«
  


  
    »Ich sage Ihnen, wie viele«, unterbrach ihn Landry. »Null. Keinen einzigen. Und deshalb werde ich Sie aufklären, Paulson. Wir verschicken keine gravierten Einladungen. Denn wenn wir unser Blatt aufdecken, hat der Verdächtige Zeit, Dinge zu verstecken oder loszuwerden - zum Beispiel Beweise.«
  


  
    »Das ist nicht irgendein Mordverdächtiger«, sagte Paulson. »Die Familie Walker ist sehr prominent in Florida, genau wie Mr. Walkers Schwiegereltern.«
  


  
    Landry starrte Paulson an, starrte Dugan an. »Ist das zu fassen, was der Kerl hier redet? Haben Sie schon einmal so einen Bockmist gehört? Bennett Walker steht im Verdacht, ein Mädchen umgebracht und seine Leiche den Alligatoren zum Fraß vorgeworfen zu haben. Er hat wahrscheinlich das andere Mädchen überfallen, um es zum Schweigen zu bringen. Es interessiert mich einen feuchten Dreck, wer er ist, oder wer seine Familie ist...«
  


  
    »Den Gouverneur interessiert es«, sagte Paulson.
  


  
    Landry war so wütend, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Er verließ Dugans Büro, ging zu seinem Schreibtisch, wo er zwei Fotos aus dem immer größer werdenden Stapel von Unterlagen zum Mordfall Markova zog, und marschierte zurück in Dugans Büro. Er hielt die Aufnahmen von der Autopsie in die Höhe und näherte sich Paulson.
  


  
    »Das schützen Sie«, sagte er. »Den Mann, der das getan hat.«
  


  
    Paulson trat einen Schritt zurück und zuckte beim Anblick des verstümmelten Gesichts zusammen.
  


  
    »Wir schützen ihn nicht«, verteidigte er sich. »Wir treffen nur Vorsichtsmaßnahmen. Niemand sagt, dass wir wegen der Person Bennett Walkers die Augen verschließen sollen...«
  


  
    Landry verzog das Gesicht. »Klar.«
  


  
    »Sehen Sie es so, James«, sagte Dugan. »Wenn Edward Estes daneben steht, kann er Ihnen nicht vorwerfen, Sie hätten seinem Mandaten Beweise untergeschoben.«
  


  
    »Wieso nicht? Der Mann ist als Lügner bekannt und hat sogar schon einmal seine Tochter verkauft, um Bennett freizubekommen.«
  


  
    »Nehmen Sie alles auf Video auf«, sagte Dugan. »Einschließlich Estes selbst.«
  


  
    »Müssen wir jetzt also auch noch auf ein Filmteam warten?«, beschwerte sich Landry. »Wollen Sie Steven Spielberg als Regisseur? Ich kann ein paar Telefonate machen. Oder, hey, vielleicht kennen ihn die Walkers ja. Vielleicht sollten wir unsere Verdächtigen fragen.«
  


  
    Dugan sah ihn finster an. »Kriegen Sie sich wieder ein. Wissen wir, wo Walker im Augenblick ist?«
  


  
    Landry zuckte demonstrativ die Achseln. »Wie soll ich das wissen? Sie haben mich ja keine Einheit auf ihn ansetzen lassen.«
  


  
    »Platzieren Sie eine bei seinem Haus«, sagte Dugan. »Bereiten Sie alles vor. Wir informieren Estes im letzten Moment.«
  


  
    »Ich komme mit Ihnen, um den Durchsuchungsbefehl zuzustellen«, sagte Paulson.
  


  
    »Das kann ich allein«, sagte Landry. »Sie können Kaffee machen, wenn Sie wollen. Ich trinke meinen schwarz mit zwei Stück Zucker. Es wird eine lange Nacht. Vielleicht könnten die Walkers bei Starbucks anrufen und welchen bringen lassen.«
  


  
    Er verließ den Raum, bevor Dugan ihn hinauswerfen konnte, und ging an seinen Schreibtisch zurück. Nach all seinem großspurigen Gerede gegenüber Walker, wie er seinen Arsch vor Gericht zerren, ihn ins Gefängnis bringen würde, dass es niemanden interessierte, wer er sei und so weiter und so weiter, kam er sich jetzt wie ein Idiot vor. Natürlich spielte es eine Rolle, wer Bennett Walker war und welche Leute er kannte.
  


  
    Das Leben spielte ein anderes Spiel für Leute wie Walker - ein abgekartetes.
  


  
    Mit der Lesebrille auf der Nase überprüfte er seine E-Mails, um sich wieder auf die Sache zu konzentrieren. Nichts von Fingerabdrücken, nichts von Gitan. Eine Mail fiel ihm ins Auge. Er klickte sie an.
  


  
    Die Anfrage an Interpol, die er am Abend zuvor aufs Geratewohl gemacht hatte, war beantwortet worden. Er runzelte die Stirn, während er sie las, und las sie noch einmal.
  


  
    Weiss kam herein, er sah aufgekratzt aus. »Der Schuhabdruck vom Fundort und aus dem Wagen stimmen ›wahrscheinlich vielleicht‹ überein. Hast du den Durchsuchungsbefehl?«
  


  
    »Ja«, antwortete Landry, ohne ihn anzusehen. »Wir müssen sofort eine Einheit zu Walkers Haus schicken. Ein Arschloch von der Staatsanwaltschaft kommt mit uns, und wir warten auf ein paar Videofilmer.«
  


  
    »Eine große, glückliche Familie«, sagte Weiss. »Wer kommt noch? Walker?«
  


  
    »Und sein Anwalt.«
  


  
    »Verarsch mich nicht.«
  


  
    »Eine Gefälligkeit des Sheriffbüros von Palm Beach County«, sagte Landry.
  


  
    »Gibt es anschließend noch Kaffee und Kekse?«
  


  
    Landry antwortete ihm nicht.
  


  
    »Was guckst du da? Pornos?«
  


  
    »Hör dir das an«, sagte Landry und deutete auf seinen Computerschirm. »Juan Barbaro wurde 2001 in London in Zusammenhang mit einem Fall von Vergewaltigung und Mord vernommen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Nichts. Vernommen und wieder auf freien Fuß gesetzt. Ein anderer Mann wurde 2003 dafür vor Gericht gestellt und freigesprochen.«
  


  
    Weiss zog die Augenbrauen in die Höhe. »Welches Alibi hat er für Samstagnacht?«
  


  
    »Er war mit Walker zusammen«, sagte Landry. »Und Walker mit ihm.«
  


  
    »Wie praktisch.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er ist der Einzige aus dem ganzen Haufen, der uns seine DNA-Probe gegeben hat«, sagte Weiss. »Er muss gewusst haben, dass wir sie nicht in Übereinstimmung mit dem Mädchen bringen können. Natürlich bedeutet das nur, dass er keinen ungeschützten Geschlechtsverkehr mit ihr hatte, umgebracht könnte er sie trotzdem haben.«
  


  
    »Aber warum sollte sich Walker um die Leiche des Mädchens kümmern, wenn er sie nicht getötet hat?«, sagte Landry. »Die Frau am Wachtor hat ihn in Irinas Wagen identifiziert. So ein guter Freund ist niemand, schon gar nicht ein Kerl wie Walker. Für den dreht sich alles nur um ihn selbst. Ein verdammter Soziopath. Er erwartet, dass andere für ihn lügen. Der riskiert seinen Hals nicht für andere Leute.«
  


  
    »Wir brauchen die Stiefel«, sagte Weiss. »Wenn wir belegen können, dass er im Auto war und dass er am Kanal war und die Leiche abgeladen hat, dann kann er einpacken.«
  


  
    Landry griff nach seinem Handy und stand auf. Er hatte eine SMS bekommen.
  


  
    Ich bin’s. Elena.
  


  
    Bennett Walkers Alibi ist gerade flöten gegangen. Juan Barbaro zieht seine Aussage zurück.
  


  
    »Jeder für sich«, murmelte Landry, während er Barbaros Handynummer notierte. Zu Weiss sagte er: »Der Alibi-Club hat gerade ein Mitglied verloren. Barbaro zieht seine Aussage zurück.«
  


  
    Weiss wieherte wie ein Irrer. »Ich liebe es, wenn sie übereinander herfallen.«
  


  
    Landry angelte sich sein Sakko von der Stuhllehne und steckte sein Handy ein. »Lass uns die Party eröffnen.«
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    »Sie glauben mir nicht«, sagte Barbaro.
  


  
    »Ich traue Ihnen nicht«, verbesserte ich ihn. »Es ist wie bei einer Scherzfrage. Wenn Sie mir soeben die Wahrheit gesagt haben, dann haben Sie zugegeben, ein Lügner zu sein.«
  


  
    »Ich will nicht glauben, dass Bennett Irina getötet hat«, sagte er. »Warum sollte ich Ihnen erzählen, dass sein Alibi nicht stimmt, wenn es nicht die Wahrheit ist?«
  


  
    »Ich kenne Sie seit drei Tagen, Juan«, sagte ich. »Wie ich nicht müde werde, Sie zu erinnern, habe ich Sie nur kennengelernt, weil ein Mädchen ermordet wurde und Sie zu den Leuten gehören, die zuletzt mit ihr gesehen wurden. Ich weiß nichts über Sie, mit Ausnahme dessen, was jeder weiß. Sie könnten Ihre eigenen Pläne verfolgt haben. Vielleicht lassen Sie eine Spur von Opfern hinter sich zurück, wo immer Sie auftauchen. Bennett könnte nur ein Sündenbock sein.«
  


  
    »Das ist lächerlich.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Aber Sie glauben doch, dass Bennett Irina ermordet hat«, bemerkte er.
  


  
    »Ich möchte glauben, dass er es war. Ich will, dass er ins Gefängnis geht und für den Rest seines Lebens dort sitzt und am Ende doch nicht ungestraft davongekommen ist«, sagte ich. »Aber wenn ich das so sehr will und deshalb eine Wahrheit übersehe, die ich nicht sehen will, dann widerfährt Irina keine Gerechtigkeit.«
  


  
    Er betrachtete mich einen Moment mit einem Blick, als 
     versuchte er, aus einem modernen Kunstwerk schlau zu werden. Schließlich sagte er: »Sie sind eine der ungewöhnlichsten Frauen - Menschen -, denen ich je begegnet bin, Elena. Sie wecken den Wunsch in mir, ein besserer Mensch zu werden.«
  


  
    »Oho«, sagte ich. »Ich sollte wohl eine höhere Meinung vor mir selbst haben.«
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte die rechte Seite meines Gesichts, und es war, als enthielte jede seiner Fingerspitzen eine kleine elektrische Ladung. Ich fragte mich, ob er wusste, wie machtvoll seine Berührung, wie stark dieser animalische Magnetismus war. Obwohl ich ihm nicht ganz traute, fühlte ich mich zu ihm hingezogen.
  


  
    »Er hat Ihnen sehr wehgetan«, flüsterte er.
  


  
    Ich erzählte ihm nicht, dass Bennett Walker nicht der erste Mann gewesen war, der mir wehgetan hatte, und nicht der letzte und dass es kaum einen Mann in meinem Leben gegeben hatte, der es nicht getan hatte. Oder dass alle, die noch keine Gelegenheit dazu gehabt hatten, von vornherein keine bekamen, weil ich sie von mir wegstieß. Und dass er das nächste Mitglied in diesem Club sein würde, wenn er mir zu nahe kam.
  


  
    »Wie man sich bettet, so liegt man«, sagte ich. »Ich glaube fest daran, dass sich alles im Leben rächt.«
  


  
    Seine Fingerspitzen strichen über die feinen Haare in meinem Nacken, und ein Schauder durchlief mich.
  


  
    »Ich könnte Sie ihn vergessen lassen, Elena«, sagte er. Seine Stimme war warm und weich, und er neigte den Kopf zu mir herab, bis er nahe genug war, um mich küssen zu können.
  


  
    »Ich bin mir sicher, Sie könnten mich vergessen lassen, 
     wie ich heiße«, sagte ich und entfernte mich aus seiner Reichweite. »Aber nicht heute Nacht.«
  


  
    Ich spürte seinen Blick im Rücken, als ich fortging. Und ich fühlte seine Berührung noch lange danach auf meiner Haut.
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    »So viel zu diesem Anruf, um Estes in letzter Minute in Kenntnis zu setzen«, sagte Weiss, als sie zum Eingang von Bennett Walkers kleinem Wochenendhaus hinaufgingen: Fünfhundertfünfzig Quadratmeter Stein und Marmor, die aussahen, als seien sie samt Garten und allem in Europa ausgegraben und in Florida wieder eingesetzt worden.
  


  
    Edward Estes’ schwarze Limousine hielt gerade in der Auffahrt, und der Anwalt stieg mit verkniffenem Gesicht aus dem Fond. Er ist wütend, dachte Landry. Gut so.
  


  
    »Himmel«, sagte Landry. »Ich dachte, er würde eine Stunde früher hier sein und die Teppiche shamponieren lassen.«
  


  
    »Das ist ungeheuerlich«, brauste Estes sofort auf. Er richtete seinen Zorn direkt auf den Staatsanwalt. »Der Gouverneur wird von der Sache erfahren.«
  


  
    »Er weiß es bereits, Mr. Estes«, sagte Paulson. »Das hier sind die Detectives Landry und Weiss. Sie werden die Suche durchführen.«
  


  
    Estes beachtete die Polizisten nicht und blickte hochnäsig auf die Papiere in Paulsons Hand. »Dieser Durchsuchungsbefehl ist augenscheinlich ungültig. Ich werde Richter Beckman anrufen und...«
  


  
    »Haben Sie einen Schlüssel für das Haus, oder müssen wir uns selbst einlassen?«, fragte Landry, unbeeindruckt von Edward Estes und seinem Auftreten.
  


  
    »Wollen Sie wirklich damit fortfahren?«, sagte Estes zu Paulson. »Denn wenn dieser Durchsuchungsbefehl für ungültig erklärt wird, dann ist alles, was bei der Durchsuchung mitgenommen wird, als Beweismittel unzulässig.«
  


  
    Landry zog die Augenbrauen hoch und sah Weiss an. »Hast du das gehört? Mr. Estes scheint zu glauben, dass wir hier etwas finden werden, was seinen Klienten belastet.«
  


  
    »Das ist nicht das, was ich gesagt habe, Detective.«
  


  
    »Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen«, mutmaßte Weiss.
  


  
    »Ja, zum Beispiel, wie viele Leichen, von denen wir nichts wissen, Bennett Walker im Lauf der Jahre entsorgt hat.«
  


  
    »Eine solche Bemerkung vor der Presse, Detective«, sagte Estes, »und Sie können sich einen neuen Job suchen.«
  


  
    Landry zuckte mit den Achseln, als wäre es ihm egal.
  


  
    »Professionelles Pokern«, schlug Weiss vor. »Geld für nichts.«
  


  
    »Ich habe mir überlegt, dass ich Strafverteidiger werden könnte«, antwortete ihm Landry. »Das kann ja nicht so schwer sein.«
  


  
    »Sie beide sind sehr amüsant als Komikerduo«, sagte Estes. »Leider beeindruckt man eine Jury nicht, indem man den Hanswurst gibt.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Weiss, »bei euch Jungs scheint es meistens zu funktionieren.«
  


  
    Paulson räusperte sich. »Mr. Estes, unsere Behörde hat 
     Sie aus reiner Höflichkeit informiert. Wie Sie im Durchsuchungsbefehl lesen können, gibt es hinreichende Gründe für die Hausdurchsuchung. Warum fangen wir nicht an damit und bringen das Ganze mit einem Minimum an Aufregung hinter uns?«
  


  
    »Ich würde es vorziehen, auf meinen Klienten zu warten«, sagte Estes.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Weiss. »Unterwegs, die Mordwaffe vergraben?«
  


  
    Estes wandte sich ihm zu. »Mr. Walker ist unschuldig. Er hat als unschuldig zu gelten. Ihre offenkundige Voreingenommenheit, Detective...«
  


  
    »Davon kann keine Rede sein, Mr. Estes«, sagte Landry. »Wir folgen lediglich unseren Spuren.«
  


  
    »Welche Spuren?«, fragte Estes. »Sie fischen hier doch völlig im Trüben.«
  


  
    »Wir können beweisen, dass das Opfer in der Nacht, in der es starb, hier war«, sagte Landry. »Wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie Ihr Klient das Clubgelände keine vierundzwanzig Stunden später im Wagen des Opfers verließ. Wir können nachweisen, dass der Wagen an dem Ort war, wo die Leiche der jungen Frau gefunden wurde, und ich wette, der Fuß Ihres Klienten passt in den Stiefel, der einen Abdruck sowohl im Wagen als auch am Fundort hinterlassen hat.«
  


  
    »Mein Klient hat ein sehr solides Alibi für die Nacht, in der Miss Markova verschwunden ist.«
  


  
    »Mr. Barbaro hat seine frühere Aussage zurückgezogen«, sagte Landry.
  


  
    Es kam wohl nicht allzu häufig vor, dass jemand Edward Estes überraschte, aber er hatte es gerade fertiggebracht. 
    


  
    Mit einer Information, die er von Elena hatte. Sie wäre erfreut gewesen.
  


  
    »Das ist Ihnen neu, nicht wahr, Mr. Estes?«
  


  
    Estes antwortete nicht. Er zog das Handy aus der Innentasche seines Maßanzugs und entfernte sich wortlos ein Stück.
  


  
    Landrys Lächeln erinnerte an eine Schlange. »Sagen Sie Ihrem Klienten, Elena schickt Grüße.«
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    Jeff Cherry hatte sein Geld bereits ausgegeben. Er kannte einen Typen von einer Autoverwertung, die eine Menge »gebrauchter« Luxusautos nach Russland verschickte. Der Typ hatte ihm so gut wie versprochen, dass er ihm ein schnuckeliges kleines Mercedes Cabrio mit sauberer Fahrgestellnummer für fünfundzwanzig Riesen besorgen würde.
  


  
    Sicher, er hätte das Geld auf die Bank legen können oder die Schulden zurückzahlen, die er bei einem halben Dutzend Leuten hatte, aber zum Teufel damit. Er arbeitete schwer für sein Geld. Gut, natürlich war bei der ganzen Sache ein gewisses Element von »zur rechten Zeit am rechten Ort« im Spiel, aber auf der anderen Seite stellte er eine Dienstleistung zur Verfügung, indem er den Mund hielt. Informationsmanagement nannte er es.
  


  
    Er hatte einen öffentlichen Ort für die Geldübergabe ausgewählt, weil er nicht dumm war. Er sah genügend fern, um Bescheid zu wissen. Deshalb hatte er sich für den Parkplatz
     des Einkaufszentrums Town Square entschieden. Er parkte auf der Seite, die Sal’s Italian Ristorante am nächsten lag, weil er ihre Pizza mochte, und er wusste nicht, ob sein Klient pünktlich sein würde, also konnte er inzwischen genauso gut etwas essen.
  


  
    Er war ein Mann mit einem Plan. Die heutige Zahlung stellte die erste Rate dar - damit er den Mund über das russische Mädchen am Samstagabend hielt. Danach würde er sich Rate Nummer zwei sichern, eigentlich die bedeutendere Information, die er besaß. Er hatte sie lange Zeit unter Verschluss gehalten - fast ein Jahr lang -, und nun brachte er endlich den Mumm auf, sie zu Geld zu machen.
  


  
    Mit dem Geruch nach Tomatensauce und italienischer Wurst im Wagen und mit Gedanken an sein neues Gefährt im Kopf richtete er sich darauf ein, zu warten.
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    Bennett Walker fuhr umher und dachte nach. In seinem Kopf drehte sich alles vor Fragen - was er tun sollte, was passiert war, was passiert sein musste. Er stellte sich Szenarien vor, wie es nun weitergehen könnte, wo die Gefahrenpunkte lagen. Er musste ruhig bleiben. Er wusste aus Erfahrung, dass er nicht in Panik verfallen durfte. Solange er seine fünf Sinne beisammenhielt, konnte er immer gewinnen.
  


  
    Und genauso musste er es betrachten - es ging darum zu gewinnen, nicht darum zu überleben. So hatte es ihm Edward vor vielen Jahren beigebracht.
  


  
    Leichter gesagt als getan.
  


  
    Es wurde eng. Die Presse war an der Geschichte dran, und sie richteten ihren Fokus auf ihn. Es spielte keine Rolle, dass er nicht der einzige Mann war, den man in jener Nacht mit Irina Markova zusammen gesehen hatte. Er war der einzige, der Walker hieß und mit einer Whitaker verheiratet war, der einzige, der schon einmal wegen Vergewaltigung und Körperverletzung vor Gericht gestanden hatte.
  


  
    Sein Anrufbeantworter war seit Stunden voll mit Anrufen von den vielen Menschen in seinem Leben, die wütend, enttäuscht oder beides waren. Und alle stellten ihm dieselbe Frage, die er sich selbst seither stellte: Wie zum Teufel war das passiert?
  


  
    Er hatte keine Antwort darauf.
  


  
    Wenn Irina Markova ihn nicht herausgefordert hätte. Wenn sie nicht die Hure gewesen wäre, die sie war. Wenn sie nicht so viel Ecstasy eingeworfen hätten. Wenn er nicht so betrunken gewesen wäre …
  


  
    Wenn Elena die Leiche nicht gefunden hätte.
  


  
    Er konnte es noch immer nicht fassen, dass das passiert war. Von allen Menschen auf der Welt... Eigentlich hätte niemand diese Straße benutzen dürfen. Niemand hätte die Leiche finden dürfen. Dass sie dann doch gefunden wurde, und zwar ausgerechnet von der Frau auf der Welt, die ihn am meisten hasste, erschien ihm einfach unglaublich.
  


  
    Wenn Elena die Leiche nicht gefunden hätte, würde das alles jetzt nicht passieren. Alle hätten einfach weitergelebt wie zuvor. Er hätte dieser blöden Fotze Lisbeth nicht angetan, was er ihr angetan hatte. Er würde nicht tun müssen, was er nun im Begriff war zu tun.
  


  
    Er war kein Verbrecher. Nichts von all dem hätte je passieren dürfen.
  


  
    »Schadensbegrenzung«, hatte Edward gesagt. »Den Schaden eindämmen und so klein wie möglich halten.« Es würde alles davon abhängen, was die Detectives in der Hand hatten, was sie im Haus finden würden.
  


  
    Die Vorstellung machte ihn krank. Es hätte nie dazu kommen dürfen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Wie hatten sie diesen Durchsuchungsbefehl durchgesetzt?
  


  
    Halt dich an den Plan. Schadensbegrenzung. Eindämmen und so klein wie möglich halten.
  


  
    Aus diesem Grund war Edward zum Haus gefahren. Und Bennett nicht. Edward hatte die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, indem er wegen des Durchsuchungsbefehls herumpolterte. Bennett war im Restaurant geblieben, hatte zu Ende gegessen, sich einen Drink genehmigt, mit Bekannten geplaudert. Dann war er gegangen. Er war zu Brody hinausgefahren, zu den Ställen, wo seine eigene Koppel mit Ponys untergebracht war, und war aus seiner Dinnerkleidung in Jeans, ein T-Shirt und seine alten Blundstone-Stiefel gewechselt. Er hatte etwas zu erledigen.
  


  
    Er musste sich auf die Dinge konzentrieren, gegen die er etwas tun konnte.
  


  
    Er bog rechts von der Wellington Trace auf die Forest Hill.
  


  
    Sein Magen rumorte.
  


  
    Er hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen an Samstagnacht. Die Bilder vom frühen Abend waren lebhaft, grell, aufgeladen; die Stunden nach Verlassen des Players lagen im Nebel, waren dunkel. Er erinnerte sich an den Sex - den 
     Geruch davon, den Geschmack. Er erinnerte sich an die Hitze, die Wut.
  


  
    Er erinnerte sich an seine Hände um ihre Kehle, den Trotz in ihren Augen.
  


  
    Er erinnerte sich an das Angstgefühl in seinen Eingeweiden, als er ihre Leiche im Pool treiben sah.
  


  
    Er musste sie getötet haben. Sie war tot. Doch er erinnerte sich nicht daran.
  


  
    Er bog von der Forest Hill auf den Parkplatz und sah den Wagen.
  


  
    Halt dich an den Plan. Schadensbegrenzung. Eindämmen und so klein wie möglich halten.
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    Ich beobachtete alles durch das Laubwerk, das Bennetts Grundstück vom Garten des Nachbarhauses trennte. Das Haus hinter mir war dunkel und leer. Leute gingen in Bennetts Haus und verließen es, sie trugen Sachen hinein, trugen Sachen heraus.
  


  
    Meinen Vater hielten sie vor der Eingangstür in Schach. Ich sah an seiner Körpersprache, dass er wütend war.
  


  
    Während ich das Hinein und Hinaus beobachtete, stellte ich mir vor, wie Bennetts Kumpel und Irina Samstagnacht den Gehweg entlanggingen und im Haus verschwanden. Und all die düsteren Szenarien, was sich in diesem Haus abgespielt hatte, wirbelten wie Giftgas durch meinen Kopf.
  


  
    Nicht zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, 
     ich wäre von einem Angestelltenehepaar im Mittleren Westen adoptiert und dazu erzogen worden, meine vier Jahre an einem staatlichen College zu absolvieren, mir eine Stelle und einen Mann zu suchen, ein paar Kinder zu haben. Leute, die so lebten, wussten nicht, was ich von der dunkleren Seite des Lebens wusste. Ich beneidete sie darum.
  


  
    Da ich mich auf etwas Konkretes konzentrieren musste, schlich ich auf die Rückseite des Grundstücks und spähte durch die Zweige, um einen Blick auf Bennetts Garten zu erhaschen. Die Beleuchtung im Hausinnern ergoss sich durch die Terrassentüren auf die Veranda und den Swimmingpool. Überall standen Liegestühle herum.
  


  
    Ich dachte an das Foto, auf dem Irina und Lisbeth auf so einer Liege saßen und glücklich und albern dreinschauten. Es war hier an diesem Pool gewesen, ich erkannte den Hintergrund und die gestreiften Kissen.
  


  
    Lisbeth hatte in jener Nacht versucht, Irina davon abzuhalten, hierherzukommen. Sie hatten gestritten. »Ich bat sie, nicht mitzugehen«, hatte Lisbeth gesagt.
  


  
    »... er hat mir erzählt, dass Irina tot war... dass sie schon tot gewesen sei, als er sie in seinem Swimmingpool fand...«, hatte Barbaro gesagt.
  


  
    Ich fragte mich, warum er seine Geschichte jetzt in Wirklichkeit anders erzählte. Ich war einfach zu zynisch, um zu glauben, ich könnte irgendwie ein Gewissen in ihm wachgerufen haben.
  


  
    Aber wenn es nur darum gegangen war, sich selbst aus dem Schussfeld zu nehmen, wenn er beschlossen hatte, Bennett die Sache anzuhängen und sich selbst zu entlasten, wieso erzählte er dann ohne Not eine Geschichte mit einer Komponente, auf die er keinen Einfluss hatte?
  


  
    »Ich habe Beth - Lisbeth - gesehen, als ich auf den Parkplatz kam...«
  


  
    Warum sagte er das? Außer es gehörte zu seinen Machtspielchen. Außer er wusste, dass er Lisbeth beherrschen konnte, weil er dafür gesorgt hatte, dass sie zu verängstigt war, etwas anderes zu tun als das, was er ihr befahl.
  


  
    Das würde allerdings bedeuten, dass alles nur ein Spiel für ihn war, und er wäre dann ein wahres Monster.
  


  
    Er machte nicht diesen Eindruck auf mich, aber den hatte Bennett auch nicht gemacht.
  


  
    Ich hätte normalerweise gesagt, dass mich in diesem Leben längst nichts mehr überraschen konnte, aber in diesem Augenblick war ich mir dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht war das etwas, was Zeit und schlechte Erfahrungen mit sich brachten - die Erkenntnis, dass, egal was man schon erlebt hatte, alles immer noch schlimmer werden konnte.
  


  
    Und genauso kam es.
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    Bennett Walker ließ sein Fenster halb hinunter, sah den Jungen im Wagen neben ihm an und sagte: »Ich tue das hier nicht. Wir haben uns nicht gesehen.«
  


  
    Er hob einen Beutel vom Beifahrersitz. »Da drin sind fünfundzwanzigtausend Dollar, wie vereinbart. Wenn du es haben willst, komm und hol es dir.«
  


  
    Der Junge starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte Pizzasauce im Gesicht. Aus irgendeinem Grund sollte ihn 
     dieses Bild nicht mehr verlassen: der kleine Idiot mit der Pizzasauce im Gesicht.
  


  
    Er fuhr langsam um das Ende der Gebäude herum, auf die Rückseite des Einkaufszentrums, und dann in Richtung South Shore. Er schaute in den Rückspiegel.
  


  
    Der Junge folgte ihm. Natürlich folgte er ihm. Gieriger kleiner Scheißer.
  


  
    Er bog rechts auf die South Shore und fuhr am Players vorbei, anschließend bog er links ab und noch einmal links auf das Gelände des alten Polo Clubs, durch die frühere Lieferantenzufahrt. Das seit mehreren Jahren aufgegebene Stadion verfiel langsam, beschleunigt durch Hurrikanschäden, und wartete darauf, dass der Fortschritt des Wegs kam und es plattmachte.
  


  
    Bennett fuhr bis zum hinteren Ende des Stadiums, stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Unheimlicher Ort, dachte er. Ganz anders als früher, als die Stallungen voll waren und die knisternde Spannung hoch dotierter internationaler Polowettkämpfe über dem Platz lag. Die veraltete Sicherheitsbeleuchtung brannte, aber sie bot weder viel Licht noch Sicherheit und trug nichts dazu bei, die Atmosphäre einer Geisterstadt zu verscheuchen.
  


  
    Der Junge stellte seinen Wagen neben Bennetts ab und stieg ebenfalls aus.
  


  
    Keiner der beiden bemerkte den dritten Wagen, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern unmittelbar in der Einfahrt hielt.
  


  
    »Hallo, Mann«, sagte der Junge. Sein Ton war zu vertraulich, als wären sie Gleichaltrige, Freunde sogar. »Ich verstehe, dass Sie das nicht vor Leuten erledigen wollen. Glauben Sie mir, ich will es Ihnen nicht schwer machen.
  


  
    Ich biete einen Dienst an, ich will, dass sich meine Klienten wohl fühlen.«
  


  
    Bennett starrte ihn an. »Wovon zum Teufel redest du, du schleimiger, kleiner Scheißkerl. Du bist ein Erpresser.«
  


  
    Der Junge hielt die Hände in die Höhe und machte ein gequältes Gesicht. »Nein, nein, nein. Das ist so ein hässliches Wort. Darum geht es überhaupt nicht. Sie bezahlen mir eine Gebühr dafür, dass ich eine Information für Sie verwalte. Das ist alles. Es ist eine Geschäftsbeziehung.
  


  
    Ein Mann wie Sie, Sie haben einen Namen zu schützen und pflegen eine gewisse Lebensart... Sehen Sie mich als einen persönlichen Assistenten.«
  


  
    »Ich sehe dich als ein blankes Nichts«, sagte Bennett kategorisch. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Er stellte den Beutel auf den Kofferraum vom Wagen des Jungen und öffnete den Reißverschluss. »Fünfundzwanzigtausend. Ich bleibe nicht hier, bis du es nachgezählt hast.«
  


  
    »Kein Problem, Mr. Walker«, sagte der Junge. »Ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen.«
  


  
    Bennett starrte ihn erneut an. Unglaublich. Was sollte man dazu sagen?
  


  
    »Es ist Ihnen aber klar, dass damit nur der Samstagabend abgedeckt ist?«, sagte der Junge.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Information, die sich auf Samstagnacht bezieht«, erläuterte er. »Da wäre noch diese andere Sache, über die wir bisher nicht gesprochen haben.«
  


  
    »Welche andere Sache?«
  


  
    Der Junge machte wieder das gequälte Gesicht. »Ich bringe es wirklich nur sehr ungern zur Sprache. Aber im Licht der jüngsten Ereignisse...«
  


  
    Bennett trat in bedrohlicher Haltung auf ihn zu. »Wovon zum Teufel redest du?«
  


  
    Die Hände gingen wieder in die Höhe. »Von letztem April. Saisonende. Während des großen Super Bowl, oder wie ihr das beim Polo nennt.«
  


  
    »Die US-Open? Was ist damit?«
  


  
    »Da war eines Nachts im Players... ein Mädchen... in Ihrem Wagen...«, versuchte der Junge seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Es war nicht sehr glücklich.«
  


  
    Bennett wurde eiskalt, er zitterte beinahe. Ein Fan. Ein Polo-Groupie... Sie hatte ihn angemacht... Sie wollte es … Sie waren nach draußen gegangen …
  


  
    »Sie weinte«, erinnerte ihn der Junge. »Sie sagten zu mir, ich hätte nichts gesehen.«
  


  
    Er hatte der Kleinen zehn Riesen bezahlt, damit sie den Mund hielt. Sie war den ganzen Abend im Club hinter ihm her gewesen. Niemand hätte ihr geglaubt - ohne einen Zeugen, der ihre Geschichte stützte.
  


  
    Komisch, dachte Bennett. Er hatte sich die ganze Zeit gequält mit dem, was er würde tun müssen. Jetzt handelte er einfach. Er steckte die Hand in den Beutel und schloss sie um das kurze Radeisen, dann zog er es heraus und ließ es mit aller Kraft auf Jeffs Schädel niedersausen. Es blieb darin stecken.
  


  
    Der Kopf des Jungen brach auf wie eine Eierschale. Blut und Gehirn spritzten heraus, aber nicht so viel, wie er gedacht hatte. Ein harter Schlag von oben, und das war es. Er musste sich nicht einmal die Mühe machen, das Radeisen herauszuziehen, um ihm einen zweiten Hieb zu versetzen.
  


  
    Bennett trat einen Schritt zurück und blieb so stehen, während der Junge auf die Knie sank und tot vornüberfiel.
  


  
    So einfach war das.
  


  
    Er ließ den Kofferraumdeckel von dem Wagen des Jungen aufspringen und legte seine Leiche zu einem halben Dutzend meist leerer Pizzaschachteln und zahllosen zusammengeknüllten Donut-Verpackungen hinein. Dann holte er einige kleine Tütchen Kokain aus seinem Beutel und deponierte sie inmitten des übrigen Mülls, wobei er darauf achtete, ein paar Rückstände der Droge an den Fingern des Jungen zu hinterlassen.
  


  
    Er schloss den Kofferraum. Wenn man den Wagen und die Leiche darin schließlich entdeckte, würde es jeder plausibel finden, dass der Junge das Opfer eines schiefgegangenen Drogengeschäfts geworden war. Alle wussten, dass er die Gäste des Players mit Stoff versorgte. Man würde Jeff Cherry nur für ein weiteres Opfer im Drogenkrieg halten.
  


  
    Schadensbegrenzung.
  


  
    »Leider wird die Sache nicht so reibungslos für Sie laufen.«
  


  
    Er fuhr beim Klang der Stimme zusammen und wirbelte herum.
  


  
    Ein untersetzter, gepflegter Mann im braunen Anzug richtete eine Waffe auf ihn.
  


  
    »Sie fragen sich, wer ich bin«, sagte der Mann.
  


  
    Der Akzent war russisch. Bei dieser Erkenntnis jagte es Bennett Walker einen Schauder wie von Glasscherben über den Rücken.
  


  
    »Ich bin Alexi Kulak«, sagte der Mann. »Ich habe Irina 
     Markova geliebt. Sie haben sie getötet. Und ich bin hier, um Sie zu töten.«
  


  
    So einfach war das.
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    »Die Stiefel sind nicht hier«, sagte Weiss. »Entweder er hat sie weggeworfen, oder er trägt sie gerade.«
  


  
    Sie standen vor dem Haus, um eine Pause zu machen. Landry hätte gern eine Zigarette geraucht; er stand unter enormem Druck. Aber er verbot allen Leuten, sich innerhalb von hundert Metern von einem Tatort, den er bearbeitete, eine anzustecken. Er wollte jede Kontaminierung möglichst vermeiden. Vor allem, wenn ein Strafverteidiger dabeistand und jeden Schritt beobachtete.
  


  
    »Sie werden nichts finden, weil es nichts zu finden gibt«, verkündete Estes.
  


  
    »Wir wissen, dass das Mädchen Samstagnacht hier war«, erwiderte Landry.
  


  
    »Aber Sie werden hier keinen Hinweis auf einen Mord finden«, sagte Estes.
  


  
    »Ja, das ist das Schlaue dabei, wenn man jemanden erwürgt«, mischte sich Weiss ein. »Keine rauchende Pistole, keine Patronenhülsen, keine blutigen Messer.«
  


  
    »Sie haben angeblich die Zeugenaussage eines einzigen Mannes, dass das Mädchen überhaupt hier war«, sagte Estes. »Ist Ihnen in den Sinn gekommen, dass dieser Mann seine Gründe haben könnte, meinen Mandanten zu belasten? Zum Beispiel, weil er selbst der Schuldige ist?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Landry.
  


  
    »Vielleicht stellen Sie diese Frage besser Scotland Yard.«
  


  
    Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, dachte Landry - oder jemand hatte sie für ihn gemacht. Estes wusste von Barbaros Verwicklung in den Fall in England. Aber wenn Barbaro tatsächlich Irina getötet hatte, wozu hätte er seine Geschichte ändern sollen? Solange nicht aus heiterem Himmel ein Überraschungszeuge auftauchte, hätte niemand das Alibi, das er und Bennett sich gegenseitig gaben, erschüttern können.
  


  
    Vielleicht holt er sich so seinen Nervenkitzel, dachte Landry: ein Mädchen töten, es einem Freund anhängen und das ganze Spektakel beobachten. Seine Freunde waren alles wohlhabende, einflussreiche Männer. Wohlhabende, einflussreiche Männer gingen nicht für Verbrechen ins Gefängnis, die sie nicht begangen hatten. Sie gingen ja kaum für solche ins Gefängnis, die sie begangen hatten, wie es schien.
  


  
    »Sie haben nicht den Zipfel eines Beweises, dass das Mädchen in der fraglichen Nacht hier in diesem Haus war.«
  


  
    Landry sagte nichts. Selbst wenn sie Beweisspuren fanden - Haare, Körperflüssigkeiten, was immer -, würden sie nicht belegen können, dass diese in der Mordnacht hinterlassen worden waren. Estes würde eine Schar bezahlter Gutachter vor Gericht aufmarschieren lassen - falls sie den Fall überhaupt vor Gericht brachten - und begründete Zweifel in die Köpfe der Jury hämmern.
  


  
    Sie brauchten etwas Unwiderlegbares. Etwas, das nicht vor der Nacht des Mordes in Bennett Walkers Haus gewesen sein konnte und das eindeutig Irina zuzuordnen 
     war. Es hätte Landry nicht überrascht, wenn Walker seine sexuellen Eroberungen auf Video aufgenommen hätte. Es hätte zu seinem Ego gepasst. Doch selbst bei einem Videoband wäre der Aufnahmezeitpunkt schwer zu beweisen, es sei denn, die entsprechende Anzeige wäre aktiviert gewesen.
  


  
    Er dachte an die Dinge von Irina, die sie am Kanal aufgesammelt hatten: eine kleine, zylindrische Handtasche, mit Rheinkiesel verziert. In der Tasche ein kirschroter Lippenstift, eine Puderdose, eine Gold Card von American Express, drei Zwanzig-Dollar-Scheine, zwei Kondome. Kein Handy.
  


  
    Estes schwafelte immer weiter. Der übliche Verteidigerquatsch, dass sein Mandant das Sheriffbüro wegen Belästigung verklagen würde und dass sie es alle ihr Leben lang bedauern würden, sich mit ihm angelegt zu haben.
  


  
    Landry zog sein Handy aus der Tasche und rief Elena an. Sie meldete sich nach dem ersten Läuten.
  


  
    »Elena, hier ist Landry«, sagte er. »Dein Vater ist wirklich ein Riesenarschloch.«
  


  
    Edward Estes machte zum ersten Mal seit einer Stunde den Mund zu und sah Landry argwöhnisch an.
  


  
    »Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß«, sagte Elena. »Hat er schon damit gedroht, dich beruflich zu ruinieren?«
  


  
    »Mehrmals. Weiss meint, wir sollten es als Profipokerspieler versuchen.«
  


  
    »Geld für nichts.«
  


  
    »Hör zu, welche Nummer hat Irinas Handy?«
  


  
    Sie gab ihm die Nummer. Er dankte ihr und beendete das Gespräch.
  


  
    »Tolles Mädchen, das Sie da großgezogen haben, Mr. Estes«, sagte Landry. »Wenngleich ich den Verdacht habe, dass sie nicht wegen Ihnen so ist, sondern trotz Ihnen.«
  


  
    Er machte kehrt, ging ins Haus zurück und wählte die Nummer, die ihm Elena gegeben hatte. Weiss folgte ihm.
  


  
    »Das ist aber eine sehr vage Chance«, gab Weiss zu bedenken. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Batterie noch Saft hat?«
  


  
    »Scheiß auf die Wahrscheinlichkeit.«
  


  
    »Ich meine ja nur.«
  


  
    Bennett Walker stand auf Macht, Adrenalin, Eroberung. Solche Männer behielten gern Erinnerungen an ihre Heldentaten. Souvenirs.
  


  
    Auf seinem Gang durchs Haus sah Landry diese Souvenirs überall: Fotos von Walker beim Polospiel, in Rennbooten, beim Skifahren. Braun gebrannt, gut aussehend, das strahlende Siegerlächeln, eine Hand zum Triumph in die Höhe gereckt, und an der anderen ein flottes Häschen, das ihm eine Trophäe überreichte.
  


  
    Das Telefon, das Landry angewählt hatte, läutete und schaltete auf Mailbox. Er wählte wieder. Das Gleiche.
  


  
    Er ging ins Hauptschlafzimmer - ein kahler, moderner Raum, der nicht zum traditionellen europäischen Stil des Hauses passte. Das Bett hatte rote Seidenbezüge auf weißem Baumwolllaken, aber es sah aus, als wäre es seit Tagen nicht richtig gemacht worden. Kleidungsstücke hingen über Stühlen oder lagen auf dem Boden herum. Auf dem Nachttisch standen benutzte Gläser, und der Raum roch nach Schweiß und schalem Sex.
  


  
    »Hier war eine Weile kein Dienstmädchen drin«, sagte Weiss. »Es sei denn, er bumst es.«
  


  
    Landry brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und drückte auf den Wiederwahlknopf.
  


  
    Das Geräusch war schwach. Gedämpft. Aber es war da. Landry konnte ein Musikstück nicht vom andern unterscheiden, aber Elena würde ihm später erklären, dass die Melodie von Beethoven war - Für Elise.
  


  
    Walker hatte das Handy zwischen seine Matratze und den Lattenrost nahe dem Kopfende seines Betts gequetscht, günstig für ein Wiegenlied.
  


  
    Edward Estes redete immer noch wütend auf Paulson ein, als Landry wieder zur Vordertür herauskam.
  


  
    »Was wäre denn ein überzeugender Beweis für Sie, Mr. Estes, dass Irina Markova in der Nacht, in der sie ermordet wurde, hier war?«, fragte Weiss.
  


  
    Estes sah die Detectives nicht einmal an. Sein Blick ging geradewegs auf das von rosa Kristallen bedeckte Handy, das Landry in der behandschuhten Hand hielt.
  


  
    »Wie wäre es mit einer Stimme aus dem Grab?«, schlug Landry vor und drückte den Knopf, mit dem die Ansage abgespielt wurde.
  


  
    »Hier ist Irina. Bitte hinterlasst eine Nachricht...«
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    Ich war bereits auf dem Rückweg zu meinem Wagen gewesen, als Landry anrief und nach der Nummer von Irinas Handy fragte. Was für ein Perry-Mason-Augenblick das wäre, dachte ich: dem Anwalt des Mörders das soeben gefundene Handy seines Opfers zu präsentieren. Abgesehen 
     von dem belastenden Wert, den das Gerät natürlich allein durch seine Anwesenheit im Haus besaß, würden sehr wahrscheinlich Fotos von den Lustbarkeiten des Abends darauf gespeichert sein.
  


  
    Ich hoffte, Landry hatte diesen Moment des Triumphs direkt vor den Augen meines Vaters erlebt.
  


  
    Bum, bum, Daddy. Wieder ein Nagel in Bennetts Sarg.
  


  
    Er würde Bennett, falls dieser ins Gefängnis ging, wahrscheinlich mehr vermissen als mich damals, nachdem ich mich von der Familie abwandte. Und warum auch nicht? Bennett war der Sohn, den er selbst gezeugt hätte, wäre er dazu in der Lage gewesen: gut aussehend, intelligent, rücksichtslos, ohne Gewissen. Aus demselben Holz geschnitzt.
  


  
    Genau dies hätte meine Heirat mit Bennett für meinen Vater bedeutet: dass er Bennett als Schwiegersohn gewonnen hätte. Mein Glück zählte für ihn nicht. Ich war ein Mittel zum Zweck gewesen. Er hätte mir dankbar sein sollen, dass ich gegangen war. Ohne mich hatte er Bennett ganz für sich allein.
  


  
    Nun würde er Bennett an den Besuchstagen im Staatsgefängnis sehen. Vorausgesetzt, er bekam ihn nicht frei. Er würde ohne Frage jeden kleinsten Beweis des Staatsanwalts in Frage stellen. Er würde einen Schatten des Zweifels über jeden Aspekt der Ermittlung werfen. Ich war überzeugt, dass er versuchen würde anzudeuten, ich hätte die Ermittlung irgendwie manipuliert.
  


  
    Allein bei dem Gedanken lief es mir kalt über den Rücken. Landry hatte mich wegen Irinas Nummer angerufen. Wenn er das vor meinem Vater getan hatte, konnte ich jetzt schon hören, welchen Dreh er dem Ganzen geben würde. Er würde behaupten, ich hätte Irinas Telefon in Bennetts 
     Haus deponiert und Landry dann verraten, wo er es suchen musste.
  


  
    Ehe alles vorbei war, würde er die Jury zu der Überzeugung gelangen lassen, ich hätte Irina aus dem einzigen Grund umgebracht, um Bennett hereinzulegen, oder aus eifersüchtiger Wut darüber, dass Bennett mit meiner Pferdepflegerin zusammen war, oder meine Pferdepflegerin mit ihm. Er hatte bereits meine geistige Gesundheit in Zweifel gezogen, wieso nicht auch einen Seitenhieb auf meine Sexualität wagen?
  


  
    Ich sah den großen, schlaksigen Jungen weiter allein auf dem Parkplatz arbeiten, als ich meinen Wagen dort abholte. Sein Freund Jeff verkaufte wahrscheinlich gerade seine Geschichte an den National Enquirer: ICH HABE DEN WAGEN DES KILLERS GEPARKT.
  


  
    Von Barbaros Auto war nichts zu sehen. Saß er etwa jetzt gerade in einem Vernehmungszimmer des Morddezernats und erläuterte seine jüngste Wahrheit darüber, was in der Nacht von Irinas Ermordung passiert war?
  


  
    »Ich habe Beth - Lisbeth - gesehen...«, hatte er gesagt.
  


  
    Beth.
  


  
    Hm.
  


  
    Für I. von B. …?
  


  
    Ein kleines Herz aus Sterlingsilber auf einem Glücksarmband. Süß, unschuldig, rührend.
  


  
    Es ging mich nichts an. Mir tat Lisbeth nur leid, das war alles. Sie hatte ihre beste Freundin verloren. Sie fühlte sich allein und hatte Angst. Ich war nie so unschuldig gewesen, wie es Lisbeth wahrscheinlich gewesen war, ehe sie nach Florida kam, aber ich kannte das Gefühl der Verlasssenheit.
  


  
    Mein Gott, Elena, entwickelst du etwa ein Herz?
  


  
    Ich hoffte aufrichtig, dass es nicht so war. Dabei konnte nichts Vernünftiges herauskommen.
  


  
    

  


  
    Seans Haus war dunkel. Er war zu einem der Wohltätigkeitsbälle aufgebrochen, die während der Saison das Gesellschaftsleben dominierten. Ich ging ins Gästehaus und fragte mich, was ich mit dem restlichen Abend anfangen sollte.
  


  
    Die Frage beantwortete sich von allein, als ich das Licht anmachte und feststellte, dass Alexi Kulak mit einer Waffe in der Hand auf mich wartete.
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, sagte ich. Kulak fand es nicht witzig. Er kam auf mich zu, richtete die Waffe auf mein Gesicht und ließ mich rückwärts taumeln, wie ich es am Abend zuvor bei ihm gemacht hatte.
  


  
    Der kalte Stahl berührte meine Stirn, als ich an die Wand gedrückt stand. Er trat so nahe an mich heran, dass ich seine Körperwärme fühlte, seinen Schweiß roch. Seine Augen waren groß und glasig, die Pupillen schwarze Stecknadelköpfe.
  


  
    »Jetzt werden Sie erfahren«, sagte er leise, »was mit Frauen passiert, die mich verraten.«
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    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte ich und hatte echte Angst, denn ich wusste tatsächlich nicht, wovon er redete. Der Spruch kam immer viel besser, wenn ich log.
  


  
    Kulak sah genauso verrückt aus wie an jenem ersten Abend, als er zu mir gekommen war. Der bedeutende Unterschied bestand darin, dass seine Geistesgestörtheit damals von Schmerz befeuert worden war, nun wurde diese Wut zusätzlich von Drogen genährt. Nackte Emotion und eine chemische Reaktion - das war immer ein explosiver Mix, der jeden Tag in der Woche irgendwen das Leben kostete. Vor allem, wenn das Gefäß, das diesen Mix enthielt, eine Pistole in der Hand hatte.
  


  
    »Du verlogene Hure«, sagte er und drückte mir den Lauf der Waffe direkt unter dem linken Wangenknochen in die Haut. »Ich hab dich gesehen. Ich hab dich im Fernsehen gesehen.«
  


  
    »Wovon reden Sie? Im Fernsehen?«
  


  
    »Dich und deinen Liebsten. Er hat meine Irina getötet. Du schützt ihn. Du hättest es mir nie verraten.«
  


  
    Ich schluckte schwer und versuchte, nicht zu zittern, als ich ihm in die Augen sah. »Alexi, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie müssen mir glauben.«
  


  
    »Ich muss gar nichts«, sagte er. »Ich tue, was ich will. Und ich denke, ich will dich töten.«
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen, wenn Sie mich töten?«
  


  
    »Ich habe keine Verwendung mehr für dich, du verlogene Fotze.«
  


  
    Er packte mich am Kragen und zerrte mich quer durch den Raum zur Terrassentür. Als wir am Flur zur Gästesuite vorbeikamen, fragte ich mich, was er mit Lisbeth gemacht hatte. Für sie hatte er ebenfalls keine Verwendung. Hatte er sie getötet? Oder schlief sie weiter in ihrem Bett, ohne etwas von der Gefahr auf der anderen Seite ihrer Tür zu ahnen?
  


  
    Kulak hatte angefangen, auf Russisch vor sich hin zu murmeln. Er schob mich aus der Tür. Ich sah seinen Wagen am Ende der Scheune stehen, wo er von der Einfahrt nicht zu entdecken war.
  


  
    Wenn er mich in den Wagen bekam, war ich so gut wie tot.
  


  
    Ich tat, als würde ich stolpern, brachte Kulak aus dem Gleichgewicht und stieß ihm dann den Ellenbogen gegen den Adamsapfel. Er taumelte rückwärts, keuchte und fasste sich mit einer Hand an die Kehle.
  


  
    Ich machte einen Satz zur Seite und rannte los.
  


  
    Ich spürte den Schmerz fast bevor ich den Schuss hörte. Die Kugel drang wie ein heißes, scharfes Messer in meinen linken Oberarm. Ich griff nach dem Arm, und im selben Moment rammte mich Kulak von hinten und warf mich flach auf die Steinfliesen, ehe ich dazu kam, mich mit dem rechten Arm abzufangen.
  


  
    Die Luft wurde mir schlagartig aus den Lungen gedrückt, und vor meinen Augen tanzten Sterne.
  


  
    Alexi Kulak stand auf, packte mich an dem Halstuch, das ich umgebunden hatte, um seine Würgemale zu verdecken, und zerrte mich auf die Füße.
  


  
    Er musste mich halb bis zum Auto schleifen. Nicht weil ich mich wehrte, sondern weil ich kaum mehr gehen konnte. Halb bewusstlos, geschockt und stark blutend, hatte ich keine Chance gegen ihn.
  


  
    Als wir bei dem Mercedes ankamen, ließ er den Kofferraumdeckel aufspringen und stieß mich hinein.
  


  
    Ich hatte nur eine Sekunde Zeit, um zu registrieren, dass bereits ein Körper im Kofferraum lag.
  


  
    Bennett Walker.
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    Edward Estes lehnte es ab, darüber zu spekulieren, wo sich sein Klient gerade aufhielt.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie ihn anrufen«, sagte Landry voll gespieltem Edelmut. »Ihn vorwarnen. Als eine Gefälligkeit des Sheriffbüros von Palm Beach County.«
  


  
    Er überließ es Paulson, sich mit dem Anwalt zu beschäftigen.
  


  
    »Jeder Polizist im County hält nach Walkers Wagen Ausschau«, sagte Weiss, als sie sich vom Haus entfernten. »Und wir haben die Flugplätze besetzt.«
  


  
    »Was ist mit den Yachthäfen?«, fragte Landry. »Walker fährt Rennboote. Wenn er es zu einem Hafen schafft, kann er an der Küste entlang fliehen.«
  


  
    »Ich verständige die Küstenwache«, sagte Weiss. »Du weißt, dass Estes behaupten wird, das Telefon sei deponiert worden.«
  


  
    »Er kann sagen, was er will. Wir haben die Entdeckung auf Video. Und keine Jury hier in der Gegend wird ihnen die Nummer von dem armen kleinen, reichen Söhnchen ein zweites Mal abkaufen.«
  


  
    Sein Handy läutete. Er sah auf das Display. Dugan.
  


  
    »Ich meine ja nur«, sagte Weiss.
  


  
    »Spar es dir«, antwortete Landry und klappte das Handy zu. »Gehen wir sein Alibi zertrümmern. Barbaro wartet auf uns.«
  


  
    

  


  
    Der Spanier saß im Vernehmungszimmer und wartete. Landry beobachtete ihn durch den venezianischen Spiegel.
     Er wirkte ruhig und entspannt, nicht wie ein Mann, der im Begriff ist, seinen besten Freund wegen Mordes hinzuhängen. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, sah auf die Uhr, trommelte beiläufig mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    Er sah selbstbewusst aus.
  


  
    Landry wandte sich an Dugan. »Haben Sie dieses Ding laufen?«
  


  
    Das Gerät zur Stimm-Belastungs-Analyse - es hatte einen ellenlangen Namen, den sich Landry nie merken konnte - zeichnete die Stimmen in einem Gespräch auf und bestimmte, ob die beteiligten Parteien Stress oder Angst empfanden. Eine Art Lügendetektor für Arme und ein gutes Instrument, wenn der zu Vernehmende leicht zu erschüttern war.
  


  
    Landry konnte nicht umhin zu denken, dass es hier wenig nützen würde.
  


  
    »Setzen Sie ihm wegen des Falls in London zu«, sagte Dugan und stellte einen Knopf an dem Gerät nach. »Darauf wird er nicht gefasst sein.«
  


  
    Landry nickte, nahm einen Aktenordner mit Unterlagen über den Fall zur Hand und betrat den Raum.
  


  
    »Mr. Barbaro. Danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Barbaro tat es mit einer kleinen Handbewegung ab. »Ich habe es als Verpflichtung empfunden.«
  


  
    »Wem gegenüber?«
  


  
    Barbaro betrachtete ihn einen Moment und entschied sich. »Gegenüber Irina natürlich.«
  


  
    »Sie schienen keine solche Verpflichtung zu fühlen, als Sie Ihre erste Aussage machten und angaben, Sie und Mr. Walker hätten in jener Nacht bewusstlos in seinem Haus 
     geschlafen und Irina Markova nach Verlassen des Players nicht mehr gesehen. Wie kommt das?«
  


  
    Er seufzte, als würde ihn eine schwere Enttäuschung niederdrücken. »Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen. Dass mein guter Freund das Mädchen getötet haben könnte.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Landry. »Das wundert mich, wenn man bedenkt, dass Sie vor ein paar Jahren in London praktisch dieselbe Erfahrung durchmachten.«
  


  
    Die dunklen Augen des Spaniers begegneten seinem Blick. »Das war etwas völlig anderes.«
  


  
    »Eine junge Frau, vergewaltigt und ermordet. Was ist daran anders?«
  


  
    »Der Mann, der das Verbrechen begangen hat, war kein Freund von mir.«
  


  
    »Er wurde freigesprochen. Wussten Sie da ebenfalls, dass er schuldig war?«
  


  
    Barbaro zuckte mit den Achseln. »Es hat mich nicht überrascht.«
  


  
    »Ein weiterer reicher Typ aus der Poloszene«, sagte Landry.
  


  
    »Ein Sponsor, ja.«
  


  
    »Scotland Yard hat versucht, es Ihnen anzuhängen.«
  


  
    »Es war wohl einfacher, einen ausländischen Polospieler zu verfolgen als ein reiches Mitlied der britischen Gesellschaft.«
  


  
    »Also wieder die Sache von den Privilegien der Reichen.«
  


  
    »Geld ist die universelle Sprache, oder etwa nicht?«
  


  
    »Dann sind Sie also Jahre später hier in den Staaten«, sagte Landry. »Sie spielen Polo, kümmern sich nur um Ihre 
     eigenen Angelegenheiten, und wie es der Teufel will, wird wieder ein Mädchen ermordet, das Sie kannten. Sie müssen doch gedacht haben, was für ein irrer Zufall. Ich denke es jedenfalls.«
  


  
    »Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen, Detective«, sagte Barbaro. »Ich bin gekommen, um die Wahrheit zu erzählen.«
  


  
    »Im Gegensatz zu den Lügen, die Sie mir bisher erzählt haben.«
  


  
    »Ich entschuldige mein Verhalten nicht.«
  


  
    »Das ist gut. Was hat Ihren Sinneswandel bewirkt?«
  


  
    »Man hat mich beschuldigt, ein Gewissen zu entwickeln.«
  


  
    »Ach ja? Und stimmt es?«
  


  
    »Ich bin hier, oder?«
  


  
    »Gibt es jemanden, der Ihre Geschichte bestätigen kann - dass Sie die Party in Walkers Haus verlassen haben?«
  


  
    »Ich glaube, Lisbeth Perkins gesehen zu haben. Ich weiß nicht, ob sie mich gesehen hat.«
  


  
    »Lisbeth Perkins hat uns erzählt, dass sie kurz nach eins zu Hause im Bett war. Warum sollte sie uns verschweigen, Sie später noch gesehen zu haben?«
  


  
    »Das ist eine Frage, die Sie ihr stellen müssen.«
  


  
    »Wissen Sie, dass Lisbeth letzte Nacht überfallen und bedroht wurde?«
  


  
    »Ich habe es gehört, ja.«
  


  
    »Glauben Sie, sie könnte jetzt eher geneigt sein, uns zu erzählen, dass sie Sie gesehen hat, als vor der Misshandlung?«
  


  
    »Ich weise diese Unterstellung zurück, Detective«, sagte Barbaro und erhob sich. »Ich bin gekommen, um richtigzustellen,
     was in jener Nacht passiert ist. Wenn es Sie nicht interessiert, gehe ich wieder.«
  


  
    »Sonst haben Sie auf dem Rückweg zu Ihrem Auto niemanden gesehen?«, fragte Landry. »Niemand hat Sie gesehen?«
  


  
    »Ich habe die Verrückte gesehen«, sagte Barbaro.
  


  
    »Welche Verrückte?«
  


  
    »Die Verrückte«, sagte Barbaro ungeduldig. »So wird sie von allen genannt. Eine verrückte Frau, die sich immer auf dem Parkplatz vom Players herumtreibt.«
  


  
    »Und die ist Ihr Alibi?«
  


  
    Barbaro seufzte. »Detective, wenn ich mir einfach eine Geschichte ausgedacht hätte, meinen Sie nicht, mir wäre etwas eingefallen, das weniger lächerlich klingt?«
  


  
    Landry umging das Thema. »Glauben Sie, dass Bennett Walker Irina Markova ermordet hat?«
  


  
    Barbaro wirkte plötzlich sehr vorsichtig. »Ich glaube, Detective Landry, dass manche Männer, die zu viel haben, nie genug kriegen.«
  


  
    »Und ich frage mich, Mr. Barbaro«, sagte Landry, »ob Sie einer von diesen Männern sind. Das alles ist schon einmal passiert in Ihrem Leben. Sie wurden verdächtigt, leugneten, besannen sich und redeten, und ein Bekannter von Ihnen ging fast ins Gefängnis. Vielleicht ist das Ihre Vorstellung von ausgleichender Gerechtigkeit.«
  


  
    »Und vielleicht«, sagte Barbaro, »können Sie zur Hölle fahren.«
  


  
    Als er die Hand nach der Tür ausstreckte, klopfte es. Weiss schaute herein und sah Landry an.
  


  
    »Wir haben Walkers Wagen - und eine Leiche.«
  

  
  


  
    59
  


  
    »Er wird uns töten«, sagte Bennett mit Todesangst in der Stimme. »Er wird uns töten, oder?«
  


  
    »Halt dein Maul!«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Es war stockdunkel im Kofferraum. Der Geruch nach Diesel, saurem Schweiß und Angst ließ mich würgen. Ich lag halb auf ihm. Als ich versuchte, mich von ihm wegzubewegen, stieß ich mir den Kopf am Kofferraumdeckel an.
  


  
    »Er ist Russe«, sagte Bennett. »Das ist dieser Gangster, von dem Irina erzählt hat. Er hat schon Leute umgebracht.«
  


  
    »Halt den Mund!«, wiederholte ich. Mein Arm brannte höllisch und blutete immer noch.
  


  
    »O mein Gott. Ich kann es einfach nicht glauben.«
  


  
    »Jetzt sei endlich still!«, schrie ich und stieß ihn mit dem Knie, so hart ich konnte. »Halt verdammt noch mal dein Maul! Ja, er wird uns töten. Er wird dich töten, und er wird dich vorher foltern, und ich werde zuschauen, du Hurensohn!«
  


  
    »Großer Gott, Elena! Hasst du mich so sehr?«
  


  
    »Du hast nichts weniger verdient, weil du das Leben anderer Leute ruiniert hast.«
  


  
    »O mein Gott«, sagte er wieder. »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert.«
  


  
    Ihm.
  


  
    »Kannst du dich bewegen?«, fragte ich. »Sind deine Hände frei?«
  


  
    »Nein. Sie sind auf den Rücken gefesselt.«
  


  
    »Dreh dich um«, befahl ich. »Ich versuche, das Seil aufzubekommen.«
  


  
    »Es ist Klebeband.«
  


  
    »Dreh dich um!«
  


  
    Bennett versuchte angestrengt, sich von mir fortzubewegen. Ich versuchte, meine Hände in die richtige Stellung zu bringen. Mein verletzter Arm pochte wie eine Basstrommel. Ich konnte meine Finger bewegen, aber sie fühlten sich geschwollen und unbeholfen an. Ich konnte das Ende des Klebebands nicht finden. Ich brach mir einen Fingernagel beim Versuch ab, es durchzuscheuern.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Zum Teufel mit Bennett, dachte ich. Er würde mir für eine Flucht ohnehin nichts nützen, weil er nur an sich selbst denken und uns beide dabei umbringen würde.
  


  
    Ich begann, im Kofferraum nach etwas zu tasten, das ich als Waffe benutzen konnte. Es gab nichts.
  


  
    Der Wagen machte eine scharfe Linkskurve, dann eine scharfe Rechtskurve und stand anschließend eine Weile still, während draußen etwas quietschte und ratterte.
  


  
    Ein Tor.
  


  
    Der Wagen bewegte sich vorwärts. Das Tor ging quietschend und ratternd zu.
  


  
    Als der Kofferraum aufging, war der Lauf von Kulaks Waffe das Erste, was ich sah. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass er abdrückte.
  


  
    »Steigt aus«, sagte er. »Raus!«
  


  
    Ich stieg leicht benommen und mit zittrigen Knien aus.
  


  
    Bennett kämpfte sich mit den Händen auf dem Rücken aus dem Kofferraum und stand einen Moment vornübergebeugt da.
  


  
    »Stehen Sie auf!«, kommandierte Kulak.
  


  
    Bennett wippte einmal auf den Fußballen, dann schoss er vorwärts und traf Kulak wie ein Rammbock. Er schleuderte den Russen zur Seite und lief weiter in Richtung Tor.
  


  
    Alexi Kulak brachte sich seelenruhig wieder ins Gleichgewicht, zielte und drückte ab.
  


  
    Entsetzt beobachtete ich, wie Bennetts rechtes Bein unter ihm wegknickte und er schreiend zu Boden stürzte.
  


  
    In der Ferne hörte ich Polizeisirenen, aber ich wusste, dass sie nicht hierherkommen würden. Wir waren in Kulaks Autoverwertung eingeschlossen und hilflos einem Verrückten ausgeliefert.
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    »Und wer ist das?«, fragte Landry und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Kofferraum des Wagens.
  


  
    »Jeffrey C. Cherry«, las der Deputy vom Führerschein des Opfers ab. »West Palm Beach, geboren 20.06.88. Er hat einen Parkplatzaufkleber für Angestellte des Players.«
  


  
    »Himmel«, murmelte Weiss und stocherte in dem Müll rund um die Leiche herum. »Wenn er nicht das Radeisen im Kopf hätte, würde ich sagen, er ist daran gestorben, dass er diesen Scheißdreck hier gefressen hat.«
  


  
    »Da liegen auch ein paar Päckchen Koks«, sagte der Deputy. »Könnte sich um einen schlecht gelaufenen Drogendeal handeln.«
  


  
    Landry sah zu Bennett Walkers Porsche hinüber. »Könnte.
     Aber was tut Bennett Walkers Porsche hier, und wo ist der Typ?«
  


  
    »Und welcher Drogendealer würde so einen Wagen nicht stehlen?«, fragte Weiss. »Die Schlüssel stecken.«
  


  
    Landry holte einen Kugelschreiber aus der Tasche und öffnete den kleinen schwarzen Beutel damit, der auf der Brust des Opfers lag. Ein paar Stapel Geldscheine - Dollar-Noten mit einem Zwanziger obenauf - und etwas, das wie Kokainrückstände aussah.
  


  
    »Die Sache stinkt«, sagte er. »Das ist eine Art Falle. Dieser Junge arbeitete im Players...«
  


  
    »Einparker«, sagte Weiss und spähte in die offene Fahrertür. »Hier liegt sein Namensschild.«
  


  
    Landry entfernte sich vom Wagen und rief Elena an. Sofort meldete sich die Mailbox. Das gefiel ihm nicht. Sie wartete doch sicher auf Nachrichten darüber, was die Hausdurchsuchung erbracht hatte.
  


  
    Sie hatte gesagt, er solle mit den Jungs vom Parkplatz reden. Das hier war vermutlich der Typ, der abgehauen war, bevor er dort eintraf. Elena hatte ihn also gekannt. Und Walker war hier gewesen.
  


  
    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte er.
  


  
    Weiss leuchtete auf das Radeisen, das in Jeffrey C. Cherrys Schädel steckte. »Was glaubst du, wie es ihm erst geht.«
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    Kulak ließ Bennett blutend auf dem Boden liegen und zerrte mich an meinem verletzten Arm in das Gebäude. Jedes Mal, wenn ich langsamer wurde, bohrte er mir den Daumen in die Wunde.
  


  
    Er brachte mich in eine große, offene Werkstatt mit Hydraulikbühnen und Abflüssen im Betonboden. Lampen hingen an einer Decke aus offenen Stahlträgern. Auf einer Seite stand eine Reihe alter, verbeulter Stahlspinde, rot mit einem Eisengeflecht als Tür. Er schleifte mich dorthin, stieß mich mit dem Rücken zur Wand in einen von ihnen und schloss ihn ab.
  


  
    Ich war in einem Käfig. Das buchstäblich gefesselte Publikum für Kulaks geplante Horror-Show.
  


  
    Mein Käfig war nicht viel höher als ich und nicht viel breiter und tiefer. Ich konnte die Hände vor den Körper bringen, aber ich hatte keinen Ansatzpunkt, um gegen die Tür zu drücken.
  


  
    Es schien sehr lange zu dauern, bis Kulak zurückkam. Ich überlegte bereits, ob er Bennett vielleicht woanders hingebracht hatte, um ihn zu foltern und zu töten, und ich würde stundenlang in diesem Käfig stehen und mich fragen, was mit mir geschehen würde, wenn er wiederkam. Dann hörte ich sie - Kulak schrie Bennett an, sich zu bewegen, ich hörte schlurfende Schritte, jemand fiel, Kulak schrie.
  


  
    Bennett kam durch die Tür gesegelt und landete neben einem der Abflüsse auf dem Boden. Kulak ging mit der Waffe in der Hand zu ihm. Er wirkte ruhig, entspannt 
     sogar, als hätte er bei seinen Emotionen einen Schalter umgelegt.
  


  
    »Ziehen Sie sich aus«, sagte er.
  


  
    Bennett sah zu ihm hinauf. »Wie bitte?«
  


  
    »Ziehen Sie sich aus, Mr. Walker.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Kulak trat ihm brutal in die Rippen, eine Handlung, die in merkwürdigem Widerspruch zu seinen Manieren stand.
  


  
    »Ziehen Sie sich aus, Mr. Walker. Sie werden erfahren, wie es ist, verletzlich zu sein.«
  


  
    Als sich Bennett noch immer nicht rührte, trat ihn Kulak noch zweimal, einmal in den Rücken, einmal gegen das verletzte Bein. Nun setzte sich Bennett mit schmerzverzerrter Miene mühsam auf. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, als er T-Shirt und Jeans auszog. Es fiel ihm schwer, das verletzte Bein zu bewegen, das Knie zu beugen.
  


  
    Es schien ewig zu dauern, bis er endlich fertig war. Die ganze Zeit stand Kulak nur da und wartete mit der Waffe in der Hand. Er rauchte eine Zigarette und sah leidenschaftslos zu, wie sich sein Opfer abmühte.
  


  
    Als Bennett nackt war, rollte er sich seitlich ein und blieb schwer atmend auf dem Beton liegen. Er wandte mir den Rücken zu, und ich sah die Eintrittswunde an seinem Oberschenkel - ein kleines, harmlos aussehendes Loch, das nichts von dem Schaden verriet, den die Kugel ziemlich sicher in dem Bein angerichtet hatte.
  


  
    Kulak ließ die Zigarette auf den Boden fallen und drückte sie mit der Spitze seines Schuhs aus. Er holte ein Paar Handschellen hervor und schloss eine um Bennetts linkes Handgelenk, die andere um einen Eisenstab des Abflussgitters.
  


  
    Dann ging er zu einer Werkbank, legte die Waffe beiseite und wählte ein Werkzeug aus einem Gestell an der Wand. Er wählte es sorgfältig, wie ein Musiker ein Instrument oder ein Bildhauer einen Meißel auswählen würde.
  


  
    Es war ein Bolzenschneider.
  


  
    Bennett beobachtete ihn. Ich sah das abgrundtiefe Entsetzen in seinem Gesicht. Wie ein Tier, das vor einem Raubtier zu fliehen versucht, warf er sich so weit es ging von Kulak fort - es war eine jämmerlich kurze Entfernung, bis die Handschellen ratterten und er an dem unnachgiebigen Eisen des Abflussgitters zerrte.
  


  
    »Wieso haben Sie meine Irina getötet?«, fragte Kulak mit gespenstischer Ruhe.
  


  
    »Ich... war es nicht«, sagte Bennett. »Ich habe sie nicht getötet.«
  


  
    Kulak trat einen Schritt näher und stieg mit voller Wucht auf Bennetts Handgelenk; Bennett schrie auf.
  


  
    »Wieso haben Sie meine Irina getötet?«, wiederholte er.
  


  
    »Ich - ich war es nicht«, sagte Bennett. »Ich kannte sie kaum.«
  


  
    Als würde er Unkraut aus seinem Rasen schnippeln, beugte sich Kulak mit dem langstieligen Bolzenschneider vor und schnitt Bennett Walkers linken Zeigefinger am Knöchel ab.
  


  
    Heißer Schweiß brach mir aus allen Poren. Die Schreie waren grässlich. Ich schloss kurz die Augen, öffnete sie aber wieder, um das Schwindelgefühl einzudämmen.
  


  
    Bennett schluchzte. Blut lief aus dem Stumpf seines Fingers.
  


  
    Mit der Schuhspitze kickte Kulak das abgetrennte Glied in den Abfluss. Er entfernte sich ein Stück, zündete sich 
     eine neue Zigarette an, rauchte sie halb herunter. Dann schlenderte er zurück zu Bennett, ging in die Hocke und drückte das rot glühende Ende seiner Kippe auf Bennetts verstümmelten Finger, um die Wunde zu kauterisieren.
  


  
    Bennett schrie. Das Geräusch fuhr mir in den Leib wie eine Rasierklinge.
  


  
    »Warum haben Sie meine Irina getötet?«, fragte Kulak leise.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, wimmerte Bennett.
  


  
    »Sie wissen es nicht?«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht.«
  


  
    »Sie haben dieses wundervolle Mädchen getötet«, sagte Kulak, »und es hat Ihnen so wenig bedeutet, dass Sie nicht einmal mehr wissen, wieso?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Kulak schaute auf das Ende seiner Zigarette, dann beugte er sich beiläufig vor, drückte die rote Glut in die dünne Haut auf der Innenseite von Bennetts Handgelenk und hielt sie dort.
  


  
    Bennetts Körper zuckte wild, wie in Krämpfen. Seine Schreie kamen aus einer so ursprünglichen Tiefe, dass sie nichts Menschliches an sich hatten.
  


  
    Ich versuchte wegzuschauen, aber es gelang mir nicht vollständig. Wenn ich die Augen schloss, wurde mir sofort schwindlig und schlecht. Es war wichtig, dass ich nicht schwach wirkte.
  


  
    Der Gestank warmer Fäkalien erfüllte die Luft, und ich bemühte mich, nicht zu würgen.
  


  
    Kulak wartete, bis die Schreie erstarben und sein Opfer still in seinem eigenen Unrat lag.
  


  
    »Ich habe sie geliebt«, sagte er dann. »Ich hätte alles für 
     sie getan. Ich werde alles für sie tun. Warum sollte Irina Sie haben wollen, Mr. Walker? Sie sind schwach. Sie sind kein Mann für eine Frau wie Irina. Sie hätte sie vorgeführt wie ein Zirkuspony. Ist das der Grund, warum Sie sie getötet haben?«
  


  
    Bennett schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Weil Sie zu stark für Sie war?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum dann?«, fragte er, als würde er ein liebes kleines Kind fragen. »Warum haben Sie sie getötet?«
  


  
    »Ich... ich muss wütend geworden sein.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie hat mich wütend gemacht.«
  


  
    »Ja. Und deshalb haben Sie sie getötet.«
  


  
    »Ich schwöre bei Gott«, wimmerte Bennett, »ich erinnere mich nicht daran, dass ich sie getötet habe. Ich erinnere mich an gar nichts. Ich muss einen Blackout gehabt haben.«
  


  
    Kulak deutete auf den Stumpf von Bennetts Zeigefinger. »Das tut ziemlich weh, nicht wahr?«
  


  
    Bennett nickte. Er lag flach mit dem Bauch auf dem Boden, das Gesicht gegen den Beton gedrückt.
  


  
    »Dann lassen Sie mich Ihre Gedanken von diesem Schmerz ablenken«, sagte Kulak.
  


  
    Er stand auf, nahm den Bolzenschneider und kappte die Hälfte des Mittelfingers daneben.
  


  
    Ich hätte mir gern die Finger in die Ohren gesteckt, um die Schreie auszublenden, aber ich konnte meinen verletzten Arm nicht so weit abbiegen. Ich wollte mich übergeben. Ich wollte schreien. Panik schwoll wie ein Ballon in mir an.
  


  
    Kulak stand da und sah zu, wie Bennett weinte, wie das Blut von seiner verstümmelten Hand lief und in den Abfluss im Boden tropfte.
  


  
    »Es tut mir leid!«, schrie Bennett. »Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was passiert ist!«
  


  
    Ich hörte ihm zu. Ich sah ihn dort liegen. Viele Male in meinem Leben hatte ich mir gesagt, dass keine Strafe auf dieser Erde zu schwer für ihn wäre. Aber alles, was ich in diesem Moment denken konnte, war, dass er es nicht war.
  


  
    Bennett Walker war ein Schläger, aber er war auch das, was ihn Alexi Kulak genannt hatte: schwach. Es war ausgeschlossen, dass er aushielt, was Kulak ihm antat, ohne zu reden. Das hatte er nicht drauf.
  


  
    »Sie wissen nicht, was passiert ist«, sagte Kulak. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich an.
  


  
    »Wenn Sie es nicht wissen«, sagte er, »dann kann es uns ja vielleicht Ihre Freundin sagen.«
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    Landry parkte auf der Straße, fünfzig Meter von der Einfahrt zu Sean Avadons Farm entfernt.
  


  
    Das Haupthaus war dunkel.
  


  
    In Elenas Häuschen war ein Licht zu sehen. Ihr Wagen stand vor dem Gebäude. Die Haustür war nur angelehnt.
  


  
    Er zog seine Waffe und ging zur Seite des Hauses.
  


  
    Die Terrassentür stand offen.
  


  
    Landry schlüpfte ins Haus. Das einzige Licht brannte im 
     Wohnzimmer. Nichts lief, kein Fernseher, kein Jazzgedudel aus der Stereoanlage.
  


  
    Mit wachsender Beklemmung durchkämmte er das Häuschen. Das Gästezimmer war leer. Elenas Zimmer war leer.
  


  
    Sein Handy läutete.
  


  
    »Landry.«
  


  
    »Detective.«
  


  
    Der Akzent war russisch. Eine tiefe, männliche Stimme.
  


  
    »Ich rufe von Magda’s an.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Der Barkeeper, dachte Landry. Der große, kahle Typ mit der blauen Totenkopftätowierung.
  


  
    »Sie wollen Kulak?«
  


  
    Er hätte beinahe Nein gesagt. Er hätte beinahe gesagt, dass ihn Kulak nicht mehr interessierte, aber dann tat er es doch nicht.
  


  
    »Dieser Kerl in den Nachrichten«, sagte der Barkeeper. »Der, von dem es heißt, er hat Irina umgebracht.«
  


  
    »Bennett Walker?«
  


  
    »Kulak hat ihn. In der Autoverwertung.«
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das?«
  


  
    »Wegen Swetlana. Kulak hat diesen Mann und eine Frau.«
  


  
    »Eine Frau?«, sagte Landry, und ein Schauder überlief ihn. Alexi Kulak hatte Elena.
  


  
    »Sie kommen und schnappen sich Kulak«, sagte der Mann. »Sie sagen, Swetlana hat Sie geschickt.«
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    »Er ist nicht mein Freund«, sagte ich mit so viel gespielter Tapferkeit, wie ich aufbringen konnte. Wenn ich es fertigbrachte, ihm die Stirn zu bieten, konnte ich vielleicht wenigstens etwas Zeit gewinnen und in dieser Zeit einen Weg finden, ihn auszuschalten oder zu fliehen.
  


  
    Großspurige Gedanken von einer Frau in einem Käfig.
  


  
    »Was sollte ich mit ihm?«, fragte ich, als Kulak näher kam. »Er bedeutet mir nichts. Er ist nichts als ein Stück Scheiße auf dem Gehsteig.«
  


  
    »Ich habe euch im Fernsehen gesehen«, sagte er. »Ihr wart ein Paar. Ihr Vater ist sein Anwalt.«
  


  
    »Ich habe keinen Vater«, sagte ich.
  


  
    In seinen Augen blitzte etwas Hässliches auf. »Haben Sie noch immer nicht begriffen, Ms. Estes, dass ich es nicht mag, wenn man mich anlügt?«
  


  
    »Tja, und ich bin nicht gerade begeistert, wenn man mich eine Lügnerin nennt, Mr. Kulak. Ich würde also sagen, wir sind quitt.«
  


  
    Er wusste nicht, was er von mir halten sollte.
  


  
    »Edward Estes«, sagte ich, »hörte an dem Tag auf, mein Vater zu sein, an dem er wollte, dass ich unter Eid log und Bennett Walker ein Alibi gab, obwohl ich wusste, dass er ein Vergewaltiger ist.«
  


  
    Kulak stand einfach nur vor dem Spind, er stand sehr nahe und betrachtete mich, als sei ich ein Ausstellungsstück in einem Museum.
  


  
    »Sie sind sehr mutig für eine Frau in Ihrer Lage.«
  


  
    »Wieso auch nicht«, antwortete ich. »Sie werden ohnehin
     tun, was Sie tun wollen. Auf diese Weise bewahre ich wenigstens meine Würde.«
  


  
    Er drehte sich um und sah zu Bennett, der weinend auf dem Boden lag.
  


  
    »Sie hätten es mir nie verraten«, sagte er. »Sie wussten, dass er es war, aber Sie haben es mir nicht gesagt. Sie halten mich für einen Idioten. Ich kam zu Ihnen, um die Wahrheit zu erfahren, und Sie behaupteten, Sie wüssten nichts.«
  


  
    »Weil ich tatsächlich nichts wusste. Sie wollten die Wahrheit erfahren. Ich hatte sie noch nicht gefunden. Glauben Sie mir, er ist der letzte Mensch auf Erden, den ich schützen wollte. Er ist bestenfalls ein Vergewaltiger, schlimmstenfalls ein Mörder. Warum sollte ich mein Leben für ihn riskieren?«
  


  
    Bennett konnte mich hören. Er sah flehend zu mir auf. »Um Gottes willen, Elena!«
  


  
    »Halt den Mund!«, rief ich ihm zu. »Genau das bist du, und du weißt es.«
  


  
    Kulaks Blick ging von mir zu Bennett und wieder zurück.
  


  
    »Also gut, Ms. Estes«, sagte er und schloss die Tür meines Käfigs auf. »Sie glauben, er ist ein Vergewaltiger und Mörder. Zeigen Sie es mir.«
  


  
    Er öffnete die Tür und zog mich an meinem verletzten Arm aus dem Spind. Schwarze Spinnweben zogen vor mein Gesichtsfeld, und meine Beine schwankten unter mir.
  


  
    Kulak zerrte mich zu der Stelle, wo Bennett blutend auf dem Boden lag. Seine Haut war teigig weiß und glänzte vor Schweiß. Er war kurz davor, in einen Schock zu fallen.
  


  
    Wieder trat ihn Kulak in die Rippen. »Umdrehen! Auf den Rücken!«
  


  
    »O mein Gott, o mein Gott«, wimmerte Bennett. Tränen liefen ihm aus den Augen, als er sich auf den Rücken drehte.
  


  
    Kulak drückte mir den Bolzenschneider in die Hand, dann zog er eine 38er aus seinem Gürtelhalfter und setzte sie mir an den Kopf.
  


  
    »Sie wollen Gerechtigkeit, Ms. Estes?«, sagte er. »Sie wollen Vergeltung? Ich will Vergeltung. Für Irina. Bestrafen Sie ihn, wie es ein Vergewaltiger verdient hat. Kastrieren Sie ihn.«
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    Der Bolzenschneider war schwer. Die scharfen Stahlscheren schwebten über Bennett Walkers Genitalien. Der kalte Stahl des Pistolenlaufs lag an meiner Schläfe.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Ms. Estes?«, flüsterte Kulak.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet.«
  


  
    Bennett weinte und murmelte immer wieder »bitte« und meinen Namen.
  


  
    »Ich... mir ist nur ein bisschen schwindlig«, sagte ich und schwankte gegen Kulak.
  


  
    »Tun Sie es«, sagte er.
  


  
    Ich tat, als würde ich erfolglos versuchen, den Bolzenschneider zu öffnen.
  


  
    »Ich fühle mich wirklich schwach«, sagte ich.
  


  
    »Tun Sie es!«, schrie er. »Tun Sie es!«
  


  
    Ich ließ mich abrupt auf die Knie fallen und stieß den Ellenbogen in Kulaks Leiste.
  


  
    Als er nach vorn klappte, stieß ich die Stiele des Bolzenschneiders mit aller Kraft, die mir das Adrenalin verlieh, nach oben. Einer traf ihn im Gesicht und brach ihm einen Wangenknochen, der andere erwischte ihn unter dem Kinn. Sein Kopf schnellte mit einem Ruck nach hinten, und seine Waffenhand wurde nach oben gerissen.
  


  
    Ein Schuss löste sich und traf irgendetwas aus Metall auf der anderen Seite des Raums.
  


  
    Er führte die Waffe abwärts, in meine Richtung.
  


  
    Ich traf ihn mit dem Bolzenschneider seitlich am Bein, und er sank auf die Knie und drückte erneut ab.
  


  
    Ich versuchte hektisch, rückwärts zu krabbeln, fort von ihm, während er erneut auf mich anlegen wollte.
  


  
    Ein verzweifelter Stoß mit dem Bolzenschneider traf ihn am Handgelenk.
  


  
    Die Waffe ging noch einmal los.
  


  
    Ich warf mich nach rechts.
  


  
    Kulak schrie nun in blinder Wut und verdrehte wild die Augen.
  


  
    »Kulak! Keine Bewegung!«
  


  
    »Polizei!«
  


  
    »Keine Bewegung!«
  


  
    »Waffe fallen lassen!«
  


  
    Ich hörte die Schreie und die unmittelbar folgenden Schüsse.
  


  
    Blut und Gewebe regneten auf mich herab.
  


  
    Alexi Kulaks Körper zuckte und krümmte sich über mir.
  


  
    Er sah überrascht aus. Schockiert.
  


  
    Und dann verlosch das Licht in seinen Augen, sein Wüten kam zum Stillstand, und er fiel quer über Bennett Walkers Beine.
  


  
    Ich schleppte mich auf einem Arm zur Seite, heftig zitternd und mit wild klopfendem Herzen. Die Ohren dröhnten mir. Ich legte mich flach auf den Boden. Aus weniger als zwei Metern Entfernung sah mich Bennett Walker an. Seine Augen standen weit offen, starr.
  


  
    Eine der Kugeln aus Kulaks Waffe hatte ihn in die Stirn getroffen.
  


  
    Er war tot.
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    Landry rannte durch die Werkhalle und rief aus Leibeskräften Elenas Namen, obwohl er wusste, dass sie ihn wahrscheinlich nicht hören konnte. Die Schüsse klangen ihm noch in den Ohren. Er hörte sich selbst kaum.
  


  
    »Elena! Elena!«
  


  
    Sie rührte sich nicht und starrte auf Bennett Walkers leblose Gestalt.
  


  
    »Elena!«
  


  
    Dann kniete er neben ihr, beugte sich über sie, wischte ihr Blutspritzer und Gewebe aus dem Gesicht und betete, dass nichts davon von ihr stammte. Seine Hände zitterten.
  


  
    »Bist du getroffen?«, rief er und sah ihr ins Gesicht. »Bist du getroffen?«
  


  
    Sie blinzelte und nahm ihn endlich wahr.
  


  
    »Er ist t-tot«, sagte sie.
  


  
    Landry nickte. Er zog sie sanft in seine Arme und hielt sie fest, seine Wange ruhte auf ihrem Kopf. Es schien, als verharrten sie lange so, auch noch als Deputys und andere Beamte um sie herumwimmelten.
  


  
    Sein Herz pochte heftig, während das Adrenalin langsam abebbte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben wie in dem Moment, in dem er Alexi Kulak eine Waffe auf die Frau richten sah, die er jetzt in seinen Armen hielt.
  


  
    Er musste wirklich ein Idiot sein, sich in eine Frau zu verlieben, die sich immer wieder in solche Situationen brachte. Aber so war es nun einmal, und er konnte nichts weiter tun, als sie zu halten, ihr übers Haar zu streichen und ihr Worte zuzuflüstern, die sie mit Sicherheit nicht hörte.
  


  
    Es spielte keine Rolle. Es war auch völlig egal, was er sagte. Es kam nur darauf an, dass er es sagte.
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    Ausnahmsweise waren die Ärztin in der Notaufnahme und ich einer Meinung: Sie wollte mich nicht aufnehmen, und ich wollte nicht aufgenommen werden.
  


  
    »Sie wurde angeschossen, verdammt noch mal«, knurrte Landry.
  


  
    Die Ärztin, die wahrscheinlich kaum gezeugt war, als ich so alt war wie sie jetzt, verdrehte die Augen. »Es ist nur eine Fleischwunde.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Landry. »Wie oft sind Sie schon angeschossen
     worden, Kindchen? Das ist verdammt noch mal kein Papierschnitt.«
  


  
    Ich kletterte mit meinem Arm in der Schlinge von der Trage und machte mich auf den Weg zur Tür.
  


  
    »Elena...«
  


  
    »Ich will nach Hause«, sagte ich einfach und trat auf den Flur hinaus.
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte er.
  


  
    Ich widersprach nicht, wies ihn auch nicht darauf hin, dass ich ohne ihn gar nicht nach Hause gelangen würde. Ich war nicht zu Alexi Kulak gefahren. Alexi Kulak war zu mir gekommen. Ich wollte nicht, dass mich Landry fragte, wieso.
  


  
    »Lisbeth ist dort und...«
  


  
    »Nein«, sagte er.
  


  
    Ich blieb stehen und sah ihn an. »Wie bitte?«
  


  
    »Sie ist nicht dort. Niemand war im Haus, als ich vorbeigeschaut habe.«
  


  
    Ein halbes Dutzend übler Szenarien schossen mir durch den Kopf, das schlimmste davon, dass Kulak sie beseitigt hatte, während er mir im Haus auflauerte.
  


  
    »Wir müssen sie finden«, sagte ich.
  


  
    »Wir finden sie.«
  


  
    »Nein, du verstehst nicht«, erwiderte ich. »Wir müssen sie finden, weil sie weiß, was passiert ist.«
  


  
    Landry sah mich an. »Was soll das heißen, sie weiß, was passiert ist? Wir wissen es selbst. Walker hat Irina getötet, weil sie schwanger war. Sie wollte sein Leben ruinieren. Er hat sie getötet und ihre Leiche in den Kanal geworfen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, so war es nicht.«
  


  
    »Du glaubst, so war es nicht? Du hast mir doch Bennett Walker vom ersten Tag an als Mörder verkauft.«
  


  
    »Ich glaube aber nicht, dass er es war, James«, räumte ich ein. »Ich habe mit angesehen, wie Alexi Kulak ihn gefoltert hat. Das Einzige, was Kulak wissen wollte, war, warum. Warum er sie getötet hat. Und alles, was Bennett sagen konnte, war, dass er es nicht wusste, dass er sich nicht erinnerte, sie getötet zu haben.«
  


  
    »Na und? Wer würde sich zu etwas bekennen, das Alexi Kulak wütend macht?«
  


  
    »Aber genau das hat ihn wütend gemacht«, sagte ich. »Wenn Bennett eine Antwort gehabt hätte, er wäre damit herausgerückt. Ich denke, er war selbst überzeugt, dass er es war. Ich glaube, er ist am Sonntagmorgen aufgewacht, fand ein totes Mädchen in seinem Swimmingpool und kam zu der Überzeugung, dass er es getan haben musste. Er konnte Kulaks Frage nicht beantworten, weil er keine Antwort hatte.«
  


  
    »Und wie kommst du darauf, dass Lisbeth eine hat?«
  


  
    Eine Ahnung, dachte ich, ein Gefühl. Ein Gefühl, das sich langsam und mit immer neuen Schnipseln an Information in mir eingenistet hatte.
  


  
    »Als Barbaro seine Aussage widerrief«, sagte ich, »fragte ich ihn, ob ihn jemand gesehen habe. Er sagte, er habe Lisbeth gesehen. Als er zu seinem Wagen vor dem Players zurückkam, sei sie über den Parkplatz gegangen. Aber Lisbeth behauptet, sie sei lange vorher nach Hause gefahren.«
  


  
    »Also lügt Barbaro«, sagte Landry.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er eine so dumme Lüge erzählen? Wieso sagt er 
     nicht einfach, niemand hat ihn gesehen. Man könnte ihm das Gegenteil nicht beweisen.«
  


  
    »Und warum sollte Lisbeth behaupten, nicht dort gewesen zu sein?«, fragte Landry, der langsam ein klareres Bild gewann. »Es sei denn, sie hatte etwas zu verbergen.«
  


  
    »Genau«, sagte ich. »Gestern habe ich einer geistesgestörten Frau, die sich immer beim Players und dem Polo Club herumtreibt, ein Bild von Irina und Lisbeth gezeigt. Ich fragte sie, ob sie Irina je gesehen hatte. Sie sah sich das Foto an und sagte, die beiden seien sehr ungezogen gewesen. Ich glaube, sie meinte, die beiden zusammen.«
  


  
    »Du glaubst, Irina und Lisbeth hatten etwas miteinander?«, fragte Landry.
  


  
    »Ja. Oder jedenfalls sah es Lisbeth so.«
  


  
    »Aber warum sollte Lisbeth Irina töten?«, fragte Landry.
  


  
    Ich dachte darüber nach, ließ all die Bruchstücke von Erinnerungen Revue passieren. Die Fotos von Lisbeth und Irina zusammen, Lisbeth so glücklich und lächelnd - und die Bilder, auf denen sie auf Abstand bedacht und sichtlich voll Unbehagen mit Männern zu sehen war. Zu viele Bilder von Irina an ihrem Kühlschrank, hatte ich gedacht.
  


  
    Ich dachte daran, wie heftig Lisbeth wegen der Party danach mit Irina gestritten hatte. Ich dachte an ihre abgrundtiefe Trauer und ihre Schuldgefühle.
  


  
    »Irina war schwanger«, sagte ich. »Sie wollte einen reichen amerikanischen Ehemann, nicht ein naives, lesbisches Bauernmädchen aus einem Kaff in Michigan.«
  


  
    »Zurückweisung«, sagte Landry.
  


  
    Eine tiefe Trauer überkam mich, als ich darüber nachdachte. Was Mordmotive anging, war es eine der ältesten Geschichten der Welt. Unerwiderte Liebe. Es erstaunte 
     mich immer wieder aufs Neue, dass ein Gefühl, das eigentlich gut sein sollte und solche Freude bereiten konnte, so oft ins Zerstörerische umschlug.
  


  
    Und wie oft uns das Leben diese Lektion auch zu erteilen versucht, wir fordern sie immer wieder aufs Neue.
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    Der Mond schien hell, als Lisbeth die unbefestigte Straße entlangging. Sie wusste nicht, wie spät es war. Zeit spielte keine Rolle. Sie war allerdings schon eine ganze Weile marschiert.
  


  
    Sie war noch nie allein in die Wildnis gegangen. Die Vorstellung hatte ihr immer Angst gemacht. Ganz anders Irina. Irina hatte immer über ihre Angst vor Schlangen und Alligatoren gelacht und sie überredet mitzukommen. Irina wusste, wie befreiend es war, Angst zu spüren. Lisbeth fing gerade erst an zu begreifen, was das bedeutete.
  


  
    Sie wusste, wohin sie ging, weil der Ort in den letzten Tagen unter Reitern und Stallarbeitern und von den Medien in allen Einzelheiten beschrieben worden war. Es war zu einer Art Wallfahrt geworden, den Ort aufzusuchen, an dem man Irina gefunden hatte, an dem ihr Körper zerstört worden war. Es war nichts weniger als ein heiliger Ort für sie.
  


  
    Sie hatte Irina angebetet, die so klug war, so raffiniert, so kühn, so tapfer …
  


  
    Sie hatte Irina geliebt wie noch nie jemanden zuvor in ihrem Leben. Sie hatte Irina gebraucht. Irina war ihre 
     große Schwester gewesen, ihre Freundin, ihre... ihr Mentor. Irina war alles gewesen, was Lisbeth nicht war.
  


  
    Lisbeth hatte versucht, es Irina möglichst gleichzutun - locker und unbekümmert zu sein, sorglos und elegant; dem Leben ins Gesicht zu blicken und boshaft zu grinsen.
  


  
    Alles wäre perfekt gewesen, wenn es nur sie beide gegeben hätte.
  


  
    Komisch, dachte sie. Als sie nach Südflorida gekommen war, hatte sie so ganz andere Vorstellungen davon gehabt, was sie vom Leben erwartete. Sie hatte sich das gewünscht, was man sie zu wünschen gelehrt hatte - einen Mann, Familie -, obwohl sie aus früherer Erfahrung mit Männern bereits gewusst hatte, dass sie keine Garanten für Glück waren, dass Liebe eine hasserfüllte, beängstigende Sache sein konnte.
  


  
    Und sie hatte diese Lektion wieder und wieder gelernt …
  


  
    Irina hatte sie unter ihre Fittiche genommen. Irina war ihre einzige wahre Freundin und ihre Beschützerin gewesen - hatte sie jedenfalls gedacht.
  


  
    Nie in ihrem Leben war Lisbeth mit einer anderen Frau zusammen gewesen oder hatte auch nur daran gedacht. Sie war dazu erzogen worden, es für falsch zu halten. Aber mit Irina hatte es sich richtig angefühlt, sie hatte sich sicher gefühlt und - von ihren provinziellen Schuldgefühlen abgesehen - glücklich.
  


  
    Lisbeth blieb stehen, beugte sich vornüber und hustete, dann füllte sie ihre schmerzenden Lungen mühsam mit Sauerstoff. Sie setzte sich für einen Moment auf einen Zypressenstumpf, um sich auszuruhen.
  


  
    Die Nacht war klar und warm. Wimmelte vor Leben, 
     wenn man sich die Mühe machte, es zu bemerken. Sie machte sich die Mühe. Sie lauschte den Fröschen, dem Kreischen und den Ratschengeräuschen der Sumpfvögel.
  


  
    Es waren natürlich die Tiere, die man weder sah noch hörte, die die meiste Gefahr in sich bargen. Liebe war ein solches Tier. Und Eifersucht. Und Schmerz.
  


  
    Lisbeth saß auf dem Baumstumpf an dem schwarzen, öligen Kanal und wartete darauf, dass sie zu ihr kamen.
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    »Barbaro hat mir erzählt, dass Irina keinen Hehl daraus machte, wie sie die Kerle in jener Nacht zu unterhalten gedachte«, sagte ich. »Lisbeth flehte Irina an, nicht mitzufahren, aber Irina fuhr trotzdem mit.«
  


  
    »Du glaubst, Lisbeth kam später zurück, um Irina zur Rede zu stellen?«, fragte Landry. »Und da hat Barbaro sie dann gesehen.«
  


  
    Er bog in die Einfahrt und parkte neben meinem Wagen vor dem Gästehaus.
  


  
    Ich empfand ein schreckliches, drängendes Gefühl, als ich aus dem Auto stieg. Die Müdigkeit, die mich zuvor im Griff gehabt hatte, wurde von einer neuen Welle Adrenalin verdrängt.
  


  
    Lisbeth war irgendwo allein. Mein Gefühl sagte mir, dass Lisbeth sehr lange allein gewesen war. Vielleicht lag darin der Grund für die Sympathie, die ich für sie empfand - weil ich beim Blick auf Lisbeth Perkins all das sah, was mir das Leben schon vor langer Zeit ausgebrannt hatte.
  


  
    Ich rief ihren Namen, als ich ins Haus ging, obwohl ich wusste, dass sie nicht antworten würde.
  


  
    Trotz ihres hundserbärmlichen Zustands von der Tortur in der Nacht zuvor hatte ihre mittelwestliche Arbeitsethik ihr nicht erlaubt, das Haus eines Gastgebers unordentlich zu verlassen. Sie hatte das Bett gemacht und die Kissen aufgeschüttelt.
  


  
    Der Brief in Lisbeths fröhlicher, verschnörkelter Mädchenhandschrift lag an die frühlingsgrüne Nackenrolle gestützt.
  


  
    Ich las ihn, und eine tiefe Mutlosigkeit erfasste mich.
  


  
    Sie dankte mir für meine Hilfe.
  


  
    Sie dankte mir, weil ich Irina eine gute Freundin gewesen war.
  


  
    Sie entschuldigte sich für alles, was sie falsch gemacht hatte, für alle ihre Unzulänglichkeiten, für all das Gute, das sie nicht war.
  


  
    Sie hinterließ Namen und Telefonnummer ihrer Eltern in Michigan.
  


  
    Sie sagte Lebwohl.
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    Sie fühlte sich jetzt sehr ruhig. Sehr im Frieden mit sich. Sie hatte sich gegen die Entscheidung gewehrt, aber nun, da sie getroffen war, erschien sie ihr als die einzig sinnvolle.
  


  
    Elena hatte ihr geraten, ihre Schuld abzuarbeiten, nicht, sich darin zu suhlen. In gewisser Weise tat sie das jetzt. Sie vergalt Gleiches mit Gleichem.
  


  
    Sie hatte sich auf die Party an jenem Abend gefreut. Es versprach, amüsant zu werden. Sie und Irina würden tanzen, flirten und mit den Wimpern klimpern, und Kerle würden ihnen Drinks spendieren, aber Lisbeth hatte bereits beschlossen, dass sie früh aufbrechen würde. Sie war fertig mit Mr. Brody und seinen Freunden. Sie hatte genug von diesem Leben.
  


  
    Irina jedoch nicht. Das hatte sie jedenfalls gesagt, als Lisbeth nach Hause gehen wollte.
  


  
    »Du weißt, ich will einen reichen Mann, Lisbeth. Und du weißt, welchen ich will.«
  


  
    »Aber er wird dich nicht heiraten, Irina...«
  


  
    »Doch, er wird. Du wirst sehen. Ich bin schwanger. Ich habe es eben erfahren.«
  


  
    Der Schmerz war so heftig, dass er ihr den Atem raubte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin schwanger. Ich werde es ihm heute Nacht noch sagen.«
  


  
    »Aber um Himmels willen, Irina, woher willst du wissen, dass es seines ist? Du warst mit mehr Männern zusammen, als du auf Englisch zählen kannst.«
  


  
    Irinas Augen funkelten zornig. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Du fickst doch selbst mit ihnen allen.«
  


  
    »Nicht mehr. Ich bin fertig mit ihnen.«
  


  
    »Tja, schön für dich, Fräulein Tugendhaft. Ich bin nicht fertig mit ihnen. Bennett Walker wird sich von seiner verrückten Frau scheiden lassen und mich heiraten, dafür sorge ich.«
  


  
    »Aber was ist mit uns, Irina? Ich liebe dich.«
  


  
    Lisbeth würde nie Irinas Gesichtsausdruck in diesem Moment vergessen - eine seltsame, schmerzhafte Mischung aus Grausamkeit und Mitleid.
  


  
    »Sei nicht albern, Lisbeth.«
  


  
    Die ganze Nacht war die Szene vor ihrem geistigen Auge abgelaufen, wieder und wieder, und mit jedem Mal hatte es mehr wehgetan.
  


  
    In manchen Versionen sah sie Bedauern in Irinas Augen, hörte Traurigkeit aus ihrer Stimme. Das war die Erinnerung, die sie mit aller Kraft zu bewahren versuchte - dass Irina wusste, sie konnten nicht zusammen sein, und ihre Grausamkeit, als sie Nein sagte, nur getarnte Freundlichkeit gewesen war.
  


  
    Lisbeth war nach Hause gefahren und in ihrem winzigen Appartement weinend und mit sich hadernd hin und her gelaufen. Sie wünschte, sie hätte etwas anderes gesagt, wäre nicht so dumm gewesen, hätte sich nicht so klammernd angehört. Es war doch egal, wie ihr Arrangement aussah. Es spielte keine Rolle, ob Irina ihren reichen amerikanischen Ehemann hatte. Lisbeth wusste aus erster Hand, dass Bennett Walker keine Einwände dagegen hatte, dass sie und Irina zusammen waren. Was war schon dabei, wenn er sogar zuschauen wollte?
  


  
    Gott, wie armselig du bist, Lisbeth, hatte sie gedacht. Aber im nächsten Moment überkam sie schon schreckliche Angst, dass sie womöglich alles kaputt gemacht hatte, und sie konnte nicht schnell genug ins Players kommen, um den Riss zu kitten.
  


  
    Dort angekommen, musste Lisbeth feststellen, dass alle schon zu Bennett aufgebrochen waren. Sie hatte keinen Parkausweis, um in den Polo Club fahren zu dürfen, wo 
     Bennett wohnte, und es lag ihr nicht, die Wachen mit irgendwelchen Halbwahrheiten, wer sie sei und was sie dort wollte, dazu zu bringen, sie durchzulassen. Sie parkte beim Players und ging zu Fuß.
  


  
    Aber Lisbeth betrat Bennett Walkers Haus in dieser Nacht nicht. Sie stand im Gebüsch und konnte durch die hohen Fenster ins Innere blicken, und was sie sah, machte sie krank.
  


  
    Sie war selbst auf diesen Partys gewesen und hatte getan, was Irina jetzt tat, aber so von außen betrachtet und ohne die Musikuntermalung erkannte sie alles deutlich als das, was es war. Entwürdigung.
  


  
    Nur Irina sah es nicht so. Sie lachte, war wild, schön, fantastisch in ihrer Nacktheit und stolz, nahm alles hin, was Bennett Walker, Jim Brody und ihre Freunde ihr gaben und bettelte um mehr.
  


  
    Lisbeth kannte diese Person nicht. Diese Person hätte sie niemals geliebt.
  


  
    Dann waren in ihrem Innern die harten Worte erklungen.
  


  
    Wie dumm bist du eigentlich, Lisbeth. Wie naiv?
  


  
    Worte, die sie viele, viele Male in ihrem Leben wie Peitschenhiebe getroffen hatten.
  


  
    Wie kam sie überhaupt darauf, dass jemand sie lieben könnte?
  


  
    Die Tränen flossen wie Regen, während sie dort saß und wartete. Sie fühlte sich, als wäre sie aus zersprungenem Glas. Sie konnte sogar die Linien zwischen den Bruchstücken sehen, wenn sie im Mondlicht auf ihr Handgelenk schaute.
  


  
    Sie kauerte stundenlang an der Wand von Bennett Walkers
     Haus in jener Nacht, und ihr ganzes Wesen pochte vor Schmerz.
  


  
    Irgendwann vor Morgengrauen kam Irina heraus, um eine Zigarette zu rauchen. Sie setzte sich auf eine Liege am Pool und streckte ihre langen Beine aus.
  


  
    »Ich kenne dich nicht«, sagte Lisbeth und stellte sich neben den Liegestuhl. Sie sah auf die Fremde hinab, die sie sich zu einer Märchenprinzessin zurechtfantasiert hatte. »Wie konntest du das tun, Irina? Wie konntest du mir das antun?«
  


  
    »Niemand hat dir etwas angetan, Lisbeth«, antwortete Irina. »Sie haben es alle mir angetan.«
  


  
    Sie hatte dazu gelacht, ein hartes, zynisches Lachen, das für Lisbeth so schrill klang wie zusammenschlagende Topfdeckel.
  


  
    »Werde erwachsen, Lisbeth«, sagte sie.
  


  
    Unaussprechlich gekränkt war Lisbeth hinter den Liegestuhl getreten. Sie kauerte sich nieder und legte weinend die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Ich habe dich geliebt«, wimmerte sie immer wieder, »ich habe dich geliebt...«
  


  
    Der Schmerz war größer und größer geworden, er drohte sie zu zermalmen.
  


  
    Langsam waren ihre Hände um den Kopfteil der Liege gewandert, und ihre Fingerspitzen waren über Irinas Oberarme gestrichen.
  


  
    Und dann, ohne dass es ihr richtig bewusst wurde, hatte sie das Lederband um Irinas Hals in den Händen gehalten, an dem das Medaillon hing, dasselbe, das sie auch besaß. Sie hatten es zusammen auf der Pferdeschau in Wellington gekauft.
  


  
    Und ihre Hände schlossen sich fest um das Band.
  


  
    Und ihr Schmerz schwoll an.
  


  
    Und vor ihren Augen verschwamm alles.
  


  
    Und sie dachte: Alles, was ich wollte, war, dass du mich liebst.
  


  
    

  


  
    Sie weinte jetzt laut, ein Klang so voller Qual und rohem Schmerz, dass er nichts Menschliches an sich hatte. Sie weinte um alles, was sie verloren hatte - ihr Herz, ihre Unschuld. Sie weinte um alles, was sie nie haben würde - eine Zukunft, eine Familie, Liebe.
  


  
    Und als sie aufhörte zu weinen, war nichts mehr übrig. Sie war leer, am Ende. Es war Zeit.
  


  
    Ohne jede Gefühlsregung zog sie sich aus. Aus der Tasche der geliehenen Jacke zog sie ein kleines, sehr scharfes Messer, das sie sich ebenfalls aus Elenas Küche geborgt hatte.
  


  
    Mit der Spitze dieses Messers öffnete sie eine Ader in ihrem linken Handgelenk und eine in ihrem rechten.
  


  
    Dann stieg sie in das dunkle Wasser des Kanals und vergoss ihr Leben in ihn, Tropfen für Tropfen.
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    Manchmal reicht es einfach nicht, obwohl wir unser Bestes geben - nicht für unsere Umgebung, nicht für die, die wir lieben, nicht für uns selbst.
  


  
    Landry und ich schafften es in Rekordzeit zu der Stelle am Kanal, wo ich Irina gefunden hatte. Aber wir kamen dennoch zu spät.
  


  
    Landry trat auf die Bremse, und ich glaube, wir waren beide aus dem Auto gesprungen, ehe es richtig stand.
  


  
    Ich lief so schnell ich konnte über die Brücke zum anderen Ufer, wo das Scheinwerferlicht das kleine Bündel geborgter Kleidungsstücke beleuchtete, das Lisbeth ordentlich gefaltet dort hinterlassen hatte.
  


  
    Ich rief ihren Namen und drehte mich um, als würde sie sich dann vor meinen Augen materialisieren.
  


  
    Landry fing mich ab, ehe ich mich zu weit drehen und zu viel sehen konnte. Er zog mich an sich und hielt mich fest, während ich auf die einzige Weise weinte, auf die ich weinen konnte - mit meiner Seele.
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    In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, als wäre ich im Laufe jener Wintertage gestorben und zu neuem Leben erwacht.
  


  
    In Irinas Tod sah ich den Tod von Träumen, die es aus meiner Sicht nie hätte geben dürfen. Das Leben, das sie sich gewünscht hatte, und die Gründe, aus denen sie es sich wünschte, hätten sie niemals glücklich gemacht. So wie auch ich kein Glück mit Bennett gefunden hätte.
  


  
    In Bennetts Tod sah ich die Mühlen der Gerechtigkeit, die sich in ihrem eigenen Tempo drehten, nicht in meinem. Der alte Hass und die Verbitterung, die ich all die Jahre gehegt hatte, verschwanden einfach. Ich war nicht zufrieden. Ich war nicht erleichtert. Ich empfand kein Gefühl von Vergeltung, Triumph oder was immer. Was ich fühlte, 
     war die Abwesenheit eines Gefühls, und ich wusste, dass es lange dauern würde, bis ich gänzlich verstand, worum es bei all dem gegangen war.
  


  
    In Lisbeths Tod sah ich zu vieles und aus zu großer Nähe, und es tat so weh, dass ich es nur kurz aus dem geheimsten Winkel meines Herzens holen konnte, um einen Blick von der Seite darauf zu werfen, ehe ich es wieder sicher verstauen musste.
  


  
    Lisbeth war das Kind gewesen, das ich nie war, und sie hatte das Herz, das ich vor langer Zeit sorgsam zu hüten gelernt hatte, offen sichtbar getragen. Und vielleicht, weil ich nie um den Verlust dieses Kindes in mir hatte trauern dürfen, ging mir ihr Tod näher als alle anderen. Er verwundete mich an einer Stelle so tief in mir, dass ich nie gedacht hätte, irgendetwas oder irgendwer könnte sie je erreichen.
  


  
    Es gefiel mir nicht, mich geirrt zu haben.
  


  
    Ich rief Lisbeths Eltern in Michigan an und erfand eine Geschichte vom tragischen Unfalltod ihrer liebenswerten Tochter. Sie mussten nicht erfahren, wie tragisch Lisbeths Leben in den Wochen vor ihrem Tod verlaufen war. Manche Wahrheiten sind zu grausam. Ich behielt Lisbeths für sie unter Verschluss.
  


  
    Es dauerte Wochen, bis der Rummel um die Schießerei in Alexi Kulaks Autoverwertung abebbte. Es war etwas, das man einfach aushalten musste, wie einen Mückenstich.
  


  
    Ich gab keine Interviews, erklärte nichts. Ich schlug ein Angebot für einen Fernsehfilm aus. Ich nahm mir einen Tag frei und ließ ein Boot ohne Löcher darin an Billy Quint liefern.
  


  
    Als ich auf die Farm zurückkam, wartete Barbaro auf mich.
  


  
    »Ich muss mich für vieles entschuldigen«, sagte er und hielt mir die Wagentür auf.
  


  
    »Nicht bei mir«, sagte ich. »Letzten Endes haben Sie das Richtige getan.«
  


  
    »Zu wenig, zu spät.«
  


  
    Ich sagte nichts dazu.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Elena?«, fragte er. Er schaute nicht auf meinen Arm in der Schlinge. Das meinte er nicht.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts erfahren, was ich nicht schon wusste«, sagte ich. »Das ist der Vorteil, wenn einen das Leben hart hergenommen und zynisch gemacht hat. Man ist nicht mehr so leicht schockiert oder enttäuscht.«
  


  
    »Das tut mir leid für Sie«, sagte er. »Und es tut mir leid, dass wir uns nicht zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen kennenlernen konnten.«
  


  
    »Soviel ich weiß, haben wir nur diese eine Zeit«, sagte ich. »Und es bleibt uns nichts übrig, als das Blatt zu spielen, das man uns gegeben hat.«
  


  
    Er nickte seufzend und wandte den Blick ab. »Ich gehe für eine Weile nach Spanien zurück«, sagte er.
  


  
    »Und die Polo-Saison?«
  


  
    »Es wird eine neue geben. Ich wollte nur Lebwohl sagen. Und Ihnen danken.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    Er lächelte müde und traurig und legte eine Hand an meine Wange. Es war sicher eine sanfte Berührung, auch wenn ich sie nicht spüren konnte.
  


  
    »Dafür, dass Sie sind, was Sie sind«, sagte er. »Und weil Sie mir geholfen haben zu sehen, wozu ich geworden war.«
  


  
    Die Sonne ging flammend rot und orangefarben am westlichen Horizont unter, als Landry später vorbeikam.
  


  
    Ich stand neben der Koppel von Seans hübscher Stute Coco Chanel. Sie graste so vornehm, als würde sie Gurken-Sandwichs auf einem Gartenfest verspeisen.
  


  
    Landry spazierte herüber und blieb neben mir stehen. Wir beobachteten das Pferd eine Weile.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    »Ich hatte schon bessere Tage«, sagte ich. »Aber auch schlimmere.«
  


  
    »Dein Vater hat heute eine Pressekonferenz gegeben. Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Meine Einladung dazu muss bei der Post verloren gegangen sein.«
  


  
    »Er versucht, der Russenmafia die ganze Sache anzuhängen. Seinen Ausführungen nach gehörte Irina zu einem ausgeklügelten Plan, um Alexi Kulak eine Verbindung mit den Walkers zu verschaffen.«
  


  
    »Deshalb verdient er so viel Geld. Vielleicht sollte sich die Filmindustrie seine Dienste sichern.«
  


  
    »Es tut mir leid für dich, dass du in diese Geschichte geraten musstest«, sagte Landry.
  


  
    »Mir tut jeder von uns leid, der damit zu tun hatte.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bedauere, dass er mein Vater sein muss, Punkt. Und jetzt lass uns nicht mehr von ihm sprechen«, schlug ich vor. »Er verdirbt uns nur den hübschen Sonnenuntergang.«
  


  
    Er nickte und legte mir den Arm um die Schulter. Es tat gut, dass er mich berührte, dass er hier war; es war gut zu wissen, dass er trotz seiner rauen Seiten immer für mich 
     da sein würde, wenn es darauf ankam. Ich fand, von den Lektionen, die ich im Lauf dieser Woche gelernt hatte, war das die wichtigste.
  


  
    Ich überlegte, ob ich ihn fragen sollte, was mit den verbliebenen Mitgliedern des Alibi-Clubs geschehen würde, aber ich kannte die Antwort ohnehin: Nichts. Nichts würde Jim Brody oder einem der anderen geschehen.
  


  
    Von ein paar Ecstasy-Pillen abgesehen hatten sie nichts Illegales getan. Sie würden sich wahrscheinlich ein, zwei Monate bedeckt halten, vielleicht auch den ganzen Rest der Saison. Aber dann würde alles wieder seinen üblichen Gang gehen.
  


  
    Es war der Lauf der Welt. Würde es neue Irinas, neue Lisbeths geben? Auf jeden Fall. Aber sie würden sich aus freien Stücken in diesen Kreis begeben, und sie würden ihren Preis eben bezahlen. Ich konnte nicht den Retter für sie alle spielen - und ich wollte es auch nicht. Ich musste mein eigenes Leben leben.
  


  
    »Es ist wirklich nicht das reine Zuckerschlecken mit dir, Estes«, sagte Landry schließlich.
  


  
    Ich lächelte das kleine Mona-Lisa-Lächeln. »Mit dir aber auch nicht.«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Dann müssen wir uns wohl verdient haben, was?«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte und nickte.
  


  
    Dann wurde ich ernst und sah zu ihm hinauf. »Ich weiß nicht, was ich will, James. Und ich weiß nicht, was ich brauche.«
  


  
    Er zog meinen Kopf an seine Schulter und drückte mir einen Kuss aufs Haar.
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, sagte er leise. »Wir haben, was wir haben, und ich lasse es nicht mehr los. Nur das zählt.«
  


  
    Und er hatte recht.
  

  
  


  
    Danksagung
  


  
    Es gibt den Spruch, wonach es ein Dorf braucht, um ein Kind großzuziehen. Bei der Herstellung und Veröffentlichung eines Buchs ist es nicht anders. Meine Arbeit - die Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt darstellt - ist nur der Anfang. Eine umfangreiche Familie begleitet mich auf diesem Weg und übernimmt dann das Ruder, um meine Tagträume und Albträume in das Buch zu verwandeln, das Sie nun in Händen halten. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um all jenen Menschen zu danken, die dazu beitragen, dass ein Buch erscheinen kann und zum Bestseller wird:
  


  
    Der Grafikabteilung, wo die Buchcover von der Idee zum Schutzumschlag werden. Der Produktion, wo zum Wohle säumiger Autoren täglich wahre Wunder an schleunigster Erledigung gewirkt werden. Der Werbung und dem Marketing, wo man Werbefeldzüge startet, um Begeisterung zu erzeugen und das Buch bestmöglich zu positionieren. Der fantastischen Vertretertruppe von Random House, die an vorderster Front kämpft, um Bücher in die Hände der lesenden Öffentlichkeit zu bringen.
  


  
    Meiner Agentin und selbst ernanntem Mädchen für alles Andrea Cirillo; meiner Lektorin, der unerschütterlichen Danielle Perez; und den Herausgebern Irwyn Applebaum und Nita Taublib - ihnen allen meinen aufrichtigen und von Herzen kommenden Dank.
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